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  Es ging wie immer um den Schuh, Viazemskys Hirngespinst, diesen obskuren chaussure à point, und es war wie jedesmal derselbe betont belanglose Satz, mit dem Viazemsky versuchte, sie dazu zu überreden, ihn auszuprobieren.


  »Mein neues Modell ist fertig. Ich glaube, das ist jetzt der Durchbruch. Willst du ihn nicht rasch einmal überziehen?«


  Barbara sah ihn an. Sie mußte lachen, denn es war immer dieselbe Ausrede, mit der sie ihn abwimmelte. Warum fragte er sie überhaupt noch?


  »Heute geht es nicht«, antwortete sie leichthin. »Ein anderes Mal vielleicht.« Dieses andere Mal würde es wohl nie geben. »Ich habe heute Vorstellung.«


  »Du glaubst nicht an mich.« Viazemsky spielte den Beleidigten.


  »An dich schon. Aber nicht an deinen Schuh.«


  »Das ist ein und dasselbe«, entgegnete Viazemsky streng.


  Sie hätte es wissen müssen, denn er tat nun schon seit Wochen wieder sehr geheimnisvoll, und dann war klar, daß zwangsläufig der Tag kommen würde, an dem er ihr stolz seinen neuen Schuh präsentierte. Sie hätte gleich nach der Probe nach Hause fahren sollen, aber aus Gewohnheit schaute sie jeden Tag nach der Oper bei ihm in seiner Werkstatt vorbei, um ein wenig zu plaudern, bevor sie sich für die abendliche Vorstellung ausruhte.


  Außerdem roch es hier so gut nach Leim, Holz und Tinkturen. Durch die vergitterte Luke schien die warme Septembersonne in den Keller hinab, und es machte immer wieder Spaß, in dem Durcheinander zu stöbern, das Viazemsky hier unten angerichtet hatte. Holzstücke, Sägen, Feilen und Stoffe türmten sich überall, auf den Stühlen, Bänken und in den Regalen, und selbst der goldene Rahmen um das Gemälde von Barbara diente als Ablage für Nägel.


  Das Bild war jetzt vier Jahre alt, angefertigt zu Weihnachten 1739, als Barbara gerade, mit sechzehn, ihr sensationelles Debüt als erste Tänzerin der Pariser Oper gefeiert hatte. Die Kellerluft war der Leinwand schlecht bekommen: Sie wellte sich, und die Farbe war bereits an einigen Stellen gesprungen – eigentlich eine Schande, denn das Gemälde war damals im Salon des Fürsten von Ligne gezeigt worden, wo ganz Paris es bewundert hatte, dieses Bildnis der Mademoiselle Barbara Campanini, Primaballerina des Pariser Balletts, mit den dunklen, orientalischen Augen, schweren Lidern und langen Wimpern, den schwarzen Haaren, die sie gegen die Mode der Zeit stets à la nature, ohne Perücke, trug, dem frischem Teint und dem feinem Lächeln. Neben ihrem Bild hingen technische Skizzen, Federzeichnungen von Beinen und Füßen, teils verblaßt, teils noch ganz frisch.


  Zbigniew Viazemsky, ihr Meister und Impresario, hatte sich hier in dem großen Mietshaus an der Rue de Gascogne eine Werkstatt gemietet, um sich unbehelligt seinen Forschungen widmen zu können. Er arbeitete seit Jahren an einem Schuh, der den Tänzerinnen mehr Eleganz und Leichtigkeit beim Ballett verschaffen sollte, indem er sie mittels einer Holzkonstruktion auf ihre durchgestreckten Zehenspitzen erhob. Viazemsky nannte den Schuh eitel chaussure à point Viazemsky oder auch Fußspitzen-Tanzschuh und war besessen von der fixen Idee, durch seine Erfindung den Balletttanz zu revolutionieren. Inzwischen war er Mitte vierzig, ein schlanker, eleganter Mann und mäßig begabter Ex-Tänzer, der früher an der Petersburger Hofoper aufgetreten war, mit stechenden grünen Augen, Sommersprossen und dem leicht gewellten, rotbraunen Haar der Polen. Bei passender Gelegenheit gab sich Viazemsky gern charmant, als ritterlicher Kavalier, den die Frauen liebten, obwohl er selbst nichts mit ihnen anfangen konnte; nur Barbara gegenüber tat er sich keinen Zwang an.


  »Ich unternehme meine Anstrengungen ausschließlich für dich«, sagte Viazemsky gekränkt. »Diese Pantinen, mit denen ihr Mädchen auftretet, sind schrecklich: keine Spur von Eleganz. Bei dir ist es am allerschlimmsten, da du Beine wie ein englischer Dachshund hast.«


  »Ich kann nichts dazu.« Immer wieder fing er von ihren Beinen an. Wenn sie einen Schnupfen hatte, verlor er kein Wort darüber.


  »Überleg es dir«, sagte Viazemsky und hielt ihr sein neuestes Modell hin. »Es ist auch bestimmt nicht gefährlich.«


  »Viazemsky«, sagte Barbara und seufzte, »wir arbeiten jetzt seit sechzehn Jahren zusammen. Seitdem ich dich kenne, brütest du über diesem Schuh; dennoch hat er bislang kein einziges Mal funktioniert, und darüber hinaus zahlst du immer noch Regreß an diese polnische Tänzerin, die sich wegen deines chaussure die Hüfte gebrochen hat.«


  »Damals war ich noch nicht so weit, und, nebenbei bemerkt, wenn ich vorher gewußt hätte, wie störrisch du dich aufführen würdest, dann hätte ich dich in Parma bei deinen Eltern sitzengelassen und dich nicht zu mir in die Ausbildung genommen.«


  »Ich bedauere dich kein bißchen. Du hast schon genug verdient mit mir.«


  »Heißt das, du beklagst dich über mich? Findest du, daß ich dir zu wenig von deiner Gage auszahle?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin lediglich der Ansicht, daß du ein sehr angemessenes Auskommen hast durch mich.«


  Viazemsky sah ein, daß seine Drohungen nichts nützten. Er stand auf, trat hinter Barbara und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  »Es tut mir leid, Barbara, und ich wollte dich ganz gewiß nicht bedrängen, aber wenn du, die schönste und berühmteste Ballerina von Paris, mithin die beste Tänzerin der Welt, Liebling des Prinzen von Carignan, des Marquis von Thebouville und vieler weiterer, höchst bedeutender Herren, mit meinem Schuh auftreten würdest, könntest du mir wirklich sehr helfen, da ich –«


  Es klopfte an der Tür. Barbara sah Viazemsky erstaunt an.


  »Erwartest du Gäste?«


  Viazemsky sprang auf.


  »Wir erwarten Gäste.«


  »Wir?« Barbara runzelte die Stirn. Bekannte lud Viazemsky höchst ungern ein, und Barbara konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals einen Familienangehörigen von Viazemsky kennengelernt zu haben. Er kam aus einer Tänzerfamilie aus Warschau. Schon sein Großvater war beim Ballett gewesen, damals, als noch keine Frauen die Bühne betreten durften, soviel wußte sie gerade noch. Doch Viazemsky reiste oft, ohne zu sagen, wohin, und kehrte zurück, ohne ihr zu berichten, wo er gewesen war, wie ein Spion, der zwischen geheimnisvollen, nebeligen Fronten operiert.


  Obwohl sie sich so gut wie täglich sahen und Barbara ihm in Geschäftsdingen blind folgte, war Viazemsky im Grunde ein Unbekannter für sie geblieben. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte er sie nie nach den kleineren Dingen des Lebens gefragt, ob sie zum Beispiel nach anstrengenden Proben erschöpft war. Ihre Konversation beschränkte sich auf das Ballett, auf Choreographen, Komponisten und Spielpläne. Seit sie aus Parma fortgegangen waren, hatte Barbara jemanden gesucht, an dessen Schulter sie sich anlehnen konnte, wenn sie müde oder traurig war. Früher hatten ihre Eltern sie getröstet, aber beide waren leider längst verstorben. Erst im vergangenen Jahr hatte sie bei einem Gastspiel in London zufällig jemanden kennengelernt, Mackenzie, den dreiundsechzigjährigen Lord Stuart Wortley Mackenzie, der besorgt an ihrem Bett ausharrte, wenn sie erkältet war, ihr riet, an Regentagen nur mit Schirm auszugehen, und sich dafür interessierte, welche Belanglosigkeiten ihr ihre früheren Nachbarn aus Parma schrieben.


  »Frag nicht so viel. Es ist Herr Mendrich aus Berlin, ein äußerst wichtiger Mann am dortigen Hof.« Viazemsky war mit einem Mal nervös. »Steh auf, wenn er hereinkommt, und vergiß keinesfalls, zu knicksen.«


  Gehorsam erhob sich Barbara. Viazemsky ging zur Tür und richtete dort sein schwarzes Seidencape, das an mehreren Stellen gestopft werden mußte. Barbara unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. Viazemsky warf Barbara noch einen mahnenden Blick zu und öffnete dann schwungvoll die Tür.


  »Enchanté.«


  Ein dicklicher Herr stand vor der Tür, mit rundlichem Gesicht und treuherzigen blauen Augen, gewandet in einen bodenlangen braunen Reisemantel. Auf Viazemskys Geheiß hin trat er in die Werkstatt ein, mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen nach Art eines dressierten Tanzbären vom Jahrmarkt. Kaum, daß er Barbara entdeckt hatte, blieb er stehen und starrte sie ehrfurchtsvoll an, so daß Viazemsky ihn mit dem Ellbogen in die Seite stoßen mußte, um ihn daran zu erinnern, daß er eine Mitteilung für Barbara hatte, und zwar eine dringliche.


  Mendrich räusperte sich.


  »Bonjour, Mademoiselle Barbara.«


  Er sprach ein bedächtiges Französisch, mit dem schweren Akzent wenig weltläufiger Menschen, die selten ins Ausland reisen und keinen Umgang mit Fremden pflegen. Barbara knickste, wie Viazemsky es ihr aufgetragen hatte, und Mendrich beeilte sich ebenfalls, sich vor Barbara zu verbeugen.


  »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mademoiselle«, begann Mendrich zaghaft.


  »Das freut mich.« Jedermann hatte schon viel von ihr gehört, ganz Europa kannte sie, und Barbara fand, für einen ihr als wichtig angekündigten Gast aus Berlin machte dieser Herr reichlich einfallslose Komplimente, aber er stammte natürlich, was man berücksichtigen mußte, aus Preußen, einem Land weit draußen im fernen und barbarisch rohen Osten, wo man in Ermangelung jeglicher verfeinerten Kultur vor allem auf seine Armee stolz war oder sein mußte.


  »Daß Sie jeden Tag fleißig üben, wie mir Monsieur Viazemsky erzählt hat«, fuhr Mendrich jedoch unbeirrt fort, »und daß Sie auch ansonsten nicht ganz so sind wie … wie die anderen Mädchen vom Ballett.« Nun, er hatte recht, es war eher die Regel denn die Ausnahme, daß sich die Tänzerinnen der Oper im Nebenberuf als kommerzielle Liebhaberinnen betätigten, aber dieses Thema in den ersten Minuten einer Plauderei mit einer Fremden aufzugreifen, erschien Barbara ebenfalls wenig geschickt. Sie fragte sich, was der Sinn dieses seltsamen Besuchs sein konnte.


  Viazemsky, den die unbeholfene Konversation seines Gastes enervierte, fiel ihm nun jedoch kurzerhand ins Wort, während Mendrich Luft holte, vermutlich, um zu einer weiteren Schmeichelei eines in der Galanterie völlig Unerfahrenen anzusetzen.


  »Herr Mendrich beehrt uns im Auftrag Seiner Majestät, des Königs von Preußen, dessen wichtigster Mitarbeiter er ist.«


  »Nun ja«, sagte Mendrich, »eigentlich –«


  »Herr Mendrich, bitte teilen Sie Mademoiselle Barbara doch den Anlaß Ihres Besuches mit, so daß sie sich mit uns freuen kann.«


  »Nun, Mademoiselle«, Mendrich räusperte sich erneut, »im Namen Seiner Majestät, Friedrich des Zweiten, König von Preußen, Markgraf zu Brandenburg, des Heiligen Römischen Reiches Erzkämmerer und Kurfürst, Souverän Prinz von Oranien, Neuchâtel und Valengin, in Geldern, zu Magdeburg, Cleve, Jülich, Berg, Stettin, Pommern, der Kaschuben und Wenden, zu Mecklenburg, auch in Schlesien, zu Crossen Herzog, Burggraf zu Nürnberg, Fürst zu Halberstadt, Minden, Cammin, Wenden, Schwerin, Ratzeburg und Mörs –«


  »Kommen Sie doch bitte zum Punkt«, sagte Viazemsky, worauf Mendrich, der seinen Vortrag offenbar sorgfältig einstudiert hatte und den die unvorhergesehene Unterbrechung sichtlich verwirrte, beschämt errötete.


  »Nun, Seine Majestät, der König von Preußen, ist also hocherfreut, daß Sie, Mademoiselle, unsere Opernbühne von der kommenden Saison an als Primaballerina zieren werden, und läßt Ihnen durch meine Wenigkeit bereits ein Verzeichnis der in der königlichen Hofoper Unter den Linden derzeit aufgeführten Werke zukommen, die Sie zur Vorbereitung auf der Fahrt nach Berlin bitte studieren mögen.«


  »Entschuldigung«, sagte Barbara, »aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Von Ihrem Engagement in Berlin, das Monsieur Viazemsky freundlicherweise mit dem Direktor unserer Oper, Graf Gotter, ausgehandelt hat.«


  »Es beginnt erst im November«, sagte Viazemsky.


  »Schließlich ist bis Mitte Oktober der sehr berühmte Monsieur Voltaire in Berlin zu Besuch, weshalb Seine Majestät derzeit Zerstreuung genug hat«, erklärte Mendrich. »Und bis Oktober ist die Oper ohnehin geschlossen, da wir derzeit Hoftrauer um die Patin Seiner Majestät tragen, Marie Dorothee, eine geborene Prinzessin von Kurland und Witwe des Markgrafen Friedrich.«


  »Du hast also noch einige Wochen Zeit, deine Sachen zu packen und mit Herrn Mendrich und mir nach Berlin zu reisen«, sekundierte Viazemsky.


  Barbara erstarrte.


  »Und das sagst du mir jetzt?« platzte sie laut heraus.


  Viazemsky warf Mendrich einen entschuldigenden Blick zu, nahm dann Barbara am Arm und zerrte sie rasch mit sich vor die Tür.


  »Du bist wohl verrückt geworden«, flüsterte Viazemsky. »Was fällt dir ein?«


  Barbara riß sich los.


  »Diese Sache in Berlin kannst du dir an den Hut stecken«, zischte sie und hockte sich trotzig auf die steile Stiege, die in die Werkstatt hinabführte.


  »Ich habe bereits unterschrieben.«


  »Ohne mich zu fragen.«


  »Ich habe dich noch nie gefragt.«


  »Ja, aber bisher hast du mich auch immer irgendwohin geschickt, wo es gut für mich war, Paris, London und so weiter.«


  »Was hast du gegen Berlin?«


  »Das ist nicht dein Ernst. Ich bin erste Tänzerin an der Pariser Oper, und du schickst mich nach Berlin. Warum sagst du mir nicht gleich, ich solle aufhören zu tanzen?«


  »Der König von Preußen hat persönlich verlangt, daß du nach Berlin kommst. Das ist eine Sensation.«


  »Ich fühle mich sehr geehrt«, antwortete Barbara bissig.


  »Es ist eine neue Stadt.«


  »Eine Stadt, aus der ich nie wieder herauskomme. Ein Gefängnis.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Unsinn?« Barbara klammerte sich an Viazemskys Arm. »Nach einem Engagement in Berlin bin ich in der Welt des Balletts vollkommen vergessen. Wer engagiert schon eine Tänzerin aus Berlin? Gibt es dort überhaupt ein Ballett?« Barbaras Stimme wurde zunehmend schriller. »Gibt es da überhaupt Leute, die sich für das Ballett und die Oper interessieren? Was –«


  »Barbara«, herrschte Viazemsky sie an. »Ich habe unterschrieben, schon vor sechs Wochen. Es bleibt dabei.«


  »Aber ich –«


  »Und jetzt fährst du nach Hause und ruhst dich für deine Vorstellung heute abend aus.«


  »Bitte, Viazemsky, ich –« bettelte Barbara, aber er hatte sich schon von ihr abgewandt.


  »Nach Hause«, sagte er streng. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  Jetzt ist alles aus, dachte Barbara verzweifelt. Und Mackenzie. Ich muß ihn heute abend sofort sprechen. Lieber Gott, hoffentlich ist er wenigstens heute pünktlich.


  *


  »Hallo, Barbara. Ich habe gehört, du gehst nach Berlin? Herzlichen Glückwunsch!«


  Das war die Stimme von Marie Cochois, trügerisch sanft und interessiert. Schlange, dachte Barbara. Paris ist die Kapitale der Intriganten, und du bist ihr Oberhaupt. Marie war plötzlich hinter ihr im Ballettsaal aufgetaucht und hatte mit unschuldigem Lächeln begonnen, sich für die Vorstellung aufzuwärmen.


  Marie war zwei Jahre jünger als Barbara und galt im Ensemble als Talent. Sie stammte aus Lyon, ein blasses, blondes Geschöpf mit Stupsnase, Sommersprossen und fanatisch ehrgeizig funkelnden Augen. Heute abend, in La Reine de Grenade, tanzte sie in den Balletteinlagen eines von mehreren Mädchen des karibischen Eingeborenenstammes, deren Königin Barbara darstellte. Maries Kostüm, ein steifes, braunes Bastkleid, war mit großen, bunten Stoffblumen besetzt, Gesicht, Hals und Arme waren braun geschminkt.


  Barbara drehte sich verdutzt um.


  »Vielen Dank.«


  »Und du reist kommende Woche?« fragte Marie denn auch tatsächlich und versank in ein plié.


  »Du kannst es ja anscheinend kaum erwarten«, antwortete Barbara ärgerlich. Ein Unding war das von Viazemsky, sie so nebenher davon in Kenntnis zu setzen, daß sie demnächst nach Berlin engagiert war, aber der halben Oper zum nämlichen Zeitpunkt ebenfalls davon zu berichten. Barbara ließ die Stange los und ging quer durch den Ballettsaal zum Standspiegel, der neben dem Clavier stand, um ihr weißes, perlenbesetztes Kostüm zu überprüfen, aber Marie ließ nicht locker und verfolgte sie.


  »Wird Lord Mackenzie nicht sehr traurig sein?« fragte sie dreist und begann eine pirouette. Daß Mackenzie Barbara abgöttisch anhimmelte, war seit dem Londoner Gastspiel im gesamten Ensemble bekannt und stets Anlaß für neidische Sticheleien.


  Barbara sah Marie wütend an.


  »Belaste dich nicht mit solchen Problemen.«


  Die anderen Mädchen, die sich dehnten und streckten, spähten herüber. Es dämmerte schon, und der Kronleuchter an der Decke reichte nicht aus, um den ganzen hohen Übungssaal zu erhellen.


  »Überhaupt, Marie, bevor du deine Zeit mit Überlegungen dieser Art vertust, rate ich dir dringend, lieber noch einmal den Sternentanz im zweiten Akt durchzugehen. Du patzt andauernd beim pas de chat.«


  Bevor Marie antworten konnte, drehte sich Barbara auf dem Absatz um und lief zurück in ihre Garderobe. Von draußen drang nun eine männliche Stimme herein, vermutlich der römische Tenor, der vor der Tür munter rief:


  »Eh, Barbara, ich habe schon gehört, daß du nach Berlin – «


  »Ruhe!« brüllte Barbara und drehte den Schlüssel im Schloß um. Dann lehnte sie sich erschöpft an die Tür. Ihr Blick wanderte durch ihre Garderobe mit der dunkelroten Wandbespannung, dem durchgesessenen, russisch-grünen Sofa und dem Schminkspiegel in dem goldverzierten Rahmen. Alles war plüschig und abgewetzt in diesem Zimmer, wie das Boudoir einer aus der Mode gekommenen Kurtisane.


  Sie hatte am Nachmittag nicht schlafen können angesichts ihrer bedrückenden Perspektiven und daher gleich nach dem Gespräch mit Viazemsky versucht, Mackenzie in der Akademie abzufangen. Dort bemühte sich dieser um die Entschlüsselung der mysteriösen ägyptischen Hieroglyphen – seine Lieblingsbeschäftigung und zugleich ein guter Vorwand, nach der Bekanntschaft mit Barbara für einige Zeit von London nach Paris umzusiedeln. Leider hatte sie ihn jedoch nicht mehr in der Akademie erreicht, da Mack sich bereits in Begleitung einiger anderer Forscher in ein Kaffeehaus begeben hatte, wie der Pförtner ihr bedauernd mitteilte.


  Um die Zeit bis zur Vorstellung totzuschlagen, hatte sie sich daher in der Bibliothek der Akademie einige Berichte Reisender über Preußen und besonders Berlin angesehen. Berlin wurde dort stets als eine der saubersten Städte Europas beschrieben, nie jedoch als Treffpunkt von Liebhabern der schönen Künste. Viazemsky würde es bestreiten, da er für diesen Vertrag sicher eine hohe Provision erhalten hatte, aber ein Engagement in Berlin kam einer Verbannung ins Exil gleich. Sie hatte nicht einmal gewußt, daß es in Berlin wieder ein Ensemble gab, nachdem der vormalige Herrscher Preußens, König Friedrich Wilhelm I., alle seine Musiker und Komödianten aus Gründen der Sparsamkeit entlassen hatte, woraufhin diese sämtlich nach Paris reisten und dort die Preise verdarben.


  Barbara hatte sich gerade gesetzt, um den Direktor der Pariser Oper in einer Notiz um ein Gespräch zu bitten; vielleicht wußte er ja noch gar nichts von Viazemskys Plänen und würde, um sie zu halten, in eine Erhöhung ihrer Gage einwilligen, wovon auch Viazemsky profitieren und Berlin vielleicht sausen lassen würde, aber in diesem Moment läutete es zum dritten Mal, das Zeichen für die Sänger und Tänzer, sich nun wirklich schleunigst auf ihre Plätze hinter der Bühne zu begeben. Barbara sprang auf, griff nach ihrer weißen Perücke mit den kostbaren Palmblättern, die mehrmals im Monat mit einem der Überseeschiffe aus den neuen Ländern angeliefert wurden, sowie das Szepter, einen geschnitzten Holzstab mit einem züngelnden Seeungeheuer als Knauf, und lief den Gang entlang.


  Oben stimmte das Orchester bereits seine Instrumente, und von der anderen Seite des Vorhangs her hörte man das Murmeln des Publikums, das auch während der Vorstellung niemals abbrach, ebensowenig wie das fortwährende Lorgnettieren, das Stühlerücken und das Rascheln von Konfektpapier. Barbara würde den ersten, zweiten und dritten Akt jeweils mit einem solistischen divertissement eröffnen, bei dem sie aus einem Schiffswrack aus Pappmaché hervortanzte.


  Barbara ging an ihren Platz, beugte und streckte noch einmal ihre Knie, dann wurde es für einen Moment sehr still, der Dirigent zählte un – deux – trois, die Musik setzte gewaltig ein, der schwere Vorhang teilte sich wie ein samtenes Meer, und Barbara flog unter Applaus hinaus in das helle Licht.


  *


  In der ersten Pause wartete Mackenzie auf dem Sofa in ihrer Garderobe auf sie. Er war müde und döste mit offenem Mund, den Kopf in den Nacken gelegt.


  »Bonsoir Mack«, flüsterte Barbara ihm ins Ohr und zupfte ihn am Ohrläppchen. Mackenzie schrak aus seinem Schlummer auf. »Hast du einen guten Tag gehabt?«


  Mackenzie strahlte, als er Barbara sah, und streckte beide Hände nach ihr aus.


  »Mein Goldkind«, rief er. »Wie habe ich dich vermißt!«


  Er zog sie zu sich heran und gab ihr einen Kuß.


  »Und ich dich erst«, antwortete sie und ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder.


  Der Lord war ein hagerer älterer Herr mit spitzer Nase und klugen Augen. Er sah noch immer sehr gut aus, und die anderen Mädchen im Ensemble machten ihm zu seinem heimlichen Vergnügen hinter Barbaras Rücken schöne Augen. In seiner Jugend hatte er von einem Abenteurerleben in den westindischen Kolonien geträumt, aber statt dessen verbrachte er dann vierzig Jahre mit Ausnahme der Londoner Parlamentssitzungen auf seinem abgeschiedenen, verregneten Landgut hinter Edinburgh, mit einer dürren, rothaarigen und schmallippigen Gattin namens Melvina; vierzig Jahre, in denen Mackenzie vor Langeweile damit begonnen hatte, sich mit der Ägyptologie zu befassen.


  Er hatte es in dieser Disziplin zu bescheidenen Erfolgen gebracht und stand in brieflichem Kontakt mit einigen anderen Ägypten-Forschern Großbritanniens. In einer Dachkammer seines Schlosses hatte er sich ein Studierzimmer eingerichtet, in dem er den größten Teil seiner Ehejahre verlebte. Dort war er vor Melvina sicher gewesen, denn sie haßte den trockenen, staubigen Geruch seiner Bücher und die Gipsabgüsse der Tafeln mit ägyptischer Schrift.


  Melvina war jedoch vor zwei Jahren verstorben. Nach Ablauf der Trauerzeit war Mackenzie nach London gereist. Dort trat zu diesem Zeitpunkt Barbara im Covent Garden Theatre auf. Man gab die Oper Venus und Mars. Um den frischgebackenen Witwer war es auf der Stelle geschehen. Schüchtern hatte er eines Abends an Barbaras Garderobentür geklopft.


  Seit er die Ballerina kannte, war er wie ausgewechselt. Er hatte mit ihr bei flackerndem Kerzenschein in der langen, zugigen Halle seines Londoner Stadtpalais mit den ausgestopften Wildschweinköpfen an den Wänden gespeist und ihr dabei ulkige Anekdoten von den Parlamentssitzungen erzählt, die er insgesamt zum Gähnen langweilig fand. Der Lord sehnte sich nach einem letzten Frühling des Herzens mit der jungen und bezaubernd übermütigen Mademoiselle Campanini, bevor man ihn neben Lady Melvina in die kalte Familiengruft der Mackenzies senken würde. Daher gab er sich viel Mühe mit ihr, und auch heute lag auf seinen Knien ein kleines Paket.


  »Für dich«, sagte Mack und fügte hinzu: »Es ist nichts Besonderes, nur eine Kleinigkeit.«


  Barbara löste die Schleife. Ein Stich kam zum Vorschein, schon verblaßt und an den Rändern eingedunkelt, mit einem trutzigen Schloß auf einem Hügel, Zinnen und einer Zugbrücke über einen Wassergraben.


  »Das ist unser Familiensitz in Schottland, Datchet. Melvina hat die Bilder vor zwanzig Jahren anfertigen lassen, und dies war das einzige, was ich hier in meiner Wohnung in Paris noch finden konnte.«


  Barbara umarmte ihn.


  »Das ist sehr lieb von dir. Vielen Dank.«


  »Irgendwann werde ich dir alles einmal persönlich zeigen, nicht wahr, Barbara?«


  Plötzlich war alles wieder da, der Nachmittag, Mendrich, das drohende Engagement in Berlin. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, solange sie tanzte, aber jetzt kam alles auf sie zurück, und mit der Erinnerung kam die Angst.


  »Was ist?« fragte Mackenzie, der bemerkt hatte, daß Barbara nun bedrückt auf der Kante des Sofas hockte.


  »Viazemsky«, sagte sie. »Er will mich fortschicken. Ein neues Engagement. Wieder einmal.«


  »Und wo?«


  »In Berlin.«


  »My god. Er ist verrückt geworden.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt.«


  »Wann sollst du fortgehen?«


  »Irgendwann in den nächsten Wochen. Sie erwarten mich dort Anfang November.«


  »Sag ihm, du gehst nicht.«


  »Viazemsky ist mein Vormund.«


  »Wenn du nach Berlin gingest, würden wir uns nicht mehr sehen können.«


  Natürlich, sie hatte es geahnt. Barbara starrte unverwandt auf das wacklige Bein ihres Toilettentisches. Wenn sie sich nicht sehr zusammennahm, würde sie gleich anfangen zu weinen, und dann würde er bemerken, wie verletzt sie war, und zu allem Überfluß würde der Theaterdirektor sie später für ihre verlaufene Schminke rügen. Sie war es leid, herumgeschubst zu werden, zuerst von Viazemsky und nun auch noch von Mack.


  »So leid es mir tut, Barbara, aber ich kann nicht nach Berlin«, fuhr Mack derweil fort. »Ich hatte schon genug Mühe, hier an der Pariser Akademie eine Forschungserlaubnis zu bekommen. In Berlin kümmert sich vermutlich niemand um die Ägyptologie. Der vormalige preußische König, Seine Majestät Friedrich Wilhelm der Erste, hat sich so gut wie gar nicht mit den Belangen der Akademie der Wissenschaften befaßt, und ob es überhaupt –«


  »Auf Wiedersehen, Mack«, fiel ihm Barbara ins Wort, »es war sehr schön, dich kennengelernt zu haben.«


  Sie versetzte ihren Tanzschuhen einen Tritt.


  »Barbara«, sagte Mackenzie verblüfft. »Was ist denn nun?«


  »Ich will dir nur ersparen, daß du dich um scheinheilige Ausreden bemühen mußt. Ich weiß schon Bescheid. Unsere Wege trennen sich, und das ist auch gut so. Deinen Stich kannst du behalten.«


  Sie drückte ihm das Bild in die Hand. »Schenke ihn meinetwegen einem anderen Mädchen, das auf dein Geschwätz über Liebe hereinfällt.«


  »Das ist kein Geschwätz«, sagte Mackenzie.


  »Ach ja?«


  Mackenzie störte ihr gereizter Tonfall, aber er war zu alt und zu abgeklärt, um sich darüber zu ärgern. Vor allem kam es ihm jetzt auf andere Dinge an, darauf, daß ihn das Glück seiner späten Jahre nicht verließ, ein Glück, das sich zu gleichen Teilen aus der Beschäftigung mit der ägyptischen Schrift und Barbara zusammensetzte.


  »Ich werde dich heiraten«, erklärte er.


  »Wie originell. Erwarte bitte nicht, daß ich über deine Späße auch noch lache.«


  »Ich meine es ernst.«


  Mack sah sie an, aufrichtig, doch Barbara wich seinem Blick aus. Sie hatte ihn gern. Sie mochte ihn sehr. Er war weltläufig und gewandt und ungemein belesen. Er war sehr anziehend mit seiner überlegenen Art. Seine Zuneigung schmeichelte ihr, und sie fühlte sich wohl, wenn er bei ihr war. Es war auch lustig, wenn die Leute auf der Straße rätselten, ob sie Vater und Tochter waren oder nicht. Aber heiraten? Daran hatte sie noch nie gedacht, denn daß er sie um ihre Hand bitten würde, lag vollkommen außerhalb des Bereichs des Möglichen.


  Außerdem hatte sie natürlich eine ganze Reihe weiterer Verehrer, und es machte Spaß, sich mit ihnen zu verabreden, ihre Huldigungen entgegenzunehmen und, wenn sie Gefallen fand, ein kleines Techtelmechtel zu beginnen. Morgen beispielsweise gedachte sie den Herzog von Durfort zu treffen, mit dem sie bereits zweimal eine Spazierfahrt unternommen hatte. Es war aufregend, von allen Seiten so umschmeichelt zu werden und beständig Einladungen zu Soupers mit bedeutenden Persönlichkeiten wie beispielsweise Prinz Conti und Lord Arundel zu erhalten, die ihre Tafel gern mit ihr, der berühmten Ballerina, schmückten. Schließlich war sie auch erst zwanzig; sie wollte sich amüsieren und die Bekanntschaft der unterschiedlichsten Leute machen, um ihre Menschenkenntnis zu schulen. Längst hatte sie zwar festgestellt, daß niemand ein so angenehmer und geistreicher Gesellschafter war wie Mack. Aber auf der anderen Seite war Mack eigentlich nicht feurig genug für eine Liebesheirat, was sowohl an seinem Alter als auch an seinem englisch-besonnenen Temperament lag.


  »Barbara, ich habe dich etwas gefragt.«


  Barbara zögerte.


  »Willst du, daß der König dir dein Schloß entzieht? Deinen Sitz im Parlament?«


  »Das kann er gar nicht.«


  »Deine Familie wird dich für unzurechnungsfähig erklären. Du wirst enterbt«, sagte sie halbherzig.


  »Es gibt nichts mehr zu erben. Meine Eltern sind seit dreißig Jahren tot.«


  Barbara holte tief Luft.


  »Du kannst mich nicht heiraten«, sagte sie ehrlich. »Ich bin die Tochter eines Gerichtsbüttels aus Parma, und wenn ich nicht zufällig Viazemsky getroffen hätte, dann würde ich heute, so, wie meine Eltern es sich ausgemalt hatten, einer betagten Kaufmannswitwe vorlesen und aufwarten.«


  »Meine Liebe, ich habe in meiner Ehe mit Lady Melvina erkannt, daß es darauf nicht ankommt. Daher bitte ich dich, meine Gemahlin zu werden, ganz ungeachtet der Frage, ob Viazemsky meinen Plänen zustimmt oder nicht. Wir könnten gleich nächste Woche irgendwo in aller Stille heiraten und dann zur Parlamentssaison nach London zurückkehren. Wir leben abgeschieden auf meinem Schloß Datchet oder, wenn du willst, in London mit gesellschaftlichem Verkehr, oder meinetwegen auch in Paris. Wir führen ein offenes Haus und empfangen alle, die von Lady Barbara Mackenzie empfangen werden möchten. Alle anderen können uns den Buckel herunterrutschen. – Du mußt nur zustimmen«, fügte er hinzu.


  Barbara zögerte. Wenn sie es täte, wäre plötzlich alles geklärt: Sie müßte keine Angst mehr vor einem Unfall haben und keine Furcht davor, zu alt zum Tanzen zu sein. Statt von Viazemsky bevormundet zu werden, hieße das Bälle in rauschender Krinoline und Töchter aus angesehenem Hause, die einen Knicks vor ihr machten, und vor allem würde es bedeuten: kein Berlin. Macks Vorschlag war, genauer betrachtet, ein Geschenk des Himmels, denn er kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Dafür konnte sie auch auf den Herzog von Durfort, Prinz Conti, Lord Arundel und alle anderen gut verzichten, zumindest vorübergehend, und sie hatte Mack, wenngleich sie nicht überschwenglich in ihn verliebt war, sehr, sehr gern.


  »Für den Fall, daß du es wirklich ernst meinst, sage ich vorsichtshalber ja«, entgegnete sie.


  In diesem Moment schrillte auf dem Gang die Glocke. Der zweite Akt würde in wenigen Minuten beginnen.


  »Ich hoffe, ich habe vor lauter Aufregung nicht sämtliche Schritte vergessen.« Sie gab Mackenzie einen Kuß und erhob sich dann. »Wartest du hier auf mich?«


  »Selbstverständlich.«


  Die Oper war an diesem Abend besonders gut besucht, denn vor einigen Tagen hatte der Mercure in seiner chronique scandaleuse wieder einmal eine dieser scheußlichen Geschichten über sie gedruckt. Schon seit einiger Zeit kursierte in Paris das Gerücht, die Mademoiselle Campanini sei mit dem Prinzen von Carignan, dem Generalinspekteur der Königlichen Akademie für Musik, liiert, und der Mercure hatte nun kürzlich folgenden Absatz gebracht:


  »Seine durchlauchtigste Hoheit, der Prinz von Carignan, erhielt vor einigen Tagen eines Morgens die Nachricht, daß bei der Demoiselle Barbarina, die er vollständig aushält, etwas vorgehe, das sich auf keinen Fall mit seinen Wünschen vereinigen ließe. Er verließ daraufhin durch eine Hintertür in einem Fiaker sein Haus und fuhr zu der Demoiselle, wo er unbemerkt eintrat, da er sich vorsichtigerweise doppelte Schlüssel zu allen ihren Räumen verschafft hatte. Er fand sie selbst fast entkleidet bei ihrer Toilette, unterstützt von einem Mylord Mackenzie, dessen Anzug den Glauben erweckte, daß er die Nacht nicht in seiner Wohnung zugebracht hatte. Alle drei waren sehr überrascht, und ihre Unterhaltung konnte man nicht gerade ›glänzend‹ nennen.«


  Nun, sie hatte tatsächlich einmal eine Affäre mit Carignan gehabt, jedoch bereits vor mehr als zwei Jahren, als sie noch ganz neu in Paris und dementsprechend unerfahren gewesen war. Es war eine Zeitlang gutgegangen, bis sie herausfand, daß Prinz Carignan eine überaus windige Person war, einmal die Einnahmen der Oper veruntreut hatte und aus Sportsgeist, wie er meinte, noch der letzten Choristin nachstellte.


  Obwohl sie ihm daraufhin verboten hatte, sie zu besuchen, hatte er Barbara dennoch weiterhin hartnäckig verfolgt und ihr immer wieder kostspielige Geschenke gesandt, um ihre Gunst wieder zu erringen, obwohl sie sich in Gesellschaft längst mit anderen Begleitern sehen ließ. Schließlich hatte er, was Barbara nicht wußte, einen ihrer Domestiken bestochen und sich Nachschlüssel für ihre Wohnung anfertigen lassen. Als Barbara nun mit Mack von ihrem Gastspiel in London zurückkehrte, hörte der Prinz davon und schlich sich – hier traf der Bericht mit der Wahrheit zusammen – in ihre Wohnung, wo sich besagte Szene ereignet hatte. Es war nur eine harmlose Plauderei gewesen, und sowohl Barbaras als auch Macks Garderobe genügten allen Erfordernissen der Schicklichkeit, aber der eifersüchtige Prinz, der seine Chancen bei Barbara endgültig schwinden sah, nahm den Vorfall zum Anlaß, dem Mercure eine pikante Geschichte zuzuspielen, und jedermann in Paris las sie gern.


  Barbara hatte daraufhin ernsthaft erwogen, sich bei König Ludwig über den Zeitungsschreiber und Carignan zu beschweren, aber Viazemsky hatte ihr abgeraten. Jeder Klatsch und vor allem jeder Skandal – kurz zuvor hatte man Barbara nachgesagt, einem Bischof vollständig den Kopf verdreht zu haben – steigerte Barbaras Marktwert beträchtlich. Sogar an Tagen wie heute, einem Dienstag, an denen die Oper traditionell schlecht besucht war, stand man nun Schlange, um die skandalumwitterte Demoiselle Campanini zu bewundern, und die anzüglichen Billets, die vor der Vorstellung bereits in ihrer Garderobe eingetroffen waren, gaben Anlaß zur Befürchtung, daß ihr im Anschluß an diese Vorstellung wieder einmal zahllose Herren die Aufwartung an ihrer Garderobentür machen würden. Der Applaus, der ihrer Balletteinlage folgte, war besonders herzlich, und sie mußte sich dreimal verbeugen, ehe die Sänger zu ihrem Einsatz anheben konnten.


  Dort jedoch lauerte bereits Viazemsky.


  »Canaille!« zischte er, packte sie am Arm und zog sie mit sich in eine dunkle Ecke.


  »Laß mich los!«


  »Ich habe nicht sechzehn Jahre auf dich verschwendet, damit du mit dem erstbesten reichen Trottel davongehst, der um deine Hand anhält. Hast du das verstanden?«


  »Ich weiß nicht, was du –«


  »Natürlich weißt du, wovon ich spreche, aber nach dieser Vorstellung nehme ich dich mit zu mir in die Werkstatt. Ich lasse dich keine einzige Minute mehr aus den Augen, bis wir in Berlin sind. Notfalls werde ich dich bis dahin einsperren!«


  »Viazemsky, ich –«


  Sie wollte ihm sagen, daß sie genug hatte von seinen Vorschriften und Anweisungen, die sie lange genug treu und brav befolgt hatte, doch sie kam nicht dazu, denn der römische Tenor hielt gerade den letzten Ton seines Rezitativs aus, worauf eine Sarabande des Balletts folgte, und Viazemsky, der alle Auftritte und Abgänge in diesem Stück genau kannte, schubste sie wieder auf die Bühne hinaus.


  *


  Mack saß in der zweiten Pause noch immer auf dem Sofa in ihrer Garderobe, nun mit einem Brief in der Hand, den ihm Kibbock, sein Diener, in die Oper gebracht hatte.


  »Stell dir vor, Barbara, ausgerechnet heute erhalte ich Nachricht von meinem Vetter Hyndford aus Berlin, wo er Gesandter ist, und er schreibt –«


  »Mack«, unterbrach ihn Barbara, »Viazemsky weiß Bescheid.«


  Sie riß sich die Perücke vom Kopf und warf sie auf den Boden, aber Mackenzie hob sie wieder auf.


  »Barbara, du darfst doch die gute Perücke nicht –«


  »Mack, wolltest du nicht schon immer mit mir nach Ägypten?«


  »Ja, eh – natürlich, aber – eine solche Expedition sollte selbstverständlich vorbereitet werden, und –«


  »Wir müssen fort, Mack, egal wohin!«


  Barbara griff nach ihrem Umhang und schlüpfte hinein, gleichzeitig streifte sie ihre Tanzschuhe ab und suchte nach ihren Straßenschuhen.


  »Barbara, was –«


  »Wir müssen fliehen, jetzt sofort. Irgend jemand muß uns gerade belauscht haben. Nach dieser Vorstellung will Viazemsky mich bei sich zu Hause einsperren, und dann ist es wirklich aus mit uns und unserer Hochzeit.«


  »Das, liebe Barbara«, sagte Mack erschrocken, während er nun ebenfalls seinen Umhang nahm, »dürfen wir natürlich keinesfalls riskieren.«


  Vorsichtig öffnete Barbara nun die Tür und spähte auf den Gang hinaus. Vor ihrer Garderobe lag eine rote Stoffblume, eine Amaryllis. Barbara hob sie auf und suchte nach der Stelle an ihrem Kleid, von der sich die Blume gelöst hatte, aber es fehlte nichts. Barbara zuckte die Achseln und heftete die Blume dennoch nach alter Gewohnheit an ihren Ausschnitt.


  Dann gab sie Mackenzie ein Zeichen, und sie huschten auf Zehenspitzen den Korridor entlang, in entgegengesetzter Richtung zur Bühne, wo es am Büro des Opernleiters einen zweiten Hinterausgang gab.


  Die Glocke läutete das erste Mal zum dritten Akt.


  Barbara und Mack faßten einander wie ängstliche Kinder bei der Hand und begannen zu rennen.


  *


  Vom vierten Rang aus beobachteten Mendrich und Viazemsky derweil, wie die Musiker nun auf ihre Plätze zurückkehrten und die Instrumente noch einmal stimmten. König Ludwig XV. war heute abend nicht anwesend, dafür saß der Graf von Paris in der herrscherlichen Loge, wie Viazemsky dem eifrig lorgnettierenden Mendrich erläuterte. Mendrich fand die Eleganz der Damen und Herren vom Hof in den Logen atemberaubend und stellte Viazemsky tausend Fragen, wer der Herr in der Kardinalsrobe dort unten sei und wer der schneidig aussehende Herr neben ihm, worauf ihm Viazemsky mit abnehmender Geduld erklärte, es handele sich, wie man sich wirklich leicht denken könne, um den berühmten Staatsmann Fleury nebst dem Marschall Broglie.


  Mendrich war aufgeregt, denn er besuchte heute abend zum ersten Mal in seinem Leben eine Oper. In Berlin war den Bürgerlichen der Zugang nur auf besondere Einladung von Intendant Graf Gotter oder Oberhofmarschall Poellnitz hin gestattet, auf die er sich als einfacher Rat im preußischen Justizministerium nie Hoffnungen zu machen gewagt hatte. Nun, bald würde sich seine Situation natürlich ändern, denn man hatte ihm einen Orden samt Adelspatent versprochen, zeitgleich mit einer Beförderung und einem Platz auf der Kadettenschule für seinen elfjährigen Sohn, wenn es ihm gelänge, die berühmte Ballerina nach Berlin zu bringen.


  »Die kommende Saison in Berlin wird sicher ganz hervorragend«, sagte Mendrich daher und bemühte sich dabei um den souveränen Tonfall des intimen Kenners und Experten. »Herr Graun, unser Kapellmeister, ist unlängst von einer Reise nach Italien zurückgekehrt, auf der er viele wohlbekannte Sänger und Sängerinnen an unseren Hof engagiert hat, beispielsweise den berühmten Kastraten, Herrn Solibene.«


  »Er heißt Salimbeni, und ich kenne ihn. Ein entsetzlich eingebildeter Mann, dabei exzentrisch. Er steht steif wie ein Brett auf der Bühne. Seine Majestät wird sicher nicht viel Freude an ihm haben und ihn nach einer Saison davonjagen, so wie er es mit Ballettmeister Poitier getan hat.«


  »Ich gestehe«, sagte Mendrich, »daß ich dem lieben Gott sehr dafür danke, daß Poitier des Landes verwiesen wurde und dabei unsere erste Tänzerin, das Fräulein Rolland, mit sich nahm, denn sonst hätte ich ja keine Gelegenheit gehabt, bei Graf Gotter vorstellig zu werden mit dem Vorschlag, Mademoiselle Campanini nach Berlin zu holen. Graf Gotter sah mich wirklich sehr ungläubig an, als ich zu ihm sprach, und fragte sich wohl im stillen, wie es dazu kommt, daß ausgerechnet ich Verbindungen dieser Art besitze; ich habe ihm natürlich nicht verraten, daß wir uns von Krakau her kennen.«


  »So war es auch abgemacht«, beeilte sich Viazemsky, der es nicht liebte, wenn man ihn daran erinnerte.


  »Ja, aber einen Moment lang war ich doch versucht, es ihm zu gestehen, damit er mich nicht für einen Hochstapler hält. Ich hätte natürlich nicht alles erzählt, nur daß wir damals in Krakau gemeinsam –«


  »Ich will«, fuhr Viazemsky ihn mit solcher Heftigkeit an, daß Mendrich zusammenzuckte, »das Wort Krakau nie wieder hören!«


  »Entschuldigung. Es soll auch nicht wieder vorkommen«, sagte Mendrich leise und senkte schuldbewußt den Kopf.


  Joachim Mendrich war vor zwanzig Jahren erst in Halle und dann in Krakau Student der Rechts- und Kameralwissenschaften gewesen. Er hatte bei einer Wirtin gewohnt, und zwar in demselben düsteren Mietshaus, in dem auch die reiche polnische Witwe Abramov zu Hause gewesen war, bei welcher der damals junge Viazemsky regelmäßig verkehrte. Gelegentlich war er Viazemsky spätabends im Gasthaus Zum Löwen begegnet und hatte dort einige belanglose Sätze mit ihm gewechselt.


  Eines Nachts fand man die Witwe plötzlich tot auf, erhängt unter nicht ganz eindeutigen Umständen. Mendrich war in derselben Nacht wieder im überfüllten und von Tabakschwaden durchzogenen Löwen gewesen. Auch Viazemsky hatte er dort gesehen. Mendrich, Sohn eines Richters aus Storkow in Preußen, hatte an diesem Abend nach einem erfolgreichen Examen viel zu viel getrunken und deshalb begonnen, unstandesgemäß mit dem Tänzer zu plaudern. Noch im Laufe der Nacht ließ die Polizei, die von der Bekanntschaft des Tänzers mit der Witwe wußte, Viazemsky verhaften und führte ihn an den Tatort.


  Im Dämmerlicht des Treppenhauses trafen Viazemsky und die Wachtmeister auf den jungen Mendrich, der gerade von einem nächtlichen Spaziergang nach Ausschankschluß im Löwen heimgekehrt war, und man befragte ihn, ob er den Beschuldigten in dieser Nacht gesehen habe. Die Polizisten hatten Viazemsky die Hände erbärmlich auf dem Rücken gefesselt und ihm dabei die Schulter ausgerenkt, und da Mendrich der Tänzer wegen seines schmerzverzerrten Gesichts leid tat, gab er, noch immer reichlich betrunken, mit größter Selbstverständlichkeit an, er habe zum fraglichen Zeitpunkt mit Viazemsky im Gasthaus geschwatzt. Die Aussage des jungen Ehrenmannes rettete Viazemsky vor einem Mordprozeß.


  Mendrich warf Viazemsky, der gerade einer Dame in der Loge gegenüber galant zulächelte, einen raschen Blick von der Seite zu. Seit Krakau waren sie Freunde, doch Mendrich durchschaute Viazemsky bis heute nicht. Als er an dem Morgen nach der denkwürdigen Nacht erwachte, war ihm siedendheiß eingefallen, daß Viazemsky das Gespräch mit ihm im Löwen irgendwann beendet und das Gasthaus verlassen hatte. Mendrich konnte sich beim besten Willen nicht mehr genau erinnern, wann das gewesen war und wie lange Viazemsky fortblieb. Er lag vor Schreck steif im Bett: Er, Joachim Mendrich, hatte vor der Polizei erklärt, er sei den ganzen Abend bis zum Schließen des Gasthauses mit Viazemsky zusammengewesen, obwohl sich der Tänzer vorher von ihm verabschiedet hatte. Oder war er danach noch einmal zurückgekommen?


  Mendrich rieb sich verzweifelt seinen schmerzenden Kopf und verfluchte sich, denn jetzt war es zu spät. Wenn er heute zur Polizei gehen würde, würde dies unvermeidlich zu Verwicklungen führen. Es bestand die Gefahr, daß man Mendrich der Mittäterschaft bezichtigte. Die Polizei von Krakau galt als scharf und unberechenbar. Zumindest war ein Skandal unvermeidlich. Das jedoch konnte sich Mendrich nicht leisten. Sein Vater hatte ihm bereits eine Stelle bei Hofe gesichert. Also schwieg er und sprach auch Viazemsky nie wieder auf die Nacht in Krakau an.


  In den ersten Jahren, als er seinen Dienst bei Hofe begann, bereute Mendrich seine Falschaussage täglich, die ihm, kam sie einmal ans Licht, zum fürchterlichen Verhängnis werden konnte. Später wurde er ruhiger, auch wenn ihn eine verborgene, nagende Angst nie ganz verließ. Die Leute vom Ballett, die ihn bislang zum Träumen gebracht hatten, betrachtete Mendrich nun mit einiger Skepsis. Sie waren so leicht, so engelhaft schön, wenn sie im Rausch der Musik über die Bühne flogen, aber welcher Abgrund steckte hinter manchem dieser lächelnden Gesichter?


  Die Musik setzte nun ein, Musik von Rameau, dem größten Komponisten Frankreichs, und Mendrich, der sich bemühte, seinen fauxpas bezüglich der Erwähnung Krakaus zu überspielen, wippte mit dem Fuß im Takt der Musik. Auch Viazemsky grollte nicht länger, denn trotz seiner provinziellen Art war ihm Mendrich wieder einmal sehr nützlich gewesen. Barbara würde gleich mit einem grand jeté aus dem Schiff auf die Bühne springen, und er lehnte sich zufrieden zurück, denn er hatte sie für einen ausgesprochen guten Preis an die Berliner Hofoper verkauft.


  Doch Barbara erschien nicht.


  Das Orchester spielte drei Takte lang unbeirrt weiter, bis sich der Dirigent sichtlich irritiert umsah und den Taktstock sinken ließ. Die Musik wurde langsamer, leierte. Als erste verstummten die Geiger, als letzter der Mann an der Pauke. Das Publikum begann, erregt zu tuscheln. Viazemsky wich das Blut aus den Adern.


  »Ist das immer so in der Oper?« fragte Mendrich arglos.


  Der Vorhang wurde nun eilends per Hand geschlossen. Das Flüstern und Raunen im Publikum schwoll zu einem Brausen an. Die Zuschauer in den Logen erhoben sich. Damen fächerten sich aufgeregt Luft zu, Herren lehnten sich weit über die Brüstung. Die Musiker legten ihre Instrumente auf den Holzstühlen ab und gafften zur Bühne hinauf. Ratlose Tänzer und Sänger lugten aus den Kulissen hervor.


  »Skandal!« schrie schließlich einer aus dem Parkett, und man begann zu buhen. Der Graf von Paris, der fast jeden Abend in die Oper kam und sich mit dem Ballett auskannte, flüsterte seiner Schwester etwas zu und zeigte dabei mit dem Finger auf Viazemsky, der sich krampfhaft am Geländer der Brüstung festhielt. Er war wächsern wie eine Leiche.


  »Barbara«, sagte er. »Sie ist fort.«


  Mendrich sah ihn fassungslos an und sprang auf, stieß dabei jedoch das silberne Tablett mit dem Konfekt von der Brüstung, und mit einem vernehmlichen Klirren prallte es auf das Messinggeländer der Loge unter ihnen. Das Tuscheln und Buhen verstummte schlagartig. Hunderte von Augen richteten sich auf Mendrich und Viazemsky. Dieser sank in sich zusammen, aber Mendrich achtete nicht darauf.


  »Seine Majestät wird toben«, sagte er und stürzte davon.


  2


  Sie hatte es satt. Es regnete nun schon seit vier Tagen ohne Unterbrechung, und keine Postkutsche wagte es, die Rhône zu überqueren, die bei Sion die Brücke in Richtung Göschenen überflutet hatte. Das Passieren der Alpen schien bei diesem Wetter ohnehin vollkommen aussichtslos. Das Gasthaus, in dem Barbara und Mackenzie logierten, war mit jedem Tag voller geworden, ganz so, als ob der Fluß eine Verabredung mit den Inhabern des Deux Moulins getroffen hätte, einen Reisenden nach dem anderen in die Arme der Wirte, Madame und Monsieur Gröss, zu schwemmen.


  »Ich halte das alles nicht mehr aus«, murrte Barbara und starrte mißmutig aus dem Fenster der niedrigen Gaststube. Die Gebirgshänge draußen waren braun und kahl. Das Feuer im Kamin brannte jetzt schon seit dem frühen Morgen. Aus Monsieurs Küche wehte ein scharfer Suppengeruch. Die anderen Gäste, vorwiegend Söldner und Handelsreisende, zogen an ihren Tabakspfeifen und schwadronierten quer durch den Raum mit der gutmütigen Madame.


  »Außerdem ist mir kalt«, fuhr Barbara fort.


  »Möchtest du meinen Mantel haben?«


  »Dein Mantel nützt mir nichts. Ich brauche ein Kleid, ein warmes Kleid. Und warme Wäsche. Ich hole mir den Tod, wenn ich noch lange in diesem …«, sie senkte die Stimme, »diesem Kostüm hier herumsitze.« Sie trug zwar noch ihren Umhang über ihrem perlenbesetzten Ballettrock, aber der Umhang reichte aus für die Strecke zwischen dem Bühnenausgang und der Kutsche, nicht für den Herbst in den Alpen.


  »Du wirst warten müssen, bis wir in Venedig sind und genügend Zeit haben, daß du einen Schneider aufsuchst«, stellte Mackenzie fest.


  »Dann ist es zu spät«, entgegnete Barbara düster.


  Mackenzie seufzte.


  »Glaubst du etwa, ich habe Freude daran, mit dir und vier weiteren, mir gänzlich unbekannten Personen in einem Bett zu schlafen?«


  Das Gasthaus besaß einen Herbergsraum mit zwei großen Betten. Normalerweise wurden hier höchstens sechs zahlende Schlafgänger untergebracht, aber durch die Unwetter der vergangenen Tage war die Anzahl der Übernachtungsgäste auf fünfzehn angeschwollen. »Außerdem: Denke doch bitte auch einmal an mein Alter«, fügte Mackenzie hinzu.


  »Ja. Natürlich.«


  »Wenn wir erst einmal über die Alpen sind, wird es besser.«


  »Wird es nicht.«


  »Wieso?«


  »Weil wir jeden Tag weniger Geld haben.«


  »Ich habe die englische Gesandtschaft brieflich angewiesen, mir eine größere Summe in Venedig bereitzustellen.« Mack schüttelte den Kopf. »Barbara, ich verstehe dich nicht. Es war doch deine Idee, aus Paris fortzulaufen. Wenn dir dies alles so unangenehm ist, hättest du besser nach Berlin gehen sollen. Viazemsky und dieser Mendrich hätten sicherlich große Sorgfalt darauf verwandt, daß es dir an nichts fehlt.«


  »Ich weiß«, sagte Barbara. »Es tut mir leid.«


  Natürlich war der arme Mackenzie nicht schuld an dem Regen. Aber hier, in Sion, Tausende von Meilen entfernt von der nächsten Bibliothek mit ägyptischer Schrift, ohne Kammerdiener und Lakai, war er weniger der charmante, reifere Herr aus Pariser Tagen, sondern eigentlich nur ein alter Mann; einer, der nachts unruhig schlief und Stroh als Matratze nicht vertragen konnte, dem das Essen in den kleinen Landgasthöfen nicht bekam, der keine Lust hatte, im Regen spazierenzugehen und den es verdroß, wenn sein gewohnter Tagesablauf plötzlich aus den Fugen geriet. Sie versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben, aber seit ein paar Tagen kam ihr immer wieder der Verdacht, daß es übereilt und nicht besonders klug gewesen war, Hals über Kopf mit Mack davonzulaufen.


  »Barbara«, Mackenzie sah sie an, »du solltest etwas unternehmen.«


  »Was denn? Tanzen etwa? Eine Vorstellung geben für die Bauern von Sion?«


  »Geh nach draußen. Miete dir ein Pferd. Dir macht der Regen nichts aus, und ein bißchen Ausreiten kann doch nicht so teuer sein.«


  »Wer weiß. Außerdem, ich friere.«


  »Dann bittest du die Madame, ob sie dir etwas Warmes zum Anziehen gibt.«


  »Ich habe aber keine Lust.« Barbara starrte vor sich hin. Mackenzie legte den Arm um sie.


  »Du langweilst dich doch«, sagte er. »Den ganzen Tag mußt du hier mit mir herumsitzen. Warum unterhältst du dich nicht mit den anderen Gästen?«


  »Ich … ich mag nicht.« Er brach ihr das Herz mit seiner Bescheidenheit und Rücksicht. »Und mit wem sollte ich schon reden?« fügte sie hinzu und beäugte die anderen Reisenden, derbe Männer, die sich auf den langen Bänken um den zweiten Tisch in der Stube versammelt hatten, Bier tranken und sich über das seltsame Paar da am Nebentisch amüsierten.


  »Wie wäre es mit der Madame?«


  »Lieber nicht.«


  »Oder du plauderst mit dem jungen Herrn aus Neuchâtel, Monsieur sonstwie, ich habe nicht ganz genau hingehört.«


  »Einen jungen Herrn habe ich nirgendwo gesehen.«


  »Das kannst du auch gar nicht. Er ist nämlich erst gestern mitten in der Nacht eingetroffen, als du schon tief und fest geschlummert hast und ich noch ein Glas Wein in der Gaststube nahm. Er macht sehr nette Konversation. Ich kann ihn dir sehr empfehlen, aber nun wird er wohl im Stall sein oder unten im Dorf. Sein Pferd hat einen Huf verloren, und er erzählte mir gestern, er wolle sich heute als erstes darum kümmern.«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Ich gebe auf. Ich habe dir jetzt eine ganze Reihe von Dingen vorgeschlagen, denn ich selbst möchte die Gelegenheit nutzen und mich ausruhen. Wenn alle Gäste hier unten in der Stube sind, kann ich es mir oben im Herbergsraum ein wenig gemütlich machen.«


  »Ja«, sagte Barbara unglücklich, »geh nur hinauf.«


  »Warum gehst du nicht ein wenig spazieren? Es täte dir sicher gut. Hauptsache, du bist pünktlich zum Nachtessen.«


  Mack drückte Barbaras Hand und verschwand mit eingezogenem Kopf die Stiege nach oben.


  Bislang war die Reise bei weitem nicht so reibungslos verlaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Natürlich, sie waren Viazemsky glücklich entronnen mit der Droschke, die sie und Mack in der Nacht vor dem Theater angehalten hatten und die sie in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages in St. Germain-en-Laye abgesetzt hatte. Danach waren sie unter falschem Namen per Postkutsche weitergereist, doch sie mußten an jeder Station einige Tage Rast machen, denn in jeder Kutsche konnte ein Reisender aus Paris sitzen, der Barbara möglicherweise erkannte. Nur eine flüchtige Tagesfahrt lang war es glaubhaft, daß Barbara mit einem großen Kopftuch, das beinahe ihr gesamtes Gesicht verhüllte, unterwegs war und Mackenzie auf die teilnahmsvollen Fragen ihrer Reisegefährten antwortete, Madame habe erst vor kurzem glücklich die Pockenkrankheit überstanden und schäme sich nun, ihr entstelltes Gesicht bloßzulegen. Reiste man länger miteinander, stellte sich unweigerlich eine gewisse Vertrautheit ein, man kam in prekäre Situationen, wenn die Kutsche plötzlich in einen Graben fuhr und das Tuch vom Gesicht rutschte oder einer der Anwesenden sich als ambitionierter Arzt entpuppte.


  Mackenzie hatte sich anfangs gegen Barbaras Vorsicht gesträubt, aber schon in den ersten beiden Wochen der Reise geschah es mehrfach, daß ihn Weggenossen launig auf diesen unglaublichen Skandal an der Pariser Oper, von dem sie durch Bekannte oder den Generalanzeiger gehört hatten, ansprachen. Ob der Herr auch davon vernommen habe? Mackenzie wand sich, denn er war im Schwindeln ungeübt. Also wiederholte er fortan zu Beginn eines jeden neuen Reisetages die traurige Geschichte von seiner einst so hübschen jungen Gattin und den schrecklichen Pocken. Danach schwiegen die Zuhörer betroffen, und er hatte seine Ruhe.


  Erst seit sie die Schweizer Grenze passiert hatten, reiste Barbara wieder ohne Kopftuch, wenngleich Mack und sie es sorgfältig vermieden, im Gespräch mit anderen Reisenden ihre Namen zu nennen. Ließ sich ein gegenseitiges Vorstellen partout nicht vermeiden, traten sie als Lord und Lady Milham auf, einer mit den Mackenzies verwandten, prominenten, allerdings weitverzweigten Familie. Dennoch fühlte sich Barbara in der Schweiz sicherer. Die Stiche von ihr, die in ganz Europa im Handel waren, schienen ihr ein wenig mißlungen, und niemand, der sie nicht selbst auf der Bühne gesehen hatte, würde wohl auf die Idee kommen, daß die spitzmausige Tänzerin auf dem Papier und Barbara ein und dieselbe Person sein könnten. Zudem wurde sie in der Schweiz nicht wegen Vertragsbruchs gesucht, aber alles in allem hatte diese verzögerte Reisetaktik viel Zeit gekostet.


  Dazu kamen all die Schwierigkeiten, an die weder sie noch Mack bei ihrem übereilten Aufbruch aus Paris gedacht hatten. Keiner von beiden hatte eine größere Summe dabei, und erst der Verkauf von Macks Siegelring, einem uralten und wertvollen Stück, von dem er sich – und das hatte Barbara bemerkt, obwohl er natürlich versucht hatte, es vor ihr zu verbergen – nur schweren Herzens trennen konnte, hatte es den beiden ermöglicht, ihre Reise fortzusetzen. Sie hatten keine Kleidung zum Wechseln und keine Zeit, sich neue anfertigen zu lassen. Sie hatten Macks Diener Kibbock nicht nachholen können, denn es war davon auszugehen, daß Viazemsky, Mendrich sowie der Operndirektor sogleich die gens d’armes einschalten und diese natürlich zuerst an Macks Pariser Adresse nach den beiden suchen würden. Zunächst hatten sie nicht einmal gewußt, wohin sie reisen sollten, denn an der französischen Küste würde möglicherweise jedes Schiff über den Ärmelkanal überprüft werden.


  Daher hatte Barbara schließlich vorgeschlagen, in Richtung Süden zu fahren. Mack war einverstanden, denn von Venedig aus gingen häufig Schiffe nach Alexandria, und sie einigten sich darauf, im Anschluß an ihre für Venedig geplante Heirat ein Jahr im Orient zu verbringen. Danach, wenn also Viazemskys Frist verstrichen war, als ihr Vormund Klage gegen die Ehe mit Mack (von der Viazemsky natürlich nie erfahren würde) einzureichen, wollten sie nach Europa zurückkehren, und Barbara würde wieder an einem erstklassigen Opernhaus gastieren. Viazemsky und Mendrich könnten ihr dann nichts mehr anhaben. Zunächst würden sie in Venedig jedoch eine Weile ausruhen und vor allem endlich heiraten.


  Wenn sie endlich in Venedig angelangt waren. Barbara sprang auf. Sie hielt es nun wirklich nicht länger in der dunstigen Stube aus. Es regnete zwar immer noch, aber im Moment schien es am Ende des Tals doch ein wenig aufzuklaren.


  *


  Daher entschloß sich Barbara, ins Dorf hinunterzugehen, zum Händler en détail, denn Mack hatte in der Nacht noch einen Brief mit Instruktionen an seinen Diener Kibbock verfaßt, der auf die Post gebracht werden konnte. Viel zu sehen gab es nicht: Ein paar schlammfarbene Häuser mit Schieferplatten auf dem Dach duckten sich in das Tal längs der Rhône. Die Berge ringsum waren öde und kahl. Wenn sie nicht bald von hier fortkamen, würde es schneien.


  Immerhin war der Händler gut sortiert, so daß Barbara sich ein wenig Zeit damit vertreiben konnte, sich den Hausrat und das landwirtschaftliche Gerät anzusehen, das man anbot, ebenso einige Zeitungen älteren Datums und, unter einer gläsernen Haube, seltsame weiße Küchlein. Barbara ließ sich eines von ihnen geben und hatte gerade hineingebissen, als plötzlich jemand hinter ihr freundlich bemerkte:


  »Bon appetit, Madame, mit Ihrem Nonnenfürzchen.«


  Barbara verschluckte sich vor Schreck, worauf sich der junge Herr, der sich unbemerkt zu ihr gesellt hatte, erbötig machte, ihr hilfreich auf den Rücken zu klopfen.


  »Pardon«, sagte er und grinste. »Ich hatte nicht vor, Sie beim Verzehr zu behindern, indem ich Ihnen verriet, welch unappetitlichen Namen diese Speise in meiner Heimat trägt.«


  Er war hochgewachsen, mit blondem Haar und einem, wie Barbara fand, sehr verschmitzten Lächeln. In seinem Reitermantel und den Reitstiefeln machte er einen schneidigen Eindruck, und Barbara vermutete, daß es sich bei ihm folglich um jenen jungen Mann handeln mußte, von dem Mack ihr erzählt hatte.


  »Nun, jedenfalls ist es Ihnen gelungen, mir die Lust auf dieses … nun ja, gründlich zu verderben«, sagte Barbara und legte den Kuchen angeekelt beiseite.


  »Ich bin untröstlich, Lady Milham. Erlauben Sie mir dennoch, daß ich mich Ihnen vorstelle? Charles Louis de Cocceji.«


  Er verbeugte sich vor ihr und küßte ihre Hand. Barbara fand, daß er wirklich ungemein nett lächeln konnte. Bestimmt war er nicht viel älter als sie. Unwillkürlich lächelte sie zurück.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?« fragte sie.


  »Ich gestehe, daß ich gerade, während Sie nach Luft rangen, einen neugierigen Blick auf den Brief, den Sie da in Ihrer Hand halten, warf und als Absender Mylord Milham ausmachte, den ich gestern nacht kennenlernen durfte, wie Sie vielleicht bereits wissen.«


  »Er erzählte es mir, nannte mir jedoch nicht den Grund, der Sie in diesen entlegenen Winkel der Welt treibt.«


  »Ich befinde mich auf dem Weg vom Gut meiner Familie in Neuchâtel zu einem weiteren in Valengin, wo wir Experimente zur Zucht von Maulbeerbäumen und Seidenraupen anstellen, und das es gleichfalls von Zeit zu Zeit zu inspizieren gilt, Mylady.«


  »Ich hoffe für Sie, daß die klimatischen Bedingungen dort günstiger sind als hier«, sagte Barbara und seufzte. »Dieses Wetter treibt mich in den Wahnsinn.«


  »Sie sind nicht aus England, oder?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wenn Sie aus England wären, würde Ihnen der Regen nichts ausmachen. Und Sie sehen auch nicht englisch aus.«


  »Wie sehe ich denn aus?«


  »Ich würde eher vermuten, Sie stammen aus dem Süden. Zum Beispiel aus Florenz.«


  »Nicht ganz«, antwortete Barbara leichthin.


  »Aus Mailand? Genua? Venedig?«


  »Nein.«


  »Rom?«


  »Richtig«, log Barbara.


  »Dann sind Sie eine Colonna.«


  Barbara erschrak. Mit einem Verhör hatte sie nicht gerechnet. Mack und sie waren jetzt schon so lange niemandem mehr begegnet, der möglicherweise Kontakte nach Paris hatte, daß Barbara die Schwindeleien während des französischen Teils der Flucht beinahe vergessen hatte, und bisher hatte sich auch noch niemand eingehender nach der Herkunft von Lady Milham erkundigt.


  »Colonna? Nein«, sagte sie verunsichert.


  »Eine Ghiberti.«


  »Auch nicht.«


  »Sie machen es sehr spannend«, sagte Cocceji. »Aber so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Sie haben in den Milham-Clan eingeheiratet, also müssen Sie aus einer sehr prominenten Familie stammen. Da Sie mir sagen, Sie seien keine Colonna, tippe ich nun auf Farnese.«


  Barbara schüttelte stumm den Kopf. Ihr mußte jetzt schnell eine glaubhafte Antwort einfallen, sonst würde er mißtrauisch werden. Aber sich selbst als Kuckucksei irgendeinem Geschlecht aus dem Süden ins Nest legen? Das wäre unklug, denn er schien sehr gut Bescheid zu wissen, und womöglich kannte er am Ende die Familie, der sich Barbara anhängte, noch persönlich.


  »Dann sind Sie eine Altieri«, fuhr Cocceji unterdessen fort. »Eine Borghese. Eine Chigi. Eine –«


  »Ich – ich bin zwar in Rom aufgewachsen, aber eigentlich stamme ich aus – aus der Familie Viazemsky. Aus Petersburg.« Hoffentlich war er nicht zufällig auch Spezialist für russischen Adel.


  »Petersburg.« Cocceji hielt inne und machte eine ehrfürchtige Pause. »Dann verkehren Sie sicher am Zarenhofe.«


  »Nein«, beeilte sich Barbara, »das ist nur – nur Landadel. Ganz weit draußen auf dem Land.« Sie lächelte entschuldigend.


  »Viazemsky«, wiederholte er. Gleich würde er ihr vermutlich mitteilen, daß die Viazemskys seines Wissens nach 1544 ausgestorben waren. »Seien Sie mir nicht böse, aber, damit kann ich im Moment kaum etwas anfangen.«


  »Das macht gar nichts«, sagte Barbara. »Wir sind sehr unbekannt. Selbst in Rußland – ganz so, als ob es uns gar nicht gäbe.«


  »Sind Sie denn im Petersburger Adelskalender verzeichnet?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Wenn dem so wäre, könnte ich dort nachschlagen, um mehr über Sie herauszufinden.«


  »Monsieur, Sie sind sehr neugierig.«


  »Wer wäre das nicht, Mylady, wenn er die Bekanntschaft einer so wunderschönen und charmanten jungen Dame machte?«


  Barbara mußte lachen. Er war ungemein direkt. Seine Fragerei fand sie lästig, aber er überlegte nicht lange, was er sagte, genau wie sie. Das gefiel ihr, und als er ihr nun den Arm bot, um sie nach Aufgabe des Briefes zurück zum Gasthaus Deux Moulins zu begleiten, nahm sie gerne an.


  Der Weg war nicht weit, und da der Regen mittlerweile wieder mit unverminderter Heftigkeit eingesetzt hatte, gingen sie sehr schnell, was Barbara heimlich bedauerte, denn während sie durch das Gewitter eilten, gab er sich besorgt, daß sie auf dem morastigen Weg stürzen könnte und erbat sich daher die Erlaubnis, sie mit einem Arm umfassen zu dürfen – selbstverständlich nur, wie er betonte, um sie im Fall des Falles zu stützen.


  Barbara ließ ihn vergnügt gewähren, wobei sie sich einer angenehmen Gänsehaut nicht erwehren konnte. Schon bald sahen sie jedoch nach einer Wegbiegung den Schornstein des Gasthofs und die Lichter des Deux Moulins in der einsetzenden Dämmerung.


  Sie schwieg. Cocceji begann, leise zu pfeifen. Es war eine seltsame Melodie, die sie noch nie gehört hatte, vielleicht eine Art Marsch. Barbara prägte sich die Melodie sorgfältig ein. Sie hatte ein gutes Gedächtnis für Musik, und wenn sie irgendwann wieder einmal an einer Oper war, würde sie den zuständigen Kapellmeister danach fragen.


  *


  Mack saß bereits wieder in der Stube und legte den Anzeiger fort, den ihm ein anderer Reisender geschenkt hatte, als Barbara eintrat.


  »Endlich, Barbara«, sagte er. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, als ich es in der Ferne blitzen und donnern hörte.« Barbara schlüpfte rasch auf den Platz neben ihm auf der Bank. »Aber die frische Luft hat dir doch offenkundig gutgetan«, fügte Mack freundlich hinzu und strich Barbara über ihre geröteten Wangen.


  »Herr von Cocceji war so freundlich, mich vom Dorf hier hinauf zu begleiten.«


  »Du hast seine Bekanntschaft gemacht? Reizend. Und wo befindet er sich nun?«


  »Er wollte im Stall noch einmal nach seinem Pferd sehen.«


  »Ein ausgesprochen netter junger Mann, nicht wahr?«


  »Nett schon«, sagte Barbara, »aber auch sehr neugierig. Unten beim Détailhändler befragte er mich auf das genaueste nach meiner Herkunft, aus welchem Land und aus welcher Familie ich stamme, worauf ich ihm antwortete, ich sei ein russisches Edelfräulein, genauer eine geborene de Viazemsky.«


  »Brillant.« Mackenzie fand allmählich Gefallen an der Schwindelei. »Viazemsky. Das kann ich mir leicht merken, falls er mich noch einmal darauf ansprechen sollte.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür der Gaststube, und Cocceji trat ein. Er sah sich um, näherte sich dann Barbara und Mack, und Barbara setzte rasch ein unverbindliches Lächeln auf.


  »Mylord, Mylady«, sagte Cocceji und deutete eine Verbeugung an. »Dürfte ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Selbstverständlich, junger Mann, nehmen Sie nur Platz. Da Sie ja bereits die Bekanntschaft meiner Gemahlin gemacht haben, entfällt meine Pflicht, Sie einander vorzustellen.«


  »Sehr richtig. Ich hatte bereits das Vergnügen, mit Mylady zu plaudern und ihr sicheres Geleit durch das Gewitter zu geben.«


  Cocceji sah Barbara über den Tisch hinweg tief in die Augen. Barbara wich ihm aus, und zum Glück setzte ihnen Madame Gröss in diesem Moment die Teller mit Suppe vor.


  »Ich wünsche eine gesegnete Mahlzeit«, sagte Mackenzie und sprach ein Gebet, bevor sie mit dem Essen begannen. »Daß Sie so freundlich waren, meine junge Gattin durch diese beinahe sintflutartigen Regenfälle zu eskortieren, ist erfreulich«, plauderte er dann aufgeräumt weiter. »Beinahe ebenso erfreulich wie die Nachricht, die mir vorhin Monsieur Gröss überbrachte. Der Fluß fällt bereits wieder. Aller Wahrscheinlichkeit nach können wir morgen unsere Reise fortsetzen.«


  »Schon?« entfuhr es Barbara.


  Mack sah sie an.


  »Du konntest es doch kaum erwarten, von hier fortzukommen«, stellte er irritiert fest.


  Cocceji zwinkerte ihr heimlich zu.


  Barbara starrte ihn entgeistert an und schlug dann rasch die Augen nieder.


  »Ich – ich habe mich ja auch nur so gefreut«, sagte sie verlegen.


  »Wohin geht Ihre Reise, Mylord?« erkundigte sich Cocceji nun.


  »Wir wollen die Alpen überqueren«, sagte Mackenzie. »Und Sie?«


  »Zunächst auf ein Gut meiner Familie nach Valengin, wo wir uns mit der Aufzucht von Maulbeerbäumen und der Seidenraupenzucht befassen, wie ich Mylady bereits erklärte.«


  »Tatsächlich?«


  Und sie verfielen in ein Gespräch über Landwirtschaft.


  Barbara löffelte schnell ihre Suppe, lehnte sich dann an Mackenzies Schulter und tat, als ob sie schlief. Cocceji hatte ihr beim Essen immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen, und es war schwierig, mit ihm nicht ab und an ein verstecktes Lächeln zu tauschen. Diese Reise war schon anstrengend genug. Alle weiteren Komplikationen mußten nach Barbaras Ansicht sorgfältig vermieden werden.


  Sie konnte es allerdings nicht verhindern, daß sie den ganzen Abend lang auf seine fröhliche, jungenhafte Stimme hörte und darauf, wie er immer wieder lachte, wenn er etwas erzählte oder wenn Mack eine schottische Anekdote zum besten gab. Sie sprachen zuerst über die Widrigkeiten der Seidenraupenzucht und den Markt für Seide und Wolle in Europa, dann über Macks Schafe und zuletzt, als Mack sich ganz sicher glaubte, daß Barbara schlief, auch über sie.


  Er sagte nicht viel, nur, daß sie einiges durchgemacht habe und dringend Abstand von allen Dingen brauche. Sie sei ja auch noch so jung, ein Mädchen, gerade zwanzig Jahre alt, und seit Wochen nun immer nur in Gesellschaft von ihm, einem alten Mann. Cocceji hörte ernst zu und pflichtete Mack verständnisvoll bei. Barbara freute sich im stillen, daß er sich Gedanken um sie machte. Sie lauerte darauf, daß er Ihre Frau Gemahlin oder die junge Lady sagte, und wenn er es tat, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.


  Barbara konnte es sich auch nicht verwehren, darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn der Zufall es so gewollt hätte, daß Barbara mit Cocceji und nicht mit Mack aus Paris geflohen wäre. Es war natürlich nur eine Träumerei. Er schien ein Schweizer Landedelmann zu sein, und daß er sich für Ballettänzerinnen oder gar für das Ballett interessierte, war unwahrscheinlich. Aber gesetzt den Fall, er wäre in Paris ihr Verehrer gewesen: Wie hätte er wohl auf diese Drohung mit Berlin reagiert? Ob er Mendrich oder Viazemsky zum Duell gefordert hätte? Oder ob er sie ebenso treu wie Mack gebeten hätte, ihn zu heiraten?


  Wohl kaum. Er war jung und stammte anscheinend aus einer reichen Familie. Er hätte es also sicher nicht nötig gehabt, um die Hand einer Tänzerin anzuhalten. Er wäre bestimmt mit ihr geflohen, hätte ein paar Monate mit ihr in Rom verbracht und wäre dann reumütig in den Schoß seiner Familie zurückgekehrt, um eine standesgemäße und vorteilhafte Partie zu machen.


  Dennoch. Es wäre sicher eine aufregende Zeit mit ihm gewesen. Sie hätten über alles, was auf der Flucht gegen ihre Pläne ging, gelacht und in dem Kolosseum zu Rom Verstecken gespielt, während Mack ihr dort vermutlich einen Absatz aus seinem landeskundlichen Führer vorlesen würde, wenn es sie eines Tages – vielleicht auf der Rückreise von Ägypten – dorthin verschlug. Mit Cocceji hätte sie statt dessen in der warmen Sonne gesessen und den Sommer genossen und ihn ein paar Jahre später, wenn er schon ernsthaft verheiratet war, vielleicht heimlich besucht, und sie beide hätten dann Sehnsucht nach alten Zeiten gehabt.


  Ob sie auch einmal so an diese Reise zurückdenken würde? Oder an jene Tage in London, als sie einander kennengelernt hatten? Sie würde sie bestimmt nicht vergessen, diese lange, zugige Halle in Macks Stadtpalais mit den Wildschweinköpfen an der Wand, sie würde immer gerne an sie denken, aber ob sie sie einmal wirklich vermissen würde, das wußte sie nicht.


  *


  Es lag an dem schlechten Traum, daß Barbara mitten in der Nacht erwachte. Sie hatte von dem Hang geträumt, den sie heute nachmittag hinabgestiegen war, aber im Traum war sie den Weg atemlos entlanggerannt, verfolgt von Viazemsky und Mendrich, und die beiden hatten immer mehr aufgeholt, denn sie selbst trug Viazemskys idiotischen chaussure à point, stolperte deswegen beständig und kam überhaupt nicht vorwärts auf dem morastigen Weg.


  Sie horchte auf die Geräusche der anderen Reisenden im Raum. Einige schnarchten, und ein spanischer Fähnrich schimpfte im Schlaf leise vor sich hin. Der Mond schien durch den dünnen Vorhang in die Stube hinein. Barbara versuchte, sich umzudrehen, aber sie war von Mack und einem unbekannten Reisenden, der nach abgestandenem Bier und dem Knoblauch aus Madame Grössens Abendsuppe roch, eingekesselt; ein Zustand, den man nur schlafend ertragen konnte. Sie war nach dem Traum jedoch hellwach.


  Vorsichtig balancierte sie über die Bettkante, zwischen den Gästen, die auf dem Boden nächtigten, aus der Schlafstube heraus, schlich auf Zehenspitzen in den verwaisten Schankraum hinunter und hockte sich auf die Bank am Fenster, von dem man Ausblick auf die Berge hatte. Es war ungewöhnlich, endlich wieder einmal allein in einem Zimmer zu sein, und ihr fiel auf, wie sehr sie es vermißt hatte. In den letzten Wochen hatte sie Tag und Nacht in der Gesellschaft Macks und meist noch anderer Reisender verbracht. Auch die Stille war ungewöhnlich. Barbara hatte so lange in Paris gelebt, daß sie selbst hier, noch Wochen später, das Klappern der Hufe und den Lärm der Kutschen und das Stimmengewirr der vielen Menschen im Ohr gehabt hatte. Erst jetzt bemerkte sie, wie ruhig es hier war, und erst jetzt fiel ihr auch auf, wie nah die Sterne hier oben in den Bergen zu sein schienen.


  Als sie die Treppenstufen leise knarren hörte, wußte sie, daß es eigentlich nur er sein konnte. Er durchquerte langsam die Gaststube, setzte sich dann neben sie und streckte die Beine bequem aus. Eine Weile musterten sie einander schweigend.


  »Schade, daß der Fluß schon wieder fällt, nicht wahr?«, fragte er schließlich und zwinkerte ihr zu.


  Natürlich, er hatte sich bestimmt diebisch über ihre unbedachte Reaktion beim Abendessen gefreut. Er wußte, daß sie ihn anziehend fand – bestimmt hatte er auch selbst eine hohe Meinung von sich –, und es hatte ihm Spaß gemacht, daß sie sich verplappert hatte, obwohl sie doch versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Es hat alles seine Vor- und Nachteile«, entgegnete Barbara daher lediglich.


  Er lehnte sich zu ihr hinüber.


  »Die Vorteile kenne ich. Erklären Sie mir die Nachteile.«


  Barbara zuckte die Achseln.


  »Im Moment fallen mir keine ein.«


  »Strengen Sie sich an. Beim Abendessen hatten Sie doch schon einmal eine lichte Sekunde.«


  »Da irren Sie sich. Ich war nur ein wenig unpäßlich, wegen der stickigen Luft im Gasthaus.«


  »Die bekommt Ihnen schlecht? Dann nehme ich an – verzeihen Sie, daß ich es wage, zu fragen –, Mylord sieht späten Vaterfreuden entgegen?«


  »Da muß ich Sie leider enttäuschen.«


  »Oh.« Er tat betrübt. »Wie ungewöhnlich für ein so jung verheiratetes Paar.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß Mylord und ich jung verheiratet sind?«


  »Weil eine Lady Milham meines Wissens erst vor wenigen Monaten das Zeitliche gesegnet hat.«


  »Sie sind erstaunlich gut informiert.«


  »Ich lese für mein Leben gerne die Gesellschaftsnachrichten im Generalanzeiger. Sie auch?«


  »Nein.«


  »Sie verpassen etwas. Aber davor ist niemand gefeit. So habe ich beispielsweise die Meldung von Lord Milhams Neuverehelichung mit Mademoiselle de Viazemsky verschlafen.« Sie war sich nie ganz sicher, ob er sie nun auf den Arm nahm oder nicht. »Nun ja, es ist nicht weiter schlimm.«


  »Sehr richtig.« Barbara hoffte, er würde nun endlich das Thema wechseln, doch den Gefallen tat er ihr nicht.


  »Schließlich können Sie mir jetzt viel mehr erzählen, als in eine schnöde Zeitung paßt«, fuhr er fort. »Wie viele Angehörige des Königshauses haben sich an Ihrem Festtag die Ehre gegeben?«


  Warum trieb er sie beständig so in die Enge? »Hören Sie, es ist mir wirklich zu anstrengend, mitten in der Nacht über solche Dinge nachzudenken.«


  »Die meisten jungen Damen berichten liebend gerne von ihrem Hochzeitstag. Man stellt eine einzige Höflichkeitsfrage – schon ist ein ganzer Nachmittag vergangen, und die Erzählung ist immer noch nicht beim Dessert angelangt.«


  Barbara seufzte. »Nun, ich bin eben anders.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Aber da Sie so gerne von Hochzeiten sprechen, können Sie meinetwegen schildern, wie Sie selbst sich dieses große Ereignis wünschen.«


  Cocceji überlegte.


  »Die Braut muß steinreich sein und ihr Stammbaum ungefähr bis zu den Kreuzzügen zurückreichen«, sagte er schließlich.


  »Sie sind erstaunlich bescheiden.«


  »Mylady, Sie haben einen Mann geheiratet, der eben diese Attribute in sich vereint.«


  »Sind Sie neidisch?«


  »Ja. Weil ich nämlich auch gern eine Gemahlin mit einem so niedlichen Lächeln und so rabenschwarzen Augen hätte. Abends würde ich alle meine Freunde einladen, und Sie müßten in großer Robe quer durch den Salon paradieren.«


  »Das klingt nach einer anstrengenden Hausgemeinschaft.«


  »Zum Trost dürften Sie sich danach in meinem Schlafgemach ausruhen. Ich würde Ihnen sogar ein anständig warmes Nachtkleid schneidern lassen für den Winter.«


  »Sie haben eine blühende Phantasie.«


  »Gar nicht. Ich habe Sie nur oben in der Schlafstube beobachtet, und Sie haben mir sehr leid getan in Ihrem dünnen weißen Kleidchen, auch wenn es Ihnen außerordentlich gut steht.«


  »Unser Gepäck ist unterwegs geraubt worden. Wir sind in einen Hinterhalt geraten.«


  »So etwas dachte ich mir. Auch Mylord ist stets in demselben Gewand anzutreffen.«


  »Übrigens«, sagte Barbara, »finde ich es reichlich unverschämt, daß Sie mich heimlich nachts anstarren.«


  »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich Sie beim Abendessen angeschaut hätte?«


  »Sie hätten mich überhaupt nicht ansehen sollen.«


  »Mylady, was verlangen Sie? Da müßte ich schon blind sein. Und das werde ich noch früh genug.«


  »Warum?«


  »Wenn sich morgen unsere Wege trennen, weine ich mir die Augen aus.«


  »Wie spaßig.«


  »Ich glaube, Sie denken, ich scherze. Da liegen Sie falsch.«


  »Sie machen nicht den Eindruck, als ob Sie ernsthaft betrübt wären.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich bin ein scheuer Mensch«, entgegnete er sachlich. »Ich verberge meine Gefühle.«


  Barbara nahm ihm das nicht ab, obwohl sie es gerne geglaubt hätte.


  »Sie sind ein Schwätzer«, sagte sie.


  »Das bin ich nicht, Mylady, aber ich würde Ihnen liebend gerne etwas abschwatzen.«


  »Bitte?«


  »Eine Locke zum Beispiel. Als eine Art Souvenir, zum Gedenken an unsere Begegnung. Etwas, das ich heimlich aufbewahren und im Alter wieder hervorkramen kann, um von Ihnen zu träumen.«


  »Seien Sie ruhig ehrlich: Sie wollen etwas, das Sie Ihren Freunden vorzeigen können. Eine Trophäe.«


  »Daran habe ich jetzt gar nicht gedacht, aber zu diesem Zweck wäre so eine Locke natürlich auch hervorragend geeignet«, antwortete er scheinheilig.


  Barbara stellte sich vor, wie er seine Locken in einer Glasvitrine aufbewahrte, sorgfältig mit Namen und Datum versehen, so wie andere Menschen Käfer trockneten und aufspießten, und wie er, wenn er wieder zu Hause war, die Vitrine behutsam öffnen und zufrieden ihre Locke mit der Notiz »Lady Milham, geborene de Viazemsky, Herbst 1743« der Kollektion einverleiben würde. Sie schüttelte den Kopf.


  »Begraben Sie Ihre Pläne. Dazu ist mir mein Haar zu schade.«


  »Sie sind geizig.«


  »Nehmen Sie eine alte Locke, und erfinden Sie eine schöne Geschichte dazu. Sie haben sicher bereits genug Opfergaben liebeskranker Damen.«


  »Wie können Sie nur hellsehen?«


  »Dann liege ich also mit meiner Einschätzung richtig.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß Sie recht haben. Vielleicht habe ich noch nie im Leben eine Locke geschenkt bekommen.«


  »In diesem Fall möchte ich nicht den Grundstock zu Ihrer Sammlung legen.«


  »Dann geben Sie mir eben die schöne Stoffblume, diese Amaryllis, die Sie dort am Ausschnitt tragen. Ich werde statt Locken Stoffblumen archivieren.« Es war die Blume, die sie in Paris vor der Tür ihrer Garderobe gefunden hatte, am Abend ihrer Flucht.


  »Ich habe kein Interesse daran, daß meine schöne Blume bei Ihnen in einer Kiste unter vielen anderen Blumen verstaubt.«


  »Und was ist, wenn meine Sammlung nur aus einem, allerdings sehr wertvollen Exponat bestünde?« fragte er versöhnlich.


  »Das«, sagte sie, »wäre natürlich etwas anderes.«


  »Dann geben Sie mir die Blume. Bitte.«


  Barbara löste die Blume von ihrem Ausschnitt. Sie hatte sie bislang immer bei sich getragen, als Talisman, und sie hatte das Gefühl, die Blume habe ihr Glück gebracht.


  Cocceji verstaute die Blume sorgfältig in seiner Westentasche.


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise nach – wohin wollten Seine Lordschaft und Sie noch einmal?«


  »Nach Venedig«, sagte Barbara. Es war wirklich ein Jammer, daß der Fluß nicht noch einen oder zwei Tage länger Hochwasser führte. Sie hätte ihn gerne näher kennengelernt. Nun, es war nicht zu ändern. Auch so war die Begegnung mit ihm eine schöne Erinnerung an die Flucht, eine Art Reisegepäck für den langen Weg nach Venedig, etwas, woran sie auf den endlosen Fahrten in den schlecht gefederten Kutschen mit ein bißchen Herzklopfen denken konnte.


  »Ich hoffe, Sie kommen wohlbehalten in Venedig an«, sagte er.


  »Vielen Dank.« Barbara erhob sich. »Und denken Sie ab und zu an mich«, sagte sie lächelnd.


  »Das werde ich bestimmt.«


  Barbara wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Arm fest.


  »Mylady – möchten Sie sich nicht von mir verabschieden?«


  »Das tue ich morgen früh, wenn wir alle unsere Reise fortsetzen«, sagte Barbara.


  Er zog sie an sich. »Wir wollen Lord Milham doch nicht eifersüchtig machen«, entgegnete er frech. Barbara sah ihn verblüfft an. »Oder?« Er küßte sie.


  Barbara wehrte sich zunächst, anstandshalber, gab ihren halbherzigen Versuch dann aber schnell auf. Das war endlich einmal ein Kuß, nicht einer von diesen verstaubten Altherrenküssen à la Mack mit seinen welken Lippen. Sie schmiegte sich eng an Cocceji und wünschte sich nichts sehnlicher, als daß die Postkutsche morgen ein loses Rad, sein Pferd eine Kolik haben oder der Fluß sich über Nacht in ein Meer verwandeln würde, aus der nur noch der Gasthof Deux Moulins, einer einsamen Insel gleich, herausragen würde.


  »Vergessen Sie mich nicht«, sagte er schließlich und gab sie frei.


  »Wenn Sie mich nicht vergessen.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht«, sagte er, verbeugte sich und verschwand dann leise pfeifend – es war wieder dieser seltsame Marsch vom Nachmittag – durch die Tür der Gaststube in Richtung Pferdestall.


  Barbara ging rasch zum Fenster und sah ihm nach, wie er über die Wiese stapfte. Draußen wurde es schon langsam hell. Obwohl sie sich denken konnte, daß er nun sein Pferd satteln und noch vor dem Frühstück davonreiten würde, hoffte sie insgeheim, er würde vielleicht doch noch einmal zurückkehren zu ihr. Daher beschloß sie, hier auf ihn zu warten.


  Doch Cocceji kam nicht mehr zurück.


  Mack fand Barbara am Morgen zusammengerollt auf der Bank vor dem Fenster und erkundigte sich besorgt, was bloß geschehen sei. Barbara, vom Liegen auf der harten Bank noch steif, setzte sich umständlich auf und erklärte Mack schuldbewußt, es sei wegen Mendrich und Viazemsky; sie habe da einen komischen Traum gehabt. Mack nahm sie tröstend in den Arm und bestellte ihr dann bei der Madame eilig eine große Tasse heißen Kaffee.


  3


  Es war einige Wochen nach dieser Nacht, daß Mendrich mit einem Dekret über die Salzsteuer in der Hand einen langen Flur im Schloß hinabschlich. In Berlin herrschte Grabesstille. Der gesamte Hof war dem König gefolgt, der die Stadt vor wenigen Tagen zu Regimentsbesichtigungen und anderen offiziellen Veranstaltungen in der Altmark verlassen hatte.


  Mendrich war nicht dabei. Nach der Geschichte mit Barbara hatte man ihm aufgetragen, einen seit ewigen Zeiten im Gespräch befindlichen Reformplan für das Salzsteuergesetz auszuarbeiten, welches vorsah, daß in Preußen ausschließlich Salz aus den Salinen Seiner Majestät erworben werden sollte, um die heimische Wirtschaft zu stützen. Zu diesem Zweck hatte man ihn in ein Arbeitszimmer im hinteren Flügel des Stadtschlosses exiliert, während sich Seine Majestät mit seinen Günstlingen in der Altmark aufhielt.


  Es war ein tristes Leben. Niemand sprach mehr mit ihm über die Angelegenheiten des Königs oder tauschte mit ihm pikanten Hoftratsch aus. Begegnete ihm jemand aus der Entourage des Königs zufällig auf dem Schloßhof, tat dieser, als sei Mendrich Luft. Seine Frau und seinen Sohn hatte er aufs Land geschickt, weil er ihre stummen, vorwurfsvollen Blicke nicht mehr ertragen konnte. Niemand fragte nach ihm, und niemand schien ihn zu vermissen. Es war, als hätte er nie existiert.


  Plötzlich versperrte ihm jemand den Weg.


  »Nun, Herr Mendrich?«


  Die junge Gräfin Heinigerstedt lächelte ihn an. Erst im vergangenen Jahr hatte sie geheiratet, war aber bereits jetzt Hofdame bei Königin Elisabeth Christine, was sie vermutlich ihrem Herrn Vater zu verdanken hatte. Sie war nicht hübsch nach dem Geschmack der Zeit, statt dessen drahtig und nervös, wie ein Rassepferd, mit hohen Wangenknochen im schmalen Gesicht, Sommersprossen und kühlen blauen Augen, die gut zu ihrem kornblumenblauen Kleid mit der gelben Schleife paßten. Selbst wenn sie lachte, hatte sie etwas Strenges an sich, wohl wegen der scharfen Falte am Mundwinkel in ihrem sonst so jungen Gesicht. Außerdem ging sie stets mit leicht nach vorn geneigtem Oberkörper, was ihr nach Mendrichs Ansicht etwas Gehetztes und Unweibliches gab. Ihre demonstrativ zur Schau getragene Überlegenheit machte Mendrich Angst.


  »Sie hier«, erkundigte sich die Gräfin, »und nicht in Magdeburg?«


  »Ehm – nein«, antwortete Mendrich und drehte an den Knöpfen seiner Weste. Er sprach nicht gerne mit ihr. Man konnte nie sicher sein, was sie über einen selbst wußte. Ihr Vater war preußischer Justizminister, ein wirklich großer Mann, den Seine Majestät damals, drei Tage nach seiner Thronbesteigung, mit der Abschaffung der Folter beauftragt hatte. Mendrich hatte immer gehofft, irgendwann einmal tête-à-tête mit dem werten Herrn Minister über Fragen der Rechtsgeschichte plaudern zu können, doch seit dem Vorfall in Paris war dieser Wunschtraum wieder in weite Ferne gerückt. Heute war ein schmerzlicher Tag, und daß er nun ausgerechnet noch der Gräfin Heinigerstedt begegnete, verdoppelte sein Unglück. »Aber, Comtesse«, fügte er daher lustlos hinzu, »mich wundert, daß Sie nicht wie alle anderen Herrschaften mit Seiner Majestät gegangen sind.«


  »Wie Sie wissen, nimmt die Königin nicht an Veranstaltungen dieser Art teil, und daher wünschte sie, daß ich an ihrer Seite bleibe.«


  »Seit wann hält Ihre Majestät Elisabeth Christine sich wieder in Berlin auf? Ich dachte, sie residierte noch immer –«


  »– in Schloß Niederschönhausen? Das tut sie auch. Aber sie bat mich unlängst, persönlich einen Brief bei ihrem Schwager zu hinterlegen. Wie Sie wissen, ist der Haushalt der Königin klein, und gleiches gilt für die Zahl ihrer Dienstboten und Ehrendamen. Ich bin also als eine Art Postillon hier, dennoch eine, wie ich finde, ehrenwerte Tätigkeit – auch wenn es dafür keinen Orden gibt.«


  Das war eine Gemeinheit von ihr, denn sie wußte nur zu gut, daß heute der Tag gewesen wäre. Er hatte sich eigens eine Galauniform schneidern lassen, die jetzt, eingehüllt in Nessel, auf ewig ungenutzt in der Kommode seines Zimmers an der Fischerinsel hängen würde. Die Uniform war blau, preußisch kornblumenblau wie das Kleid der Gräfin, mit den Streifen des sechsten Infanterieregiments, dem Mendrich als Unteroffizier der Reserve angehörte. Gestern abend noch hatte er mit bitterem Lächeln die Stelle an der Brust befühlt, jenen Teil dieser kostspieligen Uniform, an den, eigens verstärkt durch weißes Tuch, Seine Majestät heute den schweren Orden hätte heften sollen. Zu dieser Stunde schmückte der König andere, verdientere Herren mit dem Abzeichen, andere Männer traten in den Dom als Freiherren ein und als Grafen wieder hinaus. Andere Gattinnen verfolgten jede Bewegung Seiner Majestät von der Empore aus mit unverhohlenem Stolz und berechneten stillvergnügt, wieviel Mitgift eine zukünftige Schwiegertochter nun mit in die Ehe bringen müßte.


  Aber all das schien heute schon so fern, bloße Erinnerungen, wie Inseln, die man im Nebel nur noch mit Mühe am Ende des Horizonts ausmachen kann. Auch die Reise nach Paris war bereits in den Bereich des Unwirklichen entrückt, jener Abend in der Oper, die Tage danach, und schließlich die trostlose Rückfahrt mit Viazemsky in dieser schwarzen Kutsche. Das einzige, was ihn noch immer beständig quälte, war der Gedanke an den frostigen Morgen ihrer Ankunft in Berlin, an dem Mendrich, obwohl noch in Reisekleidung, unfrisiert und vollkommen übernächtigt, umgehend für sieben Uhr dreißig zur Audienz bei Seiner Majestät bestellt worden war.


  Schon der Lakai, der ihn durch das große Portal von Schloß Charlottenburg eintreten ließ, hatte ihn seltsam angesehen, so, als ob er ahnte, welche Hiobsbotschaft Mendrich im Gepäck hatte. Der lange Flur, der zum Audienzzimmer führte, war mit Portraits berühmter Diplomaten und Feldherren geschmückt, dem Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau zum Beispiel, genannt der alte Dessauer, Minister Grumbkow und dem Herrn von Suhm, Held der Schlacht von Malplaquet.


  Früher hatte Mendrich die Bilder gerne studiert. Er hatte versucht, an ihren Gesichtszügen auszumachen, welcher Charakterzug sie als große Männer auswies, Entschlossenheit vielleicht, Weisheit oder Überlegenheit, aber dieses Mal klangen seine Schritte trostlos in dem endlosen Gang, wie die eines Verurteilten auf dem Weg zum Schafott, und Fürst Leopold, Grumbkow und der Held von Malplaquet schienen mitleidig lächelnd auf ihn herabzusehen und zu wispern: Du wirst nie einer von uns, Mendrich.


  Gedankenverloren war Mendrich dem Lakai gefolgt, und darum zuckte er erschrocken zusammen, als ihn plötzlich jemand am Arm faßte und ihn mit diesem schweren und, wie Mendrich fand, unerträglich schwülstigen französischen Akzent ansprach:


  »Herr Mendrich. Sehr erfreut!«


  Es war der Marquis d’Argens, der Kammerherr Seiner Majestät, eine Reinkarnation der französischen Arroganz, der in der Annahme, ein deutscher Beamter würde nie der Sprache Rabelais’ und Corneilles würdig sein, mit Mendrich stets Deutsch radebrechte, obwohl Mendrich sich selbst passabler Kenntnisse des Französischen rühmte. Mendrich konnte es natürlich nicht mit Seiner Majestät aufnehmen, der französische Reime schmiedete und mit Monsieur Voltaire korrespondierte, aber dafür war das deutsche Ausdrucksvermögen Seiner Majestät, wie gemunkelt wurde, das eines Kutschers.


  Mendrich versuchte, den Marquis höflich abzuschütteln.


  »Bitte geben Sie mich frei, Marquis. Ich bin zu Seiner Majestät bestellt.«


  »Eben«, entgegnete d’Argens und strahlte ihn aus seinen kleinen Äuglein treuherzig an. Der Marquis war entschieden zu fett, was nicht wunder nahm, da er bei ungebrochenem Appetit den ganzen Tag im Bett verbrachte und von dort die müßige Korrespondenz erledigte, die ein Leiter der königlichen Akademieklasse für schöne Wissenschaften und Direktor der französischen Schauspieltruppe, die regelmäßig im Schloßtheater sowie in der Orangerie von Schloß Charlottenburg auftrat, nun einmal zu erledigen hat.


  Erst abends erhob sich d’Argens, um sich anzukleiden und in Gesellschaft Seiner Majestät belangloses Zeug zu schwatzen. Meist, so hatte Mendrich sich sagen lassen, ging es dabei um Erfahrungen, die er während seiner zwielichtigen Aufenthalte in anderen Staaten gesammelt hatte. So war d’Argens nach einer gescheiterten Heirat mit einem spanischen Mädchen, das eigentlich hätte Nonne werden sollen, Sekretär eines französischen Diplomaten bei den Türken gewesen. Nach einem mißglückten Versuch, als Richter in Aix-en-Provence in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, hatte er in Rom Zuflucht gesucht, wo ihn eine enttäuschte Geliebte umbringen wollte. Er entzog sich ihr durch Abreise in die Niederlande, wo er im Alter von dreißig Jahren (lächerlich, wie Mendrich fand) seine Memoiren verfaßte. Zuletzt hatte er in Stuttgart im Sold der Herzogin Marie Auguste von Württemberg gestanden, von wo ihn Seine Majestät schließlich nach Berlin holte.


  Mendrich begriff nicht, was Seine Majestät an diesem Menschen fand, der alle Welt mit seinen eingebildeten Krankheiten belästigte und von dem es hieß, er bewahre seinen morgendlichen Harn in einem Glas auf, um zu beobachten, ob sich die Flüssigkeit im Verlauf des Tages schwarz trübe und damit willkommene Ansatzpunkte für weitere Befürchtungen betreffs seiner Gesundheit böte. Allerdings erzählte man sich auch, daß Seine Majestät sich schon mehrfach einen Spaß daraus gemacht habe, Tinte in d’Argens’ Harnglas zu träufeln, um ihn so in Angst und Schrecken zu versetzen.


  D’Argens hatte sich voller Vorfreude die Hände gerieben.


  »Seine Majestät befindet sich in einer wichtigen Unterredung mit dem Generalstab und beauftragte daher mich, Sie und unsere –« er zwinkerte Mendrich vertraulich zu – »Demoiselle in Empfang zu nehmen. Wo ist sie? In Ihrer Kutsche?«


  Er wiegte sich geckenhaft in den Hüften.


  »Oh là là, ich bin gespannt.«


  Mendrich erstarrte. Er hatte Seiner Majestät in wohlgesetzten Worten sein Bedauern über den ungünstigen Verlauf der Dinge ausdrücken wollen, seine Bemühungen schildern, der Flüchtigen doch noch habhaft zu werden, sein Bestreben, die Suche nach ihr von Berlin aus fortzusetzen. Zwei Wochen lang, während der tristen Rückreise von Paris, hatte er an seiner Verteidigungsrede gefeilt. Er hatte jedes Wort sorgfältig abgewogen, seine Erläuterungen nach den aristotelischen Regeln der antiken Rhetorik, die Seine Majestät, wie Mendrich wußte, sehr schätzte, komponiert. Er hatte sie Viazemsky wieder und wieder vorgetragen und ihn damit vermutlich vollkommen enerviert (darauf konnte Mendrich allerdings nicht weiter Rücksicht nehmen, da Viazemsky in seinen Augen schließlich irgendwie mitschuldig an der Katastrophe war; er hätte es ahnen und verhindern müssen, daß diese Canaille es vorziehen würde, mit einem schottischen Lord das Weite zu suchen, anstatt ihm in Berlin zu Ruhm und Ehre zu gereichen). Kurzum: Mendrich hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, Seiner Majestät mit dieser peinlichen Nachricht als würdiger und gelassener, ja, stoischer Mann von geistigem Adel entgegenzutreten, und nun versperrte ihm dieser notorische Schürzenjäger den Weg, verlangte rasche Aufklärung, und alle Anstrengungen waren für die Katz.


  »Marquis«, sagte er, »Mademoiselle Campanini ist nicht in Berlin.«


  »Pardon?« Nun tat er wieder, als ob er Mendrich nicht verstanden hätte, dieser scheußliche Marquis. Mendrichs Gelassenheit war dahin.


  »Sie haben schon richtig gehört, Marquis. Mademoiselle Campanini befindet sich nicht hier in Berlin«, wiederholte er gereizt.


  »Kommt sie nach?«


  »Nein, sie kommt überhaupt nicht. Sie ist geflohen, während eines Auftritts.«


  »Sie belieben zu scherzen, Mendrich«, bemerkte der Marquis launig.


  »Durchaus nicht. Mitten in einer Vorstellung von La Reine de Grenade lief sie davon, mit einem ihrer Verehrer, wie man vermutet.« Mendrich hatte den drohenden Unterton in d’Argens’ Stimme durchaus nicht überhört, und die Angst, die er wochenlang verdrängt hatte, kroch wieder in ihm hoch. Er hoffte, der Marquis würde nicht merken, daß sein Herz wie wild klopfte, daß seine Hände eiskalt und dennoch feucht waren, und daß er vor allem unsicher auf den Beinen stand und das Gefühl hatte, er könne von einer Sekunde auf die andere ohnmächtig werden.


  »Davongelaufen? Mitten in der Vorstellung? Und warum bitteschön?«


  Mendrich ballte insgeheim die Fäuste.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete er gepreßt.


  »Sie wissen es nicht. So so.«


  D’Argens musterte Mendrich und schwieg.


  Mendrich sank in sich zusammen.


  »Nun«, sagte er kleinlaut, »sie hatte an diesem Tag erst erfahren, daß sie zum Winter nach Berlin verpflichtet ist.«


  »An diesem Tag? Sie unterschreibt, und am selben Abend läuft sie davon? Mendrich.« Die Stimme des Marquis klang zunehmend ungeduldig, und es nützte Mendrich jetzt nichts mehr, an Dinge wie die Geschichte mit dem Harn zu denken, damit der Marquis an Schrecken verlor.


  »Es war so«, begann er daher, »daß ich den Vertrag nicht mit ihr, sondern mit ihrem Impresario, Monsieur Viazemsky, ausgehandelt hatte.«


  »Viazemsky«, wiederholte der Marquis, als wolle er sich den Namen einprägen. »Ich verstehe. Weiter.«


  »Monsieur Viazemsky hatte mir versichert, daß es keine Schwierigkeiten geben würde, und ich habe ihm vertraut«, fuhr Mendrich gequält fort.


  Der Marquis rollte mit den Augen.


  »Selbst er wußte nichts davon, daß sie plötzlich – verstehen Sie doch, Marquis! Ich –«


  »Ich versuche es ja, lieber Mendrich«, unterbrach ihn d’Argens, »aber zunächst bemühe ich mich, meinen Verdacht abzuschütteln, daß es mit Ihren angeblich so ausgezeichneten Verbindungen zur Welt des Balletts anscheinend nicht weit her ist.«


  Mendrich verstummte. Er hatte sich um die Aufgabe gerissen, Barbara Campanini nach Berlin zu holen, als die erste Tänzerin des hiesigen Balletts, Fräulein Rolland, mit Ballettdirektor Poitier durchgebrannt war und man in einer Runde von etwa zwanzig engen Vertrauten des Königs darüber nachdachte, wie dieses Problem zu lösen sei.


  Die Campanini war natürlich allen ein Begriff. Man kannte sie als brillante Tänzerin, hatte aber auch von ihrer verheerenden Wirkung auf die Herrenwelt gehört. Mendrich konnte sich noch gut an das Jahr 1742 erinnern, als ein Brief des Barons Bielfeldt, Legationsrat im Departement für auswärtige Angelegenheiten, in Berlin die Runde gemacht hatte.


  Bielfeldt hatte die Campanini in London auf der Bühne gesehen und schrieb daraufhin nach Hause: In Covent Garden haben wir eine junge Hebe, die in den Bewegungen eine Terpsichore, an Schönheit eine Venus ist. Es ist eine Italienerin, Demoiselle Campanini, welche sich erst seit kurzem hier aufhält. Ich schweige über sie, denn wer könnte sie schildern? Ich hüte mich, mich ihr zu nähern, denn ich fühle, sie könnte meinem Herzen gefährlich werden. Sie ist sowohl für das ernste als auch für das komische Fach engagiert worden.


  Auch an jenem Tag hatte Bielfeldt, der an der Runde teilnahm, den Vorschlag geäußert, die Campanini nach Berlin zu verpflichten, aber man verwarf den Gedanken, sich der berühmten Mademoiselle wegen eines möglichen Engagements zu nähern, rasch, zumal Herr von Rothenburg, der sich bisher um die Rekrutierung des Berliner Ballettensembles gekümmert hatte, in diplomatischer Geheimmission Seiner Majestät unabkömmlich war. Darüber hinaus gab es natürlich auch keinen objektiven Grund, warum die vielgerühmte Campanini sich auf ein Engagement in der fernen Mark Brandenburg einlassen sollte.


  Mendrich hatte das Gespräch damals mit Unruhe verfolgt. Er war zufällig in die Runde hineingeraten, da er bei einem der teilnehmenden Herren ein Schreiben hatte abgeben müssen. Alle waren so in ihre Überlegungen vertieft gewesen, daß sie nicht bemerkt hatten, wie Mendrich an der Tür zögerte, als plötzlich der Name Barbara Campanini fiel. Er dachte sofort an seinen Freund Viazemsky und die Schuld, in der dieser bei Mendrich stand. Er wußte, daß Viazemsky Barbaras Vormund war, und wenn Viazemsky für sie einen Vertrag mit Berlin unterschriebe, würde sie ihn erfüllen müssen, egal, ob sie wollte oder nicht.


  Während die Herren hin und her räsonnierten, was zu tun sei, kämpfte Mendrich mit sich selbst. Würden sie ihn auslachen, wenn er, ein unauffälliger preußischer Justizbeamter, sich erbötig machte, die Ballerina von Paris nach Berlin zu holen? Vermutlich. Dennoch, es war eine Chance, die vielleicht nicht wiederkam, denn er war kein so herausragender juristischer Kopf, daß er hoffen konnte, eines Tages qua Verdienst einen wichtigen Posten im Justizministerium bekleiden zu dürfen. Also hatte Mendrich sich schließlich ein Herz gefaßt, war vorgetreten und hatte der verblüfften Runde erklärt, ihm könne der Coup wegen bester Kontakte zu intimsten Kreisen des Pariser Balletts gelingen.


  Es war die Stunde, in der Mendrich geglaubt hatte, daß sein Leben nun eine entscheidende Wendung nähme. Er wußte, wieviel Seiner Majestät an der Oper lag, und einer der Herren hatte ihn später beiseite geführt und ihm den Orden in Aussicht gestellt, wenn es ihm gelingen würde, Mademoiselle Campanini nach Berlin zu verpflichten. Er hatte nie gedacht, daß er eines Tages einmal die Unterstützung, derer Viazemsky ihn stets versicherte, in Anspruch nehmen könnte, doch plötzlich schien es ihm, als hätten all die nach Krakau in Angst verbrachten Jahre einen Sinn gehabt, nämlich den, ihn nach gegebener Zeit für die ausgestandenen Qualen reichlich zu belohnen. Er hatte es sich immer verboten, darüber nachzudenken, ob Viazemsky die Witwe Abramov tatsächlich … nun, aber wenn es denn so war (was Mendrich sich lieber nicht vorstellen wollte), dann hätte das Leid, das der Witwe widerfahren war, wenigstens eine Art Sinn gehabt und sie wäre nicht umsonst gestorben. Mendrich beschloß damals, daß er, falls er eines Tages wieder einmal nach Krakau kommen sollte, ihr in jedem Fall einen kleinen Strauß weißer Blumen ans Grab bringen würde.


  »Nun, Mendrich? Haben Sie uns beschwindelt und in Wirklichkeit überhaupt keine Beziehungen zur Campanini?«


  »Doch, Monsieur le Marquis, ich meine, ich habe Sie nicht betrogen. Alles war vertraglich geregelt, und daß sie davonläuft, hat niemand voraussehen können.«


  »Höchstens jemand, der sich in diesem Milieu auskennt und weiß, daß Weibsbilder, die sich halbnackt vor jedermann zur Schau stellen, einen anderen Begriff von Ehre als beispielsweise ein preußischer Oberst besitzen. Sie hätten das Fräulein beschlagnahmen und in eine verplombte Kutsche nach Berlin setzen sollen. Der Vater Seiner Majestät hat es so, wie Sie wissen, mit seinen Soldaten gehalten, und wie Ihnen ebenfalls bekannt sein dürfte, legt Seine Majestät auf ein funktionierendes Ensemble in der Oper ebensoviel Wert wie sein werter Vater seinerzeit auf seine langen Kerls.«


  Dann hatte d’Argens eine bedeutungsvolle Pause gemacht und Mendrich angesehen, wie eine Spinne die Fliege beobachtet, die sich in ihrem Netz verfängt.


  »Was wohl Seine Majestät zu diesen ungünstigen Nachrichten sagen wird?«


  Mendrich hatte ergeben mit den Schultern gezuckt.


  »Ich weiß es nicht«, hatte er leise geantwortet, sich umgedreht, und dann war er wie ein geprügelter Hund den langen Gang wieder zurückgelaufen, nach draußen, vor das Portal, wo Viazemsky in der Kutsche auf ihn wartete. Das Morgenlicht hatte ihn unbarmherzig geblendet, als er in den weitläufigen Vorhof des Charlottenburger Schlosses getreten war und die gutgelaunten Wächter bei ihrem Schwatz störte. Für sie fing dieser Tag erst an, für ihn war er bereits zu Ende, aus, vorbei, so, wie es auch mit seinen Träumen vom Orden vorbei war und seiner bisherigen Position bei Hof. Noch am selben Tag erhielt er durch einen Boten Seiner Majestät die Nachricht, sich vom folgenden Tage an wieder in der Schreibstube des Justizministeriums einzufinden, wo er bis zu seiner Beförderung in die Kriegsund Domänenkammer vor drei Jahren tätig gewesen war.


  Er hatte eine Eingabe an den König gemacht und um eine Audienz gebeten. Er wollte Seine Majestät um eine zweite Chance bitten, ihn anflehen, es noch einmal versuchen zu dürfen, der Mademoiselle nachzuforschen und sie doch noch nach Berlin zu bringen, aber die Petition ging unbeantwortet an ihn zurück. Erst später und nur durch Zufall (er hatte ein Gespräch zwischen zwei Ministern belauscht) erfuhr Mendrich, daß Seine Majestät vor Wut getobt haben soll, als man ihm von Mendrichs Versagen berichtete – nicht zuletzt deswegen, weil man die Spenersche bereits die Triumphmeldung hatte drucken lassen, in der kommenden Saison werde Berlin das Vergnügen haben, die Barbarina tanzen zu sehen, die berühmteste Tänzerin Europas, welche zuvor in England, Frankreich und Italien Bewunderung erregt habe.


  »Was ist, lieber Mendrich? Sie sehen besorgt aus. Haben, Sie ungünstige Nachrichten von Ihrer Familie?«


  Die Gräfin Heinigerstedt sah Mendrich durchdringend an. Natürlich kannte sie den Grund für Mendrichs schlechtes Befinden. Ach, Gräfin, dachte Mendrich, wenn Sie wüßten, wie das ist, ehrgeizig zu sein, aber über das Alter hinaus, in dem Ehrgeiz als wünschenswerte Eigenschaft erscheint und alle in diesem Zusammenhang begangenen Fehler noch gnädig als jugendlicher Übereifer verziehen werden.


  »Sie sind in letzter Zeit immer so zerstreut, Mendrich. Haben Sie überhaupt verstanden, was ich Sie gefragt habe?«


  Mendrich räusperte sich.


  »Natürlich, Gräfin. Ich bin jedoch in der glücklichen Lage, Ihnen mitteilen zu können, daß sich meine Gattin und mein Sohn bester Gesundheit erfreuen«, entgegnete er. »Ich hoffe, Sie können von den Ihrigen Ähnliches berichten.«


  »Nun ja. Vater geht es gut. Er ist mit allen anderen zur Stunde in Magdeburg. Allerdings wollte er dort meinen kleinen Bruder treffen, und erst gestern erreichte mich ein Brief von diesem, daß es ihm nicht gelingen wird, rechtzeitig bei Vater zu sein. Er ist auf der Reise vom ersten Schnee dieses Jahres eingeholt worden, hat sich fürchterlich erkältet und mußte deswegen mehrere Tage lang am Bodensee Station machen.«


  »Wie unangenehm.«


  »Oh, Karl Ludwig wird sich die Zeit schon zu vertreiben gewußt haben. Sie kennen ihn doch. Während des Feldzuges im vorigen Jahr hielt er sich auf Vaters Weisung hin in Königsberg auf, und während seine Freunde krank, halb verhungert und entstellt durch scheußliche Narben aus Mähren zurückkehrten, brachte Karl Ludwig eine Sammlung von Locken heim, die ihm schmachtende Königsberger Backfische zum Andenken mitgegeben hatten.«


  »Ihr Herr Bruder erfreut sich eben größter Beliebtheit bei den Damen.«


  »Leider. Wegen seiner amourösen Korrespondenzen fehlt ihm die Zeit für seine eigentliche Arbeit. Vater hat Karl Ludwig angedroht, er wolle Seine Majestät bitten, ihn aus der Abteilung für Landwirtschaft zu entfernen und in die Domänenkammer nach Schwedt zu versetzen, wenn er nicht ein wenig mehr Eifer bei seinen Aufgaben zeigt.«


  »Auch in Schwedt gibt es eine Post.«


  »Dafür um so weniger interessante junge Damen, die er umgarnen könnte.«


  »Er ist schließlich jung.«


  »Immerhin fünfundzwanzig.«


  »Lassen Sie ihm doch die Freude«, sagte Mendrich. Er war ihrer strengen, belehrenden Art überdrüssig und wollte ihr nicht das Vergnügen machen, ihr beizupflichten, obwohl er über den jungen Cocceji eine ähnliche Meinung hatte wie sie.


  Die Gräfin Heinigerstedt sah Mendrich argwöhnisch an.


  »Was ist in Sie gefahren, Mendrich? Sie sind doch sonst das Muster eines preußischen Beamten, sagt Vater.«


  Mendrich zuckte die Achseln.


  »Natürlich.«


  Er betrachtete die Akte in seiner Hand, diese scheußlichen Anmerkungen zum Salzsteuergesetz, übrigens ein Auftrag des Vaters der Gräfin. Vor zwanzig Jahren hatte er sich schon einmal damit beschäftigt. Mendrichs Wunden waren jedoch noch zu frisch, noch nicht ausreichend verheilt, um die Bosheiten der Gräfin Heinigerstedt zu ertragen. Daher verbeugte er sich knapp.


  »Wie Sie meinen. Sie entschuldigen? Ich habe zu arbeiten.« Und er entfernte sich eilig, in seine Schreibstube, wo er tagelang saß und dumpf vor sich hinbrütete, ohne daß ihm Wesentliches zu dem Gesetz einfiel.


  Die Tage waren lang, und noch länger waren die Abende, die er mit Viazemsky im König von Portugal verbrachte, in dem sein Freund Quartier genommen hatte. Sie spielten lustlos Tocadille, tranken Bier und waren einsilbig, wenn sich Fremde ihrem Tisch näherten. Manchmal versuchte Viazemsky, ihm von seiner Philosophie des Balletts zu erzählen, die er derzeit entwickelte und die den Tanz in revolutionärer Art und Weise verändern würde, doch Mendrich hörte ihm nie zu, sondern gab ihm durch einen Blick zu verstehen, daß er nicht an Viazemskys Ausführungen interessiert war. Ebensowenig wollte er wissen, welche Pläne Viazemsky selbst hatte, nun, da sein Schützling sich so schamlos aus dem Staub gemacht hatte. Für ihn trug Viazemsky an seinem Desaster eine Mitschuld, er fühlte sich von ihm betrogen, zum zweiten Mal, denn wieder hatte er Viazemsky vertraut und wieder hatte er deswegen gravierenden Schaden erlitten. Mendrich hatte keinen anderen Freund, und doch wünschte er sich, er wäre Viazemsky nie begegnet, ihm – und diesem Fräulein Barbara Campanini, an der er sich, das hatte er sich geschworen, eines Tages noch rächen würde.
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  In Mailand stiegen zwei neue Passagiere zu, ein Herr und eine jüngere Dame, wobei die blonde Mademoiselle einen sehr sanften und liebenswürdigen Eindruck machte, der Herr jedoch eine wüste Erscheinung war, mit wirrem schwarzem Haar, Schnurrbart und buschigen Augenbrauen über wütend funkelnden rabenschwarzen Augen; insgesamt eine sinistre Erscheinung also, wie ein aus den Karpaten entflohener Halbbarbar.


  Barbara stellte jedoch zu ihrer Überraschung fest, daß es sich um niemand Geringeren als Michel Poitier, den bekannten Ballettmeister, handelte. In seiner Begleitung befand sich Mademoiselle Rolland, eine hervorragende Tänzerin. Mit beiden war Barbara seit Pariser Tagen bekannt, und sie hatte sie wie alle anderen bedauert, als Poitier und die Rolland sich 1742 aus Geldmangel genötigt sahen, einen Vertrag in Berlin zu akzeptieren.


  Auch Poitier und die Rolland bemerkten nun erfreut, daß ihre neue Weggefährtin zufällig eine alte Bekannte war. Dem Gespräch, das sich gleich ergab, war zu entnehmen, daß die beiden aus Berlin geflohen waren und nun nach einem neuen Engagement suchten. Hellhörig geworden, wollte Barbara sie sofort eingehender nach den Umständen ihres Abschieds aus Berlin befragen, doch Poitier bat sie um einige Minuten des Aufschubs. Kaum daß die Kutsche den Halteplatz vor dem Dom verlassen hatte, schnitt er ein Bündel bereits halb aufgeweichter ausländischer Zeitungen älteren Datums auf, um sich in die Lektüre zu vertiefen.


  »Merde!« rief Poitier kurz darauf so plötzlich, daß Barbara, Mack und die Rolland zusammenschraken.


  Poitier deutete aufgeregt auf einen Absatz in der Zeitung vom 22. August dieses Jahres, die er haßerfüllt als die Spenersche, durch und durch verlogene Postille des preußischen Königs, bezeichnete. Der Grund für Poitiers Ärger war rasch geklärt: Ein Artikel, den Poitier nun vortrug, befaßte sich mit seiner eigenen Entlassung durch Seine Majestät, den König von Preußen, und zwar aufgrund von fortgesetzten Frechheiten Poitiers gegenüber den Berliner directeurs des spectacles, Graf Gotter und Baron Sweerts, und er endete mit den Worten: Ohne hier genau zu untersuchen, in was für Verbindungen sich die Demoiselle Rolland mit Herrn Poitier befinden möchte, so ist man doch bisher nicht im Stande gewesen, sie voneinander zu trennen, und man kann den Besitz einer der größten Tänzerinnen von Europa nicht anders wieder erkaufen, als sich zu gleicher Zeit mit dem allerärgsten Toren und dem allergröbsten Gesellen, den Terpsichore in ihrer Rolle gehabt hat, zu belästigen. Es ist also kein Gold ohne Zusatz und keine Rose ohne Dornen. – »Eine Unverschämtheit. Und wissen Sie, Mademoiselle, daß derselbe Artikel vor zwei Tagen im Pariser Mercure sowie in der Londoner Times erschien? Dieser König betreibt eine Hetzkampagne gegen mich, in der Hoffnung, ich fände nie wieder ein Engagement. Aber da hat er sich, zum Donnerwetter noch einmal, getäuscht!«


  »Was, Monsieur Poitier, war denn der Grund für Ihr Zerwürfnis?« erkundigte sich Barbara.


  »Es muß doch«, ergänzte Mack, »ein schwerwiegender gewesen sein, wenn sogar die Zeitung davon Nachricht bringt.«


  »Dieser König«, sagte Poitier und schüttelte mit einer Miene des tiefsten Abscheus den Kopf, »ist ein Dilettant, ein Banause, besitzt nicht einen Funken des Verständnisses für die Belange des Balletts, und dennoch glaubt er, sich in alles einmischen zu müssen, in die Choreographie, die Kostüme, das Bühnenbild und so weiter und so fort.«


  »Zum Eklat«, sagte Mademoiselle Rolland, »kam es allerdings erst im Streit um das corps de ballet.«


  »Es war so«, begann Poitier, der seiner Empörung offensichtlich immer noch nicht hatte Herr werden können, »daß ich an Seine Majestät schrieb beziehungsweise an diesen aufgeplusterten Intendanten Gustav Adolph Graf Gotter, der sich viel darauf einbildet, daß er im Jahre 1740 der Kaiserin Maria Theresia eine Resolution Seiner Majestät bezüglich der Ansprüche Preußens auf die schlesischen Herzogtümer Glogau und Sagan überreichen durfte, welche sie selbstverständlich ablehnte, worauf sich der Krieg um Schlesien entspann; Gotter wähnt sich folglich eine historische Figur. – Mich ärgerte schon seit langem, daß mir in Berlin lediglich zwei Paar Figuranten zur Verfügung standen, das gesamte Ensemble mithin einschließlich der Mademoiselle Rolland und mir aus sechs Personen bestand. Mit diesen kargen Mitteln schien es mir jedoch unmöglich, meine hervorragenden tänzerischen Ideen umzusetzen. Ich wandte mich also an Gotter und Baron Sweerts, welcher ebenfalls für die Vergnügungen bei Hofe zuständig ist, und ersuchte höflich um die Vergrößerung des corps de ballet. Am folgenden Tag betrat ich zur Probe die Oper und fand an der Pforte eine Versammlung von einem Dutzend wildfremder Personen vor, seltsame Gestalten, darunter ehemalige Söldner mit fehlenden Gliedmaßen, ein paar Kinder aus dem städtischen Waisenhaus und Liebesmädchen, die zu alt und zu hager für ihre Profession geworden waren. ›Sind Sie Monsieur Poitier?‹ erkundigten sich diese jämmerlichen Gestalten, als ich gerade im Begriff stand, in den Bühneneingang der Oper einzutreten. Ich nickte, worauf sich die Wartenden höflich als mein ›Ballettchor‹ vorstellten. Ich nahm an, daß es sich um einen Scherz handelte, lachte knapp und ließ die Versammlung dann kurzerhand stehen, obwohl sie mir aufgeregt hinterherriefen, es wäre ihnen ernst, sie seien wirklich mein ›Ballettchor‹. – Ich begann mit der Probe und erzählte Kapellmeister Graun gerade noch kopfschüttelnd von meinem Erlebnis, als plötzlich die gesamte Bande auf der Bühne erschien, angeführt von Gotter, dem die ganze Angelegenheit sichtlich peinlich war. Er erklärte, Seine Majestät sei der Ansicht, die Aufgaben des corps de ballet seien nicht so diffizil, als daß sie nicht auch von gutwilligen Dilettanten übernommen werden könnten, weshalb er an diesem Morgen eilig diese buntgewürfelte Truppe habe anwerben lassen. Ich weigerte mich natürlich, den Haufen in meine hervorragenden Ballette einzuweisen, und beschwerte mich bei Seiner Majestät, worauf der König persönlich bei der nächsten Probe erschien und mich dahingehend beschied, seine guten preußischen Untertanen wären sehr wohl in der Lage, einfache Rollen in meinen überhaupt sehr mittelmäßigen Balletteinlagen zu übernehmen. Er jedenfalls wünsche nächste Woche eine Choreographie, welche die Krüppelbande, die der König euphemistisch als Laien bezeichnete, berücksichtige, aufgeführt zu sehen. Ich fand, dies sei eine unlösbare Aufgabe, wollte ich mich nicht für alle Zeiten lächerlich machen, und lehnte dieses lächerliche Ansinnen ab. Es kam zu einem Wortgefecht mit Gotter und Sweerts, in dessen Verlauf ich ihnen meine ehrliche Ansicht über ihre Qualifikationen mitteilte und hernach beschloß, mit Mademoiselle Rolland zu fliehen, da mir das Arbeitsklima in Berlin gründlich verdorben war.«


  Barbara und Mack wechselten einen Blick.


  »Jetzt ist mir auch klar, warum Viazemsky plötzlich auf die Idee kam, ein Engagement in Berlin anzunehmen«, sagte Barbara. »Sie brauchen dort dringend eine neue Ballerina.«


  »Ein Engagement in Berlin?« erkundigte sich Poitier, worauf ihm Barbara und Mack Viazemskys heimlichen Vertragsabschluß und das Auftauchen dieses Herrn Mendrich aus Berlin sowie natürlich ihre kurzentschlossene und beherzte Flucht schilderten, zu der Poitier ihnen mehrfach per Händedruck gratulierte.


  »Bravo«, sagte er, wieder und wieder, »bravo, und ich wünschte, ich könnte das Gesicht Seiner Majestät sehen, wenn er erfährt, daß Sie ihn versetzt haben!«


  »Es kann nicht finsterer als das von Monsieur Viazemsky sein«, stellte Mack fest.


  »Apropos«, sagte Poitier, »wie geht es Ihrem Impresario, Mademoiselle? Ich erinnere mich, daß er sich seit 1741 um die Aufnahme in die Pariser Académie Royale bemühte, als einer von vierzehn offiziell bestallten Tanzmeistern.«


  »Bisher ist es ihm nicht gelungen, worüber er sehr enttäuscht ist. Er hat nämlich eine Theorie zur Reform des Balletts ausgearbeitet, die mir im Gegensatz zu seinem chaussure als sehr gut und richtig erscheint. Von dem Schuh kann man ihn allerdings leider nicht abbringen, da er das Beispiel der Camargo vor Augen hat –«


  »Jener abgehalfterten Tänzerin, die vor zwanzig Jahren Triumphe feierte –«


  »– aber noch heute in aller Mund ist, weil sie diesen absatzlosen Schuh, den man allgemein chaussure Camargo nennt, auf der Bühne eingeführt hat. Sein Eifer ist noch größer geworden, seitdem Fräulein Henkel, die am Stuttgarter Hof engagiert ist, kürzlich eine besondere Bewegung erfunden hat, die pirouette, und darüber einen Aufsatz schrieb, woraufhin Viazemsky umgehend berechnete, um wieviel schneller die Drehung erfolgen könnte, wenn sie, getanzt in seinem chaussure, auf der geringen Fläche der Zehenspitzen ausgeführt würde. – Seine Philosophie des Balletts ist es jedoch wert, breitere Kreise zu erreichen, Monsieur Poitier, und auch Sie sollten sie gelegentlich studieren. Er ist der Ansicht, das Repertoire an Schritten sei viel zu eng begrenzt, ebenso die Stoffe. Er findet es entsetzlich, daß die Tänzer immer wieder als Schäferin oder, noch schlimmer, als mythische Sagengestalt zu sehen sind. Wieder und wieder Odysseus und die Sirenen, Venus und Mars, Pyramus und Thisbe, seit zweihundert Jahren. Das sei doch entsetzlich, die reine Langeweile, auch, daß Ballett heutzutage hieße, daß Schäfer und Schäferinnen zwischen den einzelnen Akten der Oper harmlose Ringelreihen tanzten. Dauernd denke sich ein verrückter Intendant neue Albernheiten aus, um das Publikum zu erfreuen. Tenöre ritten singend auf lebenden Pferden ein. Feuerwerke fänden auf offener Bühne statt. Man dressiere Hunde und schiffe ein Dutzend Mohren aus den Kolonien heran, die auf der Bühne herumstünden und Maulaffen feilhielten. Das Ballett von heute sei doch nichts als Beiwerk, Zirkus, ein Jahrmarkt, womit er sicher nicht unrecht hat. Viazemsky dagegen will, daß die Leute in die Oper gehen, um Ballett zu sehen, ausschließlich Ballett, mit einer richtigen Handlung, die getanzt und nicht gesungen wird.«


  »Aber wäre das«, gab Mack nun zu bedenken, »für euch Tänzer nicht schrecklich ermüdend?«


  »Nur, solange wir immer noch diese zentnerschweren Gewänder mit Perlen und Federbesatz und Schleifen auf den Röcken und getürmten Schleiern auf der Perücke tragen. Deswegen plädiert er auch für kurze Kostüme, in der Länge allerhöchstens bis zum Knie, Kleider, die leichter sein sollen und bei jedem Schritt wie, so hat er es zumindest formuliert, ein Schleier im Frühlingswind wehen.«


  »Und umgehend Ärger mit der Sittenpolizei heraufbeschwören«, sagte Mack. »Ich erinnere mich, wie Viazemsky einmal während einer Abendgesellschaft bei dem Fürsten von Ligne in Paris den Intendanten der Oper, Carignan, in meiner Begleitung erspähte und ihn mit seinen Vorschlägen zur Reform des Ballettkostüms überfiel, aber Carignan, der ja keinen Deut besser ist als der Rest des französischen Hofes, lehnte Viazemskys Vorschläge empört mit Hinweisen auf die geltenden Regeln des Anstandes und der Schicklichkeit ab, obwohl doch allseits bekannt ist, daß einige Tänzerinnen der Pariser Oper bereits bei gewissen, besonders beliebten Privatvorstellungen in Fontainebleau mit entblößter Brust auftreten mußten.«


  »Nun«, sagte Poitier, »zumindest das wäre Ihnen in Berlin in jedem Fall erspart geblieben, Mademoiselle, denn in der Stadt erzählt man sich, dieser König, der offensichtlich in keinem Bereich des Lebens weiß, was gut ist, möge die Frauen überhaupt nicht.«


  5


  Sie fragten ihn nicht einmal, ob er mit ihnen gehen wollte, wenn das Dienstmädchen gegen Mittag Kaffee im Zimmer des Vizeministers auftrug und die Mitarbeiter der juristischen Schreibstube sich zum Frühstück trafen. Die drei Herren, mit denen Mendrich sich sein Zimmer teilte, waren ihm schon von seiner früheren Tätigkeit an diesem Ort her bekannt, und sie mieden ihn sorgfältig, teils aus Neid, daß er es einmal, wenn auch nur vorübergehend, zu einem besseren Posten gebracht hatte, teils aus Verachtung. Er, Mendrich, hatte sich schließlich erkühnt, in höhere Sphären aufzurücken, ohne das Talent zu besitzen, sich dort auch halten zu können.


  Daher waren diese erzwungenen Elf-Uhr-Geselligkeiten, während derer sich die dreißig Herren der Schreibstube bei Kaffee und Butterbrot um den Vizeminister scharten, der an seinem Schreibtisch hofhielt, für Mendrich ein Graus. Näherte er sich einer plaudernden Gruppe, löste sich diese binnen weniger Minuten auf. Stand er allein, suchte nur selten jemand sein Gespräch. Man beäugte ihn und tuschelte. Daher gab er inzwischen meist vor, in einen besonders interessanten Gedankengang verwickelt zu sein, wenn die Zeiger der Standuhr in der kleinen Stube auf elf vorrückten.


  So auch an diesem Tag. Silvester war gerade vorbei, und er hatte den Tag draußen in Storkow auf seinem kleinen Gut verbracht, allein. Seine Gemahlin und sein Sohn waren bei der Schwägerin eingeladen. Er hätte mitkommen sollen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, der Familie seiner Gemahlin, die ärgerlicherweise weitläufig mit den Seckendorffs verwandt war, gegenüberzutreten. Zu oft und, er gestand es sich ein, zu gönnerhaft hatte er in diesem Kreise von seiner bevorstehenden Erhebung in den Adelsstand gesprochen. Die Schmach war nicht zu ertragen. Daher stellte er sich krank.


  Immerhin war Viazemsky bei ihm. Er hatte ihn gegen den Willen seiner Frau schon zu den Weihnachtstagen mitgebracht. Sie war ohnehin verstimmt, daß durch Mendrichs Versagen der Neujahrsempfang, zu dem sie in diesem Jahr eigentlich erstmalig zugelassen werden sollten, für sie ausfiel, und der Sohn nun doch nicht wie geplant auf die Kadettenschule gehen durfte; nun drängte man ihr auch noch diesen unerwünschten Fremden auf.


  Das Weihnachtsessen war folglich schweigsam verlaufen. Zu viert hatten sie an dem Tisch in der kleinen Stube gesessen. Die Dielen knarrten, wenn das Mädchen die Suppenterrine und das Fleisch auftrug, seine Gemahlin richtete nur die allernötigsten Worte an Viazemsky, und sein Sohn hielt, wohl auf Anweisung der Mutter, den ganzen Abend lang die Augen auf den Teller gerichtet, wenngleich er sich einige neugierige Seitenblicke nicht verkneifen konnte.


  Viazemsky nämlich hatte zur Feier des Tages ein besonders reich mit Rüschen verziertes Jabot angelegt sowie Kniehosen und Strümpfe in papageienhaft bunten Farben, Überbleibsel seiner längst beendeten Bühnenkarriere, wie Mendrich an einigen Mottenlöchern unschwer erkennen konnte. Auch hatte Viazemsky, der Dame zuliebe, Perücke getragen, aber diese war längst nicht mehr à la mode, denn sie hatte wallende, weiße Locken anstatt des sachlicheren Zopfes, den man heute bevorzugte.


  In diesem Aufzug hatte Viazemsky also am anderen Ende der Tafel, gegenüber von Mendrich selbst, gethront und sich neugierig umgesehen. Er war zum ersten Mal bei Mendrich zu Hause eingeladen, und angesichts der schlechten Watteau-Kopie an der Wand, des ungeschickt hantierenden, plumpen Bauernmädchens, das bediente, und Mendrichs Gattin, die nie ein bestechender Plauderer oder eine elegante Erscheinung gewesen war, konnte er, ein Mann, der den ganzen Kontinent bereist hatte, sich ein spöttisches Lächeln nicht verwehren. Mendrich merkte es, und seine Gemahlin hatte es auch gemerkt und war noch einsilbiger geworden. Tags nahm Mendrich Viazemsky, der wie die meisten Tänzer ein schlechter, weil ängstlicher Reiter war, zu einem Ausritt über das Gut mit, und die im Winter so trostlose Sand-und-Kiefern-Landschaft der Mark tat ihr übriges, um Mendrichs Laune noch weiter zu verdüstern.


  Alle diese trüben Gedanken gingen Mendrich wieder und wieder durch den Kopf, nachdem seine drei Herren Kollegen das Zimmer zur Kaffeepause verlassen hatten, als es plötzlich klopfte und die Tür geöffnet wurde, noch ehe Mendrich ›Herein‹ rufen konnte.


  »Herr Mendrich. Guten Morgen!« Die Gräfin Heinigerstedt trat mit großer Geste ein und streckte Mendrich die Hand hin, gefolgt von ihrem Bruder, der Mendrich höflich zunickte. Mendrich stand auf, küßte der Gräfin unwillig die Hand und verbeugte sich dann vor dem jungen Cocceji.


  »Guten Tag.«


  »Herr Mendrich, wir suchen unseren Vater, und bei der Versammlung des Vizeministers wurden wir nicht fündig. Man sagte uns aber, daß Sie vor lauter Fleiß Ihr Schreibpult nicht verlassen könnten oder wollten und wir uns daher an Sie wenden sollten mit unserer Frage: Haben Sie unseren lieben Herrn Vater gesehen?« Während die Gräfin mit vorgebeugtem Oberkörper, wie ein Raubvogel auf Beutezug, vis-à-vis Mendrich verharrte, schlenderte Cocceji an den Regalen an der Wand entlang und musterte vergnügt die juristischen Traktate, die das Zimmer bis zur Decke hin füllten.


  »Gräfin«, entgegnete Mendrich steif, »Ihr Herr Vater ging vor wenigen Minuten davon, und zwar, wie ich vermute, zur Übergabe einiger Akten an den Sekretär Seiner Majestät.«


  »Oh. Ich verstehe. Wie schade. Aber trotzdem vielen Dank.« Die Gräfin raffte ihre Röcke. »Karl Ludwig? Karl Ludwig!«


  »Bitte?«


  »Wir gehen«, erklärte sie ihm streng und zuckte dann, zu Mendrich gewandt, in gespielter Verzweiflung die Schultern. »Er hört nicht. Er ist nämlich verliebt, der Arme.«


  Cocceji sah seine Schwester an.


  »So? Bin ich das?«


  »Sicher, Karlchen, und du brauchst dich gegenüber dem lieben Herrn Mendrich dafür nicht zu genieren.«


  Ihr herablassender Tonfall war unerträglich, weshalb Mendrich beschloß, dem jungen Cocceji von Mann zu Mann beizustehen.


  »In meiner Jugend«, begann er daher verständnisvoll in Richtung Cocceji, »wäre ich auch stolz über jede Locke gewesen, die mir ein Fräulein überlassen hätte. Ich hatte sicher weniger Erfolg bei den Damen als Sie, mein Herr, aber es galt doch immer als etwas Einmaliges, so eine Strähne seidigen Mädchenhaars –«


  »Die Ära des Mädchenhaars ist vorbei, Mendrich«, fiel ihm die Gräfin belehrend ins Wort. »Man sammelt nun statt dessen Blumen.« Und die Gräfin zog ihrem Bruder unvermittelt eine rote Stoffblume, eine Amaryllis, aus der Westentasche, um sie Mendrich triumphierend vor die Nase zu halten. »Sehen Sie? Das ist der momentane Fetisch meines kleinen Bruders. Ständig befühlt er besorgt seine Tasche, ob er die Blume auch ja nicht verloren hat, und wenn er sich unbeobachtet glaubt, vergräbt er seine Nase darin. Stellen Sie sich das vor!«


  Cocceji lächelte seine Schwester nachsichtig an.


  »Du verschwendest deine Phantasie auf die falschen Objekte, liebe Friederike. Ich bin erkältet und habe wie jeder Mensch in meiner mißlichen Lage Anrecht auf ein Schnupftuch. Dieses ist nun zugegebenermaßen ein sehr extravagantes Modell. Es fiel mir zufällig im Ausland in die Hände, und man hat mich schon allseits bestürmt, den Namen des Händlers preiszugeben. Es hat Aussichten, der dernier cri dieses Frühjahrs in Berlin zu werden.«


  Cocceji verbeugte sich vor seiner Schwester und nahm die Blume wieder an sich.


  Mendrich betrachtete ihn kopfschüttelnd. Ein Schnupftuch. Während er Stunde um Stunde über dem Salzsteuergesetz saß, vertrödelten diese jungen Kavaliere den Tag damit, über Schnupftücher zu philosophieren. Vielleicht hatte es auch sein Gutes, daß er den Orden nicht bekommen hatte, nicht geadelt worden und somit in die Hofgesellschaft aufgerückt war. Nie hätte er über Form und Farbe von Schnupftüchern und Tabakdöschen streiten können. Man mußte ein angeborenes Talent für Diskussionen dieser Art besitzen, und ihm war diese Gabe ganz sicher nicht zuteil geworden.


  »Lüg nicht, Karl Ludwig«, sagte die Gräfin, »ich habe dich seit Tagen nicht mehr niesen gehört.«


  »Ich leide still«, antwortete Cocceji. »Ich bin nämlich nicht der Marquis d’Argens.«


  Er bot ihr den Arm.


  »Und nun suchen wir anderweitig nach Vater?«


  »Natürlich.«


  Die Gräfin zwinkerte Mendrich, der keine Miene verzog, zu.


  »Ein Schnupftuch. Als ob wir auf so hanebüchene Ausflüchte hereinfallen würden, was, Herr Mendrich? Wenn er so weitermacht, ist ihm die Domänenkammer in Schwedt gewiß.«


  Die Gräfin hakte sich bei ihrem Bruder unter und stolzierte davon.


  Mendrich starrte ihnen nach. Plötzlich hatte er den eigenartigen Verdacht, diese Blume zu kennen.


  *


  Das Gefühl, Coccejis rote Blume irgendwo schon einmal gesehen zu haben, verließ Mendrich auch an den darauffolgenden Tagen nicht. Er ging im Geiste alle Gelegenheiten durch, anläßlich derer ihm das vermeintliche Schnupftuch schon einmal untergekommen sein könnte, den Karneval im vergangenen Jahr, das Maskenfest bei seiner Schwägerin im Sommer, zu dem seine Frau peinlicherweise als Daphne gegangen war, und so weiter und so fort, aber eine befriedigende Antwort kam ihm nicht in den Sinn.


  Mendrich schimpfte mit sich selbst, daß es nun schon so weit mit ihm war, sich stundenlang den Kopf über derartige Bagatellen zu zerbrechen. Er gelobte sich, diesen Unsinn einfach zu vergessen, aber aus einem ihm unerklärlichen Grunde gelang es ihm nicht. Er konnte den Verdacht nicht abschütteln, daß es mit dieser Blume etwas Bestimmtes auf sich hatte; etwas, das er unbedingt wissen mußte.


  Viazemsky erzählte er nichts von seinen heimlichen Überlegungen. Er würde ihn für wunderlich halten, so, wie Mendrich Viazemsky wegen seines chaussure à point als versponnenen Träumer abtat. Mendrich verstand zwar nicht viel vom Ballett, hielt das Unterfangen aber für höchst gewagt und warnte Viazemsky davor, zuviel Zeit und Geld in dieses Projekt zu investieren. Vergebens, denn Viazemsky war mit einem kleinen Koffer voller Werkzeug nach Berlin gereist und beschäftigte sich nun tagsüber, während Mendrich im Justizministerium saß, wieder mit seinem Schuh, sehr zum Verdruß des Wirtes vom Goldenen Adler am Dönhoffplatz, wohin Viazemsky mittlerweile des günstigeren Preises wegen umgezogen war und wo man sich regelmäßig über das fortwährende Klopfen und Hämmern im Zimmer des französischen Gastes beklagte.


  Und so trug Mendrich das Unbehagen bezüglich der Blume bereits einige Tage lang mit sich herum, als er an einem Sonntag nach dem Gottesdienst in der Nikolaikirche auf Cocceji traf. Es war ein kalter Tag, ein eisiger Wind wehte, und die Kirchgänger, die wie Mendrich nicht mit der Kutsche gekommen waren, froren trotz ihrer wollenen Capes. Immerhin schien die Sonne, und als Mendrich in gehörigem Abstand zum Adel, der nicht immer zahlreich erschien, da auch Seine Majestät wenig Interesse an Predigten hatte, im Strom der einfachen Bürger aus der Kirche trat, da hatte er beinahe ein Gefühl von Übermut, so, als ob der Frühling bald käme, obwohl es doch erst Januar war.


  Der junge Cocceji war zu Pferd unterwegs. Er machte eine gute Figur im Sattel, fand Mendrich, saß dort kerzengerade und fest, mit angriffslustigem Lächeln, das ihm bestimmt auch im Schlachtgetümmel nicht vergehen würde. Seine Majestät hätte ihm sicher mit Freuden eine glänzende militärische Laufbahn ermöglicht, nachdem er 1740 /41 die Besetzung Schlesiens sowie den anschließenden Frühjahrsfeldzug dort mitgemacht hatte. Nachdem nämlich Seine Majestät im Mai 1740 den Thron bestiegen hatte, starb im darauffolgenden Oktober Kaiser Karl von Österreich, woraufhin Bayern, Sachsen und Preußen Ansprüche auf einen Teil der Erblande Maria Theresias geltend machten. Schon im Dezember marschierten die preußischen Truppen, darunter auch Cocceji, der sich in den Reihen der Kavallerie befand, in das österreichische Schlesien ein.


  Während der großen Schlacht bei Mollwitz im April 1741 hatte Cocceji nun Feldmarschall Schwerin vor einer österreichischen Kanonenkugel gerettet. Durch das feindliche Geschoß wurde Cocceji selbst schwer verletzt. Zwar verheilte die Wunde an seinem Bein nach einiger Zeit, aber sein Vater verbot seinem einzigen Sohn nach dessen Genesung, fortan noch einmal sein Leben zu riskieren. Er schickte ihn für den Rest der Kampagne nach Königsberg und besorgte anschließend seine Versetzung ins Landwirtschaftsministerium, wo Cocceji sich nun mit beträchtlicher Begabung, jedoch nur mäßigem Eifer seinen Aufgaben hingab; Aufgaben, die ihm trotz der Strenge des Vaters offenbar noch genug Zeit ließen, junge Damen zu charmieren.


  Mendrich faßte sich ein Herz und trat auf Cocceji zu.


  »Freiherr von Cocceji?«


  Cocceji zügelte sein Pferd.


  »Ja bitte?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie mich erkennen«, sagte Mendrich verlegen. »Wir sahen einander kürzlich, ich meine, ich sah Sie und die Gräfin Heinigerstedt. Ich bin bei Ihrem Herrn Vater in der Abteilung –«


  »Oh ja. Natürlich.« Er schaute Mendrich vergnügt an. »Schade. Ich hätte es vorgezogen, wenn sich niemand mehr an diese Episode erinnert hätte.«


  »Warum?« beeilte sich Mendrich. »Ich finde, Ihre Frau Schwester ist immer sehr – sehr geistreich und amüsant.« Mendrich hoffte, Cocceji würde nicht bemerken, mit wie wenig Überzeugung er dieses Kompliment vorgetragen hatte, und Cocceji tat ihm den Gefallen.


  »Nun«, entgegnete er, »auf Außenstehende mag sie so wirken, und selbst ich erliege manches Mal dieser Täuschung.«


  Mendrich biß sich auf die Lippen. Er wollte das Gespräch unauffällig auf die Blume bringen, aber wie sollte er das um Himmels willen anstellen?


  »Freiherr von Cocceji, Ihr – Ihr Schnupftuch, das ich kürzlich bewundern durfte, hat mir außerordentlich gut gefallen. Ich hätte selbst gerne so eins und wollte Sie daher bitten, ob Sie mir nicht Ihre Bezugsquelle verraten könnten.«


  Cocceji stutzte.


  »Pardon, Monsieur?«


  »Nun, ich – Sie hatten doch … Ich meine –«


  Cocceji konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. »Entschuldigen Sie, mein Herr, aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sind Sie nicht doch ein wenig über dieses Alter hinaus?«


  Mendrich wurde rot.


  »Es wäre nicht für mich«, sagte er.


  »Mendrich! Wem würden Sie ein so galantes Präsent zukommen lassen wollen?«


  Mendrich räusperte sich.


  »Meiner Gemahlin natürlich.«


  Cocceji grinste.


  »Ich habe Sie beim Schwindeln ertappt, Mendrich. Ihre Wangen verfärben sich. Ich schlußfolgere daraus, daß Sie eine petite maîtresse in der Stadt haben. Lassen Sie mich raten: Eine hübsche, kleine Putzmacherin? Ein pikantes Hugenottenmädchen?«


  »Nein«, wehrte Mendrich ab, »ich –«


  »Oder ist es eine Dame der Gesellschaft? – Sie werden doch nicht etwa ein Techtelmechtel mit meiner Schwester unterhalten?«


  »Um Gottes willen«, entfuhr es Mendrich.


  Cocceji lachte.


  »Meine Schwester wäre nicht sehr erfreut, wenn sie erführe, mit welcher Inbrunst, ja geradezu Abscheu Sie gerade verneint haben, Mendrich.« Offensichtlich fand er immer mehr Gefallen an der Unterhaltung, während Mendrich wünschte, er hätte sie nie angefangen.


  »Sie sind nun in meiner Hand: Entweder, Sie verraten mir ein paar Details über Ihre Berliner Liebschaft, Mendrich, oder ich petze alles meiner Schwester.«


  Mendrich wurde abwechselnd heiß und kalt. Wenn er bei der Gräfin Heinigerstedt in Ungnade fiel, würde diese sicherlich zu einem Racheakt bei ihrem Vater ausholen. Natürlich, für den jungen Cocceji, der Sorgen von Mendrichs Art nicht kannte, war dies alles nur ein belangloses Sonntagmittaggeplänkel, und ob er sich heute beim Tee mit seiner Schwester überhaupt noch an die Begegnung mit Mendrich erinnern würde, war fraglich. Für Mendrich aber – und das war die Ungerechtigkeit – stand in diesem Moment zu viel auf dem Spiel, und daher entschloß er sich zu einer Notlüge.


  »Es ist eine Schäferin bei mir daheim in Storkow«, sagte er tapfer, denn Verhältnisse zwischen Schäferinnen und Gutsherren waren in den Romanen, die seine Frau gerne las, sehr en vogue. Eigene romantische Erfahrungen aus der Vergangenheit, die er jetzt nutzen konnte, standen ihm nicht zur Verfügung, denn Mendrichs Jugend hatte aus dem Auswendiglernen römischer Rechtsvorschriften bestanden. Er hatte an der Universität von Krakau immer der Beste sein wollen und daher wenig Sinn für die Saufereien und Hurereien seiner Kommilitonen gehabt. Auch für Schwärmereien fehlte ihm damals die Zeit und der Sinn, wohl auch die Resonanz beim anderen Geschlecht. Seine Gemahlin war die Tochter des benachbarten Grundbesitzers in Storkow gewesen; die Verbindung beider Familien war seit langem geplant, und Mendrich fand das sehr bequem. Eine Locke beispielsweise hätte er sich von seiner Braut nicht erbeten, und er wäre auch nie auf die Idee gekommen, seiner Gemahlin oder sonst irgendeiner Person derartigen Tand wie Coccejis Schnupf-Blume zu schenken. Zu Weihnachten erhielt seine Gemahlin ein paar Ellen guten Leinens, die sie dann unter Mithilfe des Mädchens säumte und zu haltbaren Laken verarbeitete.


  »Eine Romanze mit einer Schäferin«, wiederholte Cocceji. »Und das auf Ihrem Gut, vor den Augen Ihrer Gemahlin. Respekt, lieber Mendrich. Wir haben uns wohl alle ein wenig in Ihnen getäuscht.« Mendrich wäre am liebsten im Boden versunken. Er hatte den bösen Verdacht, daß sein Ruf in der Justizabteilung von heute an ruiniert war.


  Cocceji zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Wenn ich einmal in der Gegend bin, werde ich Sie auf Ihrem Gut besuchen. Vielleicht habe ich ja bis dahin noch so ein Schnupftuch aufgetrieben. Dies war nämlich ein Einzelstück.«


  »Ich verstehe.«


  »Schenken Sie Ihrer Kleinen doch ein paar französische pralinés.«


  »Eine gute Idee.«


  »Oder laden Sie sie zu einem Glas Brause in den Zelten im Tiergarten ein.«


  »Ich werde sehen.«


  »In jedem Fall wünsche ich Ihnen einen schönen Sonntag.« Und Cocceji gab seinem Pferd die Sporen und trabte davon. An der Ecke der Kirche wandte er sich noch einmal um und winkte Mendrich zu. Mendrich hob kläglich den Arm und winkte kraftlos zurück.


  *


  Es kümmerte die Gräfin Heinigerstedt nicht, daß die drei anderen Herren in der Schreibstube sie argwöhnisch musterten, als sie an einem der folgenden Nachmittage zu Mendrich trat und vertraulich einen Stuhl an seine Seite rückte. Als Tochter des Justizministers genoß sie bei Hofe gewisse Privilegien, die sie weidlich ausnutzte, da ihr Gatte in Schlesien stationiert war und sie sich entsetzlich langweilte.


  »Mein Bruder berichtet mir Unglaubliches von Ihnen, Mendrich«, flüsterte sie Mendrich ins Ohr. »Sie haben eine Romanze mit einer Schäferin!« Die Gräfin imitierte den schwärmerischen Tonfall ihres Bruders und amüsierte sich dabei köstlich. »Ausgerechnet Sie, Herr Mendrich!«


  Mendrich sah sie mißmutig an und wünschte, er könne zaubern. Er würde die Gräfin in einen chinesischen Teichfisch verwandeln, in ein Glas sperren und auf den Markt tragen. Dann belästigte sie wenigstens niemanden mit ihrem Geschwätz.


  »Daß ausgerechnet Sie noch einmal Gefallen an Affären finden würden …« Die Gräfin ließ nicht locker. »Sie unterfordern sich hier doch nicht? Haben Sie nicht genug zu tun? Soll ich Vater –«


  Mendrich warf rasch einen Blick auf die anderen Herren, die vorgaben, eifrig bei der Arbeit zu sein.


  »Liebe Gräfin«, sagte er leise, »es ist nicht so, wie Sie denken.«


  »Mendrich, ich verstehe Sie schon.«


  »Das können Sie gar nicht.«


  »Doch, doch. Sie sind also auch so ein Luftikus.« Die Gräfin seufzte. »Nun, da es Ihnen wenigstens gelingt, trotz der geistigen Beanspruchung durch diese Liebschaft Ihre Aufgaben weiterhin zur allgemeinen Zufriedenheit zu erledigen, habe ich die Hoffnung, daß Karl Ludwig es Ihnen irgendwann gleichtun wird. Offen gestanden, bin ich seiner Schwärmereien, die ihm angeblich die Kraft für seine Arbeit rauben, überdrüssig. Früher hatte er sich wenigstens noch für Berliner Damen interessiert. Nun scheint es ein Fräulein zu sein, das stets auf Reisen ist. Er hat Vater natürlich um Geld gebeten, um ihr hinterherzufahren, aber das habe ich Vater, der sich beinahe von Karl Ludwigs Gejammer erweichen ließ, ausgeredet; Sie wissen ja, was so eine Unternehmung heutzutage kostet.«


  »Ein Vermögen.«


  »Sehr richtig. Dennoch scheint es die Phantasie meines Bruders zu beflügeln, daß er sie sicher nie wiedersehen wird. Oder es ist ihm diesmal wirklich ernst. Jedenfalls verfaßt er plötzlich abends Gedichte, heimlich, wie er meint, weil er nicht weiß, daß ich weiß, daß er sie in seinem Zimmer hinter dem Clavier versteckt. Ich schreibe sie von Zeit zu Zeit ab und trage sie meinen Freundinnen vor. Sie glauben nicht, wie spaßig das ist, Mendrich. Seine Poeme beginnen stets mit ma chère belle und sind von einer Unbedarftheit, die zum Himmel schreit. Er wirft sämtliche Versmaße wahllos durcheinander, und Viazemsky reimt sich bei ihm auf schönes Knie.«


  Mendrich stutzte.


  »Ich habe schon darüber nachgedacht, seine Ergüsse drucken zu lassen und in der Stadt zu verbreiten«, plauderte die Gräfin vergnügt weiter, »um ihn ein wenig zu ärgern. Stellen Sie sich vor, wenn Vater wüßte –«


  »Entschuldigung«, fiel ihr Mendrich ins Wort, »aber habe ich Sie richtig verstanden? Viazemsky?«


  Die Gräfin hielt inne. »Ja. Der Nachname von ma chère belle. Wieso?«


  »Ach, nichts.«


  »Nichts?«


  »Der Name, er – er kam mir nur irgendwie bekannt vor.« Sicher hatte Viazemsky, der Geheimniskrämer, irgendwo eine hübsche Nichte sitzen, die er vor Mendrich versteckt hielt. Er würde also versuchen, seinem neuerworbenen Ruf als filou, der ja in Wirklichkeit so gar nicht zu seinem überaus drögen Dasein paßte, alle Ehre zu machen, und Viazemsky gleich heute abend, mit möglichst galantem Unterton in der Stimme, danach fragen.


  »Russischer Landadel«, bemerkte die Gräfin.


  Nun, dann würde es wohl doch keine Verwandte von Viazemsky sein – oder war er am Ende illegitimer Abkömmling eines Petersburger Fürsten? Eine zu komische Vorstellung, wie Mendrich fand.


  »Sie scheinen sich zu amüsieren, Mendrich. Woran denken Sie gerade? An die Amouren meines Bruders? Oder an Ihre kleine Schäferin?«


  »Weder noch, Gräfin, aber es würde zu weit führen, wenn ich jetzt versuchte, es Ihnen zu erklären.«


  »Ach, Mendrich, sicher haben Sie gerade im stillen beschlossen, es Karl Ludwig gleichzutun und Ihrer Angebeteten ebenfalls ein paar selbstgeschmiedete Zeilen zu senden.«


  »Dafür fehlt mir leider das nötige Talent.«


  »Und Ihrer Holden die Fähigkeit zu lesen.«


  »Auch das, Verehrteste.«


  »Welch für Sie glückliche Verkettung von Umständen. So müssen Sie wenigstens nicht wie Karl Ludwig Ihr Hirn martern und Dinge von sich geben, für die Sie sich in nicht allzu ferner Zukunft entsetzlich schämen werden. Bezüglich ma chère belle gestaltet sich die Lage für Karl Ludwig nämlich ein wenig komplizierter. Ihr Vater oder Gatte, mit dem sie sich auf Reisen befand (so genau habe ich das leider nicht in Erfahrung bringen können), ist Gelehrter, Levantologe genauer gesagt, weshalb Karl Ludwig sich natürlich ein wenig Mühe geben muß, um das geistige Niveau, das in dieser Familie zu herrschen scheint, erreichen zu können. – Ich werde ihm raten, Ihrem Beispiel zu folgen und ebenfalls mit einer Analphabetin anzubandeln.«


  »Tun Sie das, Gräfin, aber verraten Sie mir zuvor eins: Was ist ein Levantologe?«


  »Ich muß gestehen, ganz genau weiß ich es auch nicht, und Karl Ludwig schweigt sich hartnäckig aus. Er hat überhaupt nur ganz nebenbei von einer Reisebekanntschaft gesprochen; alles, was ich sonst weiß, habe ich mühsam aus seinen Versen zusammenreimen müssen. Ich vermute aber, daß es jemand ist, der sich mit orientalischer Landeskunde beschäftigt. Wenn Sie Interesse haben, fragen Sie ihn am besten selbst.«


  »Danke für Ihr Angebot, aber ich werde darauf verzichten.« Nie wieder würde Mendrich einem dieser Chevaliers eine halbwegs private Frage stellen; viel zu groß war die Gefahr, mißverstanden und aus Spottlust oder Übermut in eine unangenehme Ecke gedrängt zu werden. Die Sache mit dem Schnupftuch war ihm eine Lehre gewesen.


  »Alors, Mendrich, dann will ich Sie nun nicht länger an der Erfüllung Ihrer Aufgaben hindern. Außerdem singt heute abend Salimbeni bei Hofe. Er ist göttlich. Sehen Sie? Ich trage eine Brosche mit seinem Bildnis am Ausschnitt, so wie es nun alle Damen bei Hofe tun, und habe auch schon bei Frau Fürstenwerth in der Podewilsgasse zwei Kattuntaschentücher mit seinem Antlitz bestellt. – Werden wir Sie heute abend also ebenfalls antreffen?« Die Gräfin lauerte darauf, daß sich Mendrich nun grämte, daß man ihn natürlich nicht eingeladen hatte, aber Mendrich war des Katz-und-Maus-Spielchens mit ihr überdrüssig und hatte seine Niederlage in der Affäre Campanini inzwischen halbwegs verwunden. Am liebsten hätte er einfach laut festgestellt, daß dies eine vollkommen überflüssige Frage war, aber er durfte die Gräfin wiederum auch nicht gegen sich aufbringen. Daher sah er die Gräfin nur an und zuckte gleichmütig die Achseln.


  »Nein. Aber ich wünsche Ihnen dabei viel Vergnügen.«


  »Das werden wir haben.«


  Die drei anderen Herren in der Schreibstube erhoben sich ebenfalls, um sich zu verbeugen, als die Gräfin aus dem Zimmer segelte. Ihre schnellen, harten Schritte waren rasch im Gang verhallt, und während man sich in der Schreibstube umständlich wieder setzte, bemerkte Mendrich sehr wohl das Lächeln, das die drei anderen Herren kaum zu unterdrücken suchten.


  Jeder von ihnen lächelte auf seine Art, der eine boshaft, der andere nachsichtig und der nächste neiderfüllt, aber alle drei lächelten natürlich über Mendrichs vorgebliche Romanze mit einer Schäferin. Mendrich wußte: Ein Gerücht würde nun auf die Reise gehen, auf dem Weg durch die Berliner Salons entstellt und auf dem Weg nach Storkow noch einmal kräftig verzerrt werden, bis seine Frau ihn eines Tages mit vorwurfsvollen Blicken dafür bestrafte, daß er in der Stadt ein Techtelmechtel mit der Gattin des Oberhofgärtners unterhielt.
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  »Stell dir vor«, sagte Mendrich, als sie am Abend wieder im König von Portugal an der Burgstraße saßen, wo man heute ausnahmsweise für zwölf Groschen ein anständiges Essen bekam, nicht eingerechnet die Quartbouteille Wein zu zehn Groschen, »ich hatte dich heute nachmittag eine Weile lang im Verdacht, mir eine charmante Nichte zu unterschlagen.«


  Viazemsky, der Mendrich gerade begeistert von einem Buch erzählt hatte, das ihm heute zufällig in die Hände gefallen war, sah Mendrich verärgert an. Er mochte es nicht, wenn man ihn in seinen Ausführungen unterbrach, und er hatte gerade den spannendsten Punkt in seinem Referat erreicht, als Mendrich ihn mit dieser seltsamen Frage belästigte.


  »Ich habe keine Nichte. Allerdings kommt mir allmählich der Verdacht, daß du dich nicht für die meines Erachtens wirklich kühnen Thesen dieses Monsieur Maupertuis begeistern kannst.«


  »Das kann ich tatsächlich nicht. Er ist verschroben.«


  »Verschroben? Er ist ein genialer Mathematiker und außerdem Präsident der Berliner Akademie.«


  »Als Monsieur Voltaire Frankreich verlassen hat, um hierher nach Berlin zu gehen, erklärte der französische König, es störe ihn nicht: Ein Affe weniger am französischen und einer mehr am preußischen Hof. Genau dasselbe gilt meiner Meinung nach für Maupertuis.« Mendrich senkte seine Stimme. »Ich kenne mich bei Hofe ja nicht so gut aus, aber meiner Meinung nach hat Seine Majestät ein Talent dafür, Sonderlinge und Exzentriker in diese Stadt zu ziehen. Man kann sich abends kaum noch auf die Straße wagen.«


  »Warum?«


  »Weil man Angst haben muß, diesen Verrückten in die Hände zu fallen. Nimm deinen Maupertuis, für den du so schwärmst. Gerade hast du selbst berichtet, er plane, menschliche Gehirne in großer Zahl zu öffnen, um so das Geheimnis um den Sitz der Seele zu lüften.«


  »Ein brillante Idee.«


  »Brillant hin oder her. Was ist, wenn er mir in der Dunkelheit an der Spree begegnet und den Einfall hat, seine Studien ausgerechnet an mir zu beginnen?«


  »Falls du ihn tatsächlich treffen solltest, frage ihn bitte, ob ich ihm nicht unverbindlich meinen chaussure à point zur Prüfung einreichen könnte, bevor er deinen Kopf seziert.«


  Mendrich seufzte. Abgesehen von seinem Schuh oder allem, was das Ballett betraf, war mit Viazemsky kaum ein vernünftiges Wort zu reden. In gewisser Weise war er in Berlin also eigentlich genau am richtigen Ort, was seine Spinnereien betraf. Es wimmelte hier von Personen, die, ernährt durch die Abgaben ehrlicher Leute wie Mendrich, Jahre ihres erwerbsfähigen Lebensalters damit verbrachten, groteske Theorien auszubrüten. Das Schlimmste daran war jedoch, daß sie bei weiten Teilen Berlins enormen Zuspruch fanden. Einmal im Monat praktizierte im Tiergarten beispielsweise ein falscher Doktor, der eine Vielzahl von Leiden durch die Bestrahlung mit Vollmondlicht heilen wollte, und Mendrich hatte sich sagen lassen, daß mindestens ein Zehntel der siebzigtausend Menschen, die nach der letzten Zählung diese Stadt bevölkerten (Böhmen, Juden und Franzosen eingerechnet), bereits bei dem Scharlatan ihr Glück versucht hatten. Mendrich war sicher, daß der Marquis d’Argens als einer der ersten bei Mondschein den Weg durch das Brandenburger Tor gen Westen beschritten hatte.


  Zum Glück hatte Viazemsky noch über keine Leiden, die dieser sonderbaren Kur bedurften, geklagt. Mendrich fand es allerdings herzlos von ihm, so oberflächlich über seine Befürchtungen betreffs Maupertuis und Konsorten hinwegzugehen. Da er wußte, daß Viazemsky nun liebend gerne zu einem Diskurs über Forschung im allgemeinen und seinen chaussure im besonderen ausholen wollte und es ihn ärgern würde, wenn er nicht dazu kam, lenkte Mendrich das Gespräch rasch wieder auf Coccejis Angebetete.


  »Eine junge Dame, deren Bekanntschaft ein Herr hier vom Hof kürzlich auf einer Reise machte, hieß ebenfalls Viazemsky, stell dir das einmal vor.«


  »Ich sagte dir doch bereits, daß ich weder Nichten noch Cousinen oder Schwestern gleichen Namens besitze.«


  »Natürlich. Ich habe auch selbst geschlußfolgert, daß keine verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen jener Dame und dir bestehen können, da sie von Adel und ihr Herr Vater Levantologe ist.«


  »Wie vornehm du dich ausdrückst.«


  »Vornehm?«


  »Diese Endung auf -ologe gibt jenen Personen einen so wissenschaftlichen Anstrich. Ich kenne deine Skepsis gegenüber der Forschung, Mendrich, und diese Leute, diese Levantologen, wie du so schön sagst, die im Staub Ägyptens herumgraben und aller Welt weismachen wollen, in Stein gemeißelte Enten und Sonnen hätten etwas zu bedeuten – die verdienen dein Mißtrauen wirklich. Also investiere es lieber in sie als in mich, oder ich werde mich künftig Chaussurologe nennen, um mich endlich deiner Unterstützung zu vergewissern.«


  »Du scheinst eine echte Abneigung gegen Levantologen zu haben.«


  »Ja, und zwar, weil einer von ihnen der ehrenwerte Lord Mackenzie ist, der mit Barbara davonlief und Schuld daran trägt, daß mir allmählich das Geld ausgeht, obwohl ich mit meinem chaussure an einem Punkt angelangt bin, an dem ich es dringender denn je benötige.«


  »Mackenzie?« Mendrich sah Viazemsky an. Irgend etwas beunruhigte ihn daran, daß Viazemsky nun auf einmal diesen Mackenzie erwähnt hatte. Es brachte ihn auf Paris, genau wie ihn etwas anderes kürzlich an Paris erinnert hatte, aber was, was?


  Und plötzlich wußte er es. La Reine de Grenade. Es war in La Reine de Grenade gewesen, wo die anderen Ballettmädchen Blumen wie Coccejis vermeintliches Schnupftuch am Kleid getragen hatten. Er hätte das eigentlich nicht wahrgenommen, da er ein wenig kurzsichtig war und in der Entfernung weder genaue Einzelheiten noch scharfe Konturen erkennen konnte, aber er war sich eben deswegen so sicher, weil diese kleine blonde Tänzerin, Marie Cocheuse oder ähnlich, während des zweiten Aktes plötzlich in ihrer Loge erschienen war, um mit Viazemsky unter vier Augen zu sprechen.


  Es konnte nicht sein. Er mochte es einfach nicht glauben. Sie konnte nicht die Dreistigkeit besitzen, sich als Mademoiselle de Viazemsky auszugeben und dann auch noch dem Sohn des preußischen Justizministers den Kopf zu verdrehen. Und doch, alles paßte, alles fügte sich zusammen, wie die Teile einer zerbrochenen Vase, Stück für Stück, und die Scherbe, die vielleicht, vielleicht alles komplett machen würde, befand sich, wie Mendrich plötzlich ahnte, möglicherweise in einem kleinen Zimmer im Schloß, hinter einem Clavier. Mendrich saß wie versteinert an seinem Platz.


  »Was ist?« fragte Viazemsky schließlich gereizt. »Ich habe dich vor zwei Minuten gefragt, ob wir noch ein Bier bestellen sollen, und du siehst mich an, als ob der Blitz eingeschlagen hätte.«


  Mendrich holte tief Luft.


  »Viazemsky«, sagte er leise, mit zitternder Stimme, und beugte sich vor, da die Wirte in Berlin meist von Seiner Majestät bestochen waren und, wenn man nicht achtgab, die Gäste belauschten und ausspionierten, »Viazemsky, was würdest du wagen, um Barbara wieder einzufangen?«


  »Alles«, entgegnete Viazemsky nüchtern. Mendrich stand der kalte Schweiß auf der Stirn.


  »Auch ein – ein kleines Verbrechen begehen?«


  »Wenn es sich nicht vermeiden läßt.«


  Mendrich sprang auf.


  »Dann müssen wir es jetzt tun, solange Salimbeni noch singt«, sagte er und nahm seinen Umhang.


  Viazemsky hatte allerdings immer noch nicht begriffen.


  »Solange Salimbeni noch singt? Was hat dieser Kastrat mit Barbara zu tun?«


  Mendrich warf Viazemsky sein Cape zu. »Beeile dich. Ich erkläre es dir unterwegs.«


  *


  Es war das erste Mal in seinem Leben, daß Mendrich etwas gegen die herrschenden Gebote des Rechts tat, als er zitternd vor der Tür zu Coccejis Zimmer im Schloß Wache hielt. Die Tür stand einen Spalt offen, und Mendrich sah drinnen das Licht von Viazemskys Kerze in der Dunkelheit flackern. Er hörte auch Viazemskys leise, katzenhafte Schritte in dem Zimmer, wie er umherging, fremde Dinge berührte, mit Papier raschelte. Er wünschte, er würde es nicht hören können, aber es war so still in dem Flur; alle, die das Privileg genossen, ein Zimmer im Schloß zu haben, waren zu Salimbeni gegangen.


  Es war nicht wirklich so, daß er das Gesetz brach, redete Mendrich sich ein, während Viazemsky in Coccejis Zimmer vorsichtig das Clavier verrückte. Es war vielmehr so, daß Viazemsky etwas Unrechtmäßiges unternahm, während Mendrich es nur duldete. Ihn, Mendrich, traf also keine wirkliche Schuld, sagte er sich wieder und wieder, wie in Krakau damals.


  Viazemsky war natürlich sofort bereit gewesen, es zu tun, nachdem Mendrich ihm auf dem Weg durch die stillen, nächtlichen Straßen hastig auseinandergesetzt hatte, welchen Verdacht er plötzlich hegte, daß nämlich der junge Cocceji irgendwo auf seiner Reise auf Barbara Campanini getroffen war, die sich als Mademoiselle de Viazemsky und Gattin oder Tochter ihres schottischen Verehrers ausgab. Sie mußte Cocceji die Blume geschenkt haben, das glaubte nun auch Viazemsky, nachdem ihm Mendrich das vorgebliche Schnupftuch beschrieben hatte. Viazemsky war sich sogar sehr sicher, denn er hatte die Mädchen ja oft in ihren Kostümen gesehen und besaß zudem ein gutes Gedächtnis für Details ihrer Garderobe.


  Es war nur eine Chance, natürlich. Niemand wußte, ob Cocceji erfahren hatte, wohin die beiden reisten, und wenn er es wußte, ob er es irgendwo niedergeschrieben hatte. Selbst wenn sie es herausbekommen würden, konnte die Canaille schon über alle Berge sein, wenn er dort eintraf. Viazemsky und er würden mit hohem Einsatz bei geringer Aussicht auf Erfolg spielen müssen, etwas, das Mendrich haßte. Seit jeher nahm er höchst ungern am jeu teil, aber er würde sich sein Leben lang verfluchen, wenn er nicht zumindest versucht hatte, sich doch noch zu nehmen, was ihm seiner Ansicht nach zustand.


  Viazemsky steckte nun den Kopf aus der Tür. Mendrich zuckte zusammen. Er hatte ihn nicht gehört. War Viazemsky so leise gewesen oder er so in Gedanken versunken? Viazemsky wedelte mit ein paar Blättern.


  »Ich denke, das sind sie«, flüsterte er. »Willst du sie durchsehen?«


  »Lieber nicht. Lies du sie.«


  Viazemsky gab Mendrich die Kerze und vertiefte sich in das erste Blatt, während Mendrich den Flur bewachte.


  »Er schreibt deutsch«, sagte Viazemsky schließlich. »Ich verstehe nicht alles. Es wäre doch besser, wenn du –«


  Mendrich nahm die Blätter mit spitzen Fingern entgegen. Es war ihm unangenehm, das Papier, dem Cocceji seine Liebe anvertraut hatte, anzufassen. Beinahe hatte er das Gefühl, Cocceji selbst unsittlich zu berühren. Cocceji schrieb quer, mit ausholenden, schwungvollen Buchstaben, und Mendrich mußte unwillkürlich an seine eigene, enge, gestochene Handschrift denken und daran, daß er stets mit dem Lineal Linien ins Papier drückte, bevor er zu schreiben begann. Cocceji kleckste dagegen unbekümmert, strich ganze Passagen durch und malte Blümchen zwischen die Zeilen – ein echter Schlendrian, dachte Mendrich einen Moment lang mißbilligend, bevor ihm wieder einfiel, daß dies kein offizielles Traktat, sondern ein Liebesgedicht war, etwas, das er selbst nie geschrieben und nie zu schreiben gewagt hatte.


  »Und?« drängte Viazemsky.


  »Ich bin noch nicht soweit«, entgegnete Mendrich und zwang sich, die Worte, die er noch immer wie eine Zeichnung anstarrte, ohne ihren Zusammenhang zu begreifen, auch wirklich zu lesen.


  Die Gräfin Heinigerstedt hatte recht. Er schrieb tatsächlich einen sehr sonderbaren Stil. Das erste Gedicht – insgesamt waren es fünf – handelte von einem Sonnenuntergang in den Bergen, und Mendrich mußte schmunzeln, als er im zweiten Gedicht auf den Reim Viazemsky/schönes Knie stieß. In zwei Blättern benutzte er das Bild des einsamen Ritters, der zu Tode betrübt in die Ferne schweift, weil seine Holde ihn nicht erhören kann, was Mendrich übertrieben fand, denn die beiden Male, an denen er Cocceji unlängst begegnet war, hatte dieser seiner Ansicht nach einen sehr frischen und fröhlichen Eindruck gemacht, von Todesbetrübnis keine Spur. Im Gegenteil, gerade als die Sprache auf Mendrichs vermeintliche Episode mit der Schäferin gekommen war, hatte er sogar den Eindruck erweckt, er sei sehr auf ein neues Abenteuer erpicht.


  Ansonsten ging es unter anderem um das schwarze Haar und die bezaubernden Augen der Mademoiselle Campanini – wenn sie es war, denn ihr Name wurde nirgendwo genannt – unter träumerischen Wimpern, was Mendrich mißlungen fand und am liebsten durchgestrichen hätte. Thema des letzten Gedichtes war ein Kuß, der beiderseitig von großer Leidenschaft beseelt sein mußte. Jedenfalls reichte die Begeisterung Coccejis dafür aus, ganze zwei Seiten ausschließlich diesem Kuß zu widmen, und Mendrich fragte sich, was das um Himmels willen für Küsse sein mußten; diejenigen, die er mit seiner Gattin getauscht hatte, konnten jedenfalls nicht gemeint sein. Venedig ist weit / doch ich wär’ dir gern nah endete das Gedicht, und Mendrich stutzte zunächst, weil es die ersten Zeilen dieses Blattes waren, die sich nicht zwanghaft reimten. Dann erst las er den Satz wieder und wieder, als hätte sich die Tinte, einer heimtückischen Schlange gleich, auf dem Papier bewegt und ihn nur narren wollen mit Venedig.


  Doch Venedig blieb.


  »Ich glaube«, sagte Mendrich, »Fräulein Campanini ist in Venedig.«
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  D’Argens lag noch im Bett, als sein Lakai Mendrich am folgenden Tag in sein Zimmer in Schloß Charlottenburg führte. Mendrich hatte noch nie das Appartement eines königlichen Kammerherrn betreten und sah sich daher zunächst neugierig um. Der Raum war ganz in Silber und Violett gehalten, von den seidenen Wandbespannungen über den Baldachin des Himmelbetts bis hin zu dem Kanapee vor dem Kamin und dem gerahmten Spiegel über demselben. Am Fenster stand ein zierlicher Schreibtisch aus Nußbaum, auf dem sich Papiere und Schreibgerät stapelten. Bücher türmten sich hüfthoch am Bett des Marquis, der Mendrich mit einer trägen Handbewegung begrüßte.


  »Herr Mendrich. Was kann ich für Sie tun?«


  Der Marquis trug einen samtenen Schlafrock, der an den Ellenbogen bereits durchgescheuert war. Er erinnerte an den Herrscher eines Harems, wie er da, trotz der fortgeschrittenen Stunde, träge und mit einer Tasse heißer Schokolade beschäftigt, unter den Federdecken ruhte.


  »Marquis«, begann Mendrich hoffnungsvoll, »ich bitte Sie darum, mir eine Audienz bei Seiner Majestät zu verschaffen. Es geht um Mademoiselle Campanini. Sie wissen schon.«


  D’Argens setzte sich auf und sah Mendrich erstaunt an.


  »Wie belieben?«


  »Ich habe gewisse Erkundigungen eingezogen und bin mir nun recht sicher, daß ich weiß, wo sie sich aufhält.«


  »Aha«, entgegnete d’Argens.


  »Sie befindet sich wahrscheinlich in Venedig und will sich von dort vermutlich in den Orient einschiffen. Es ist also höchste Eile geboten.«


  »Höchste Eile wozu?«


  Der Marquis gähnte.


  »Daß ich nach Venedig reise und sie dazu bringe, den abgeschlossenen Vertrag in Berlin rechtmäßig zu erfüllen.«


  Mendrich strahlte, denn er war zum ersten Mal seit Wochen wieder voller Elan und Tatendrang, und die Aussicht, sein ramponiertes Ansehen bei Hofe zu sanieren, erfüllte ihn mit jugendlichem Schwung.


  D’Argens sah ihn freundlich an.


  »Mendrich«, begann er, »wir haben doch jetzt den Monat Januar.«


  »Ja und?«


  »Es ist kalt in Europa. Die Straßen sind aufgesprungen, und die Pferde rutschen auf den zugefrorenen Wegen aus. Die Herbergen sind mangelhaft beheizt, von der Zugluft in den Kutschen gar nicht zu reden. Sie werden als kranker Mann zurückkehren. Sehen Sie mich an, all die Reiserei …« Er seufzte theatralisch. »Ich bin vor meiner Zeit gealtert deswegen. Die rheumatischen Beschwerden in meinem Rücken … der Frost in meinen Zehen … Lieber Mendrich, ich rate Ihnen im Vertrauen: Hüten Sie Ihre Gesundheit, solange Sie sie haben.«


  Und er sank bequem in seine weichen Kissen zurück.


  Mendrich sah ihn verblüfft an.


  »Entschuldigung, Marquis«, sagte er schließlich langsam, »soll das bedeuten, Sie setzen sich bei Seiner Majestät nicht für mich ein?«


  »Aber ich habe mich doch bereits für Sie engagiert, mein Lieber«, entgegnete d’Argens empört. »Hätte ich nicht all die Sympathien, die Seine Majestät freundlicherweise für mich zu empfinden geruht, in die Waagschale geworfen, dann wären Sie heute kein freier Mann nach dieser mißglückten Geschichte. In der Zitadelle Spandau würden Sie sitzen, bei Wasser und Brot.«


  »Aber –«


  »Sie müssen sich nicht bei mir bedanken, aber denken Sie bitte daran bei allen Gemeinheiten, die Sie mir gleich ins Gesicht schleudern wollen. Ich sehe es Ihnen doch an der Nasenspitze an.«


  Der Marquis lächelte aufmunternd und deutete auf die Päckchen und Manuskripte, die auf seiner Bettdecke verstreut lagen. »Schauen Sie nur, alles Einsendungen zum diesjährigen Wettbewerb der Akademie der Schönen Künste. Unglaubliche Dinge. Zum Beispiel hier –«


  Obwohl es eine grobe Unhöflichkeit war, wagte Mendrich tapfer, dem Marquis ins Wort zu fallen. »Verzeihung, Marquis, aber wir haben nun die Möglichkeit, die berühmteste Tänzerin des Kontinents nach Berlin zu holen. Der Vertrag ist unterschrieben, ich kann ihn notfalls vor Gericht einklagen, und solange ein Prozeß anhängig ist, wird sie nicht aus Venedig herauskommen. Es geht nur darum, schnell zu handeln. Sie müssen Seine Majestät sofort um einen Paß für mich bitten und um einen Wagen, oder um Geld, so daß ich die Postkutsche nehmen kann.« So hatten Viazemsky und er es nämlich besprochen, nachdem Viazemsky die Briefe wieder hinter Coccejis Clavier verstaut hatte und die beiden wie Einbrecher vom Ort des Geschehens davongeschlichen und die ganze Nacht ruhelos in Berlin umhergegangen waren.


  »Mendrich, Sie wiederholen sich, und Wiederholungen langweilen mich. Sie hatten Ihre Chance, Sie haben sie nicht genutzt – bad luck, wie die Engländer sagen. Beachten Sie bitte selbst, daß Sie gerade, als Sie mir den hypothetischen Aufenthaltsort der Demoiselle nannten, andauernd Einschränkungen wie ›vielleicht‹ und ›möglicherweise‹ benutzten. Sie können nicht von mir verlangen, daß ich meinen Kredit bei Seiner Majestät überstrapaziere, indem ich so fragwürdige Vorhaben wie das Ihrige noch weiter unterstütze, was Sie ja wohl, wie ich annehme, verstehen werden, mein Bester.«


  »Nein«, knurrte Mendrich. Er drehte sich auf dem Absatz um, riß eigenhändig die hohe Flügeltür auf und lief davon.


  D’Argens’ alter Diener La Pierre, der vor der Tür gewartet hatte, steckte den Kopf ins Zimmer und sah den Marquis fragend an.


  D’Argens seufzte.


  »Die Deutschen«, sagte er. »Kein Charme. Und überhaupt kein Esprit.«


  *


  Mendrich ging nicht sofort zurück in die Schreibstube, wo er sich wegen Unpäßlichkeit entschuldigt hatte. Statt dessen winkte er, obwohl es eigentlich eine unnötige Ausgabe war und er genausogut den vierstündigen Fußmarsch hätte bewältigen können, einen Fiaker herbei und machte einen Umweg über sein Zimmer an der Fischerinsel. Dort nahm er einen Bogen seines besten Papiers sowie Tinte und Feder und schrieb:


  Eure Königliche Majestät, ich bitte untertänigst, Euch bezüglich der Affäre Campanini folgende Mitteilung machen zu dürfen: Nachforschungen meinerseits haben ergeben, daß sich die gesuchte Demoiselle aller Wahrscheinlichkeit nach derzeit in Venedig aufhält. Sie befindet sich vermutlich in Begleitung von Mylord Mackenzie, der sich wahrscheinlich als ihr Vater ausgibt. Ich bitte Eure Majestät demütigst darum, mir die Erlaubnis zu erteilen, der Demoiselle nach Venedig nachzureisen und mich mit dem nötigen Portefeuille für diese Fahrt auszustatten. Da ich im Besitz eines gültigen Vertrages mit ihr bin, wird es mir möglich sein, sie notfalls von der venezianischen Polizei verhaften zu lassen, so daß sie doch noch dazu gebracht werden könnte, ihr Engagement an der Oper Eurer Majestät anzutreten, was Eurer Majestät bestimmt zu höchstem Ruhm und Vergnügen gereichen würde. Ergebenst, Joachim Mendrich.


  Zwei Stunden hatte es ihn gekostet, den Brief im Geiste vorzuformulieren, und Mendrich verbrachte zwei weitere Stunden damit, wieder und wieder zu prüfen, ob ihm keine orthographischen Fehler unterlaufen waren, das Papier wirklich sauber wirkte und seine Petition auch keine Mißverständlichkeiten enthielt. Dann faltete er das Blatt zusammen und übergab es auf dem Weg zur Amtsstube dem Diener, der regelmäßig die Post vom Stadtschloß nach Charlottenburg brachte.


  Schon am folgenden Abend, als er nach einem Zusammentreffen mit Viazemsky im Wirtshaus in sein Zimmer heimkehrte, fand er dort eine Nachricht vor. Zunächst war er enttäuscht, denn als er das Blatt entfaltete, stellte er fest, daß es sein eigener Brief war. Seine Majestät hatte seine Anfrage offenbar als überflüssig empfunden.


  Doch plötzlich bemerkte Mendrich am Rand des Blattes eine feine, geschwungene Schrift, die nicht die seine war. Er las:


  Paß und Geld für Postkutsche morgen abzuholen bei Kämmerer Fredersdorff. Keine weiteren Palaver mit der Person, sondern widerspenstige Créature gleich entführen. Im Fall des Versagens muß Er den Betrag erstatten. Finanziere schließlich keine Vergnügungsfahrten durch Europa. Friedrich
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  Venedig bereitete Barbara und Mackenzie einen unfreundlichen Empfang. Der Himmel war grau, durch die schmutzigen Gassen fegte ein eisiger Wind, und die Stadt war wegen des Karnevals hoffnungslos überfüllt. Trotzdem fühlte sich Barbara erleichtert, als sie endlich die Grenze der Republik Venetien überschritten hatten, denn Venedig war der Endpunkt ihrer Flucht.


  In Venedig würden sie nun endlich ausruhen, heiraten und schließlich an Bord eines großen Schiffes gehen, das sie mit einem Umweg über Konstantinopel nach Alexandria brachte. Sie würden ihre Geldangelegenheiten regeln und sich neue Kleider beschaffen. Außerdem würde Mack seinen Diener Kibbock schriftlich anweisen, seine Wohnung in Paris aufzulösen und das Mobiliar nach London zurückzuschicken. Barbara hatte sich vorgenommen, Viazemsky einen netten Brief mit einigen entschuldigenden Worten zu senden. Schließlich würden sie sich in Venedig endlich der Fräulein Jensen, Eriksen und Anderson entledigen können. Während die Gondel langsam auf den Markusplatz zusteuerte, drückte Barbara Macks Hand.


  Die letzte Etappe der Reise hatten sie, zunächst in der Postkutsche, dann in der Gondel, mit drei älteren dänischen Stiftsdamen verbracht, die sich, in graue, hochgeschlossene Kleider ohne Taille gewandet, auf großer Italienfahrt befanden, einer Bildungsreise, wie sie betonten. Sie hatten Barbara im Laufe von zehn Tagen fast in den Wahnsinn getrieben. Die drei hielten sich für ultimative Instanzen in Sachen der Schicklichkeit. Sobald sie die Tore einer Stadt passierten, zogen sie, selbst wenn es erst sieben Uhr morgens war, die Vorhänge der Kutsche zu, damit niemand unsittliche Blicke auf sie werfen konnte. Sie beteten vor jeder Mahlzeit und bei jeder Brücke, die es zu überqueren galt. Sie lasen auf der Fahrt aus der Bibel vor und widmeten sich dabei besonders den Passagen, die von der Sünde des Fleisches und der wilden Ehe handelten.


  Überhaupt hatten sie das Wort, wenn es sich denn absolut nicht vermeiden ließ, anfangs nur an Mack gerichtet. Fortwährend warfen die Fräulein mißbilligende Blicke auf die nackten Ringfinger von Barbara und Mack, was wohl besagen sollte, daß sie starke Zweifel hegten, ob das Paar ihnen gegenüber tatsächlich einen respektablen Bund fürs Leben geschlossen hatte.


  »Ein Sündenbabel ist das hier«, sprach Fräulein Anderson, als beim mühsamen Aussteigen aus der im trüben Brackwasser schaukelnden Gondel ihr erster Blick auf ein Häuflein maskierter Damen und Herren fiel, welche die vergangene Nacht offensichtlich nicht zum Schlafen genutzt hatten.


  Draußen standen die Fräulein dann wie ein Häuflein verirrter Hühner frierend umher, während der Gondoliere, assistiert von Mack, die Koffer an Land brachte. Vergeblich sprachen sie Passanten auf dänisch um einen Gepäckträger an, ernteten aber nur verständnislose Blicke, wenn es ihren dünnen Stimmen überhaupt gelang, den Leierkastenmann ein paar Schritte weiter zu übertönen.


  Trotz der frühen Stunde – es war erst neun Uhr am Morgen – hatten die Bretterbuden des Jahrmarktes bereits geöffnet, und trotz des feuchten Nebelwetters hatten sich schon wieder die ersten Maskierten eingefunden, um zwischen den Buden umherzuschlendern. Viele der Fremden, die in großer Zahl in Venedig eingetroffen waren, um dem Karneval beizuwohnen, hatten sich von den Händlern die Verkleidung des venezianischen Kaufmanns Pantalone aufschwatzen lassen oder trugen das Kostüm der Dienstbotenfiguren Arlecchino und Brighella. Echte Venezianer erkannte man dagegen in der Regel daran, daß sie als ekelerregende Pestilenzkranke, Bettler oder Verwundete gingen, in Lumpen, die sie eigenhändig mit dem Blut eines frisch geschlachteten Schweins verziert hatten. Gelegentlich vergossen sie auch eigenes Blut auf ihre kunstvoll zerrissenen Gewänder, denn während der Karnevalszeit war das Tragen von Waffen ausnahmsweise erlaubt, und im Taumel eines Festes oder beim traditionellen Schaukampf der Parteien der Castellani und Nicolotti vergaß sich mancher schnell oder glaubte, im Schutz der Maske alte Rechnungen begleichen zu dürfen.


  Man konnte die Masken jederzeit und überall tragen. Abends im Theater waren sie sogar vorgeschrieben. Nur in der Kirche waren sie verboten, was niemanden störte, da die wenigsten im Karneval Zeit und Lust hatten, Predigten zu lauschen, zumal auch die Priester anderweitig beschäftigt waren: Damit die Nonnen und Mönche wenigstens in der Karnevalszeit ein wenig Zerstreuung fanden, wurden sogar in den Klöstern Maskenfeste veranstaltet, und viele der jungen Mädchen, die vielleicht aus Mangel an einer ausreichenden Mitgift, in jedem Fall aber gegen ihren Willen Bräute Jesu Christi geworden waren, nutzten die Gelegenheit, ihrem Herrn und Gebieter untreu zu werden, weidlich.


  Noch immer war das Pflaster des Platzes an manchen Stellen rot von dem Blut, das bei der Stierhatz vor zwei Tagen hier vergossen worden war. In den Verschlägen lauerten Puppenspieler und arabische Geschichtenerzähler, die aus den venezianischen Besitzungen in der Levante angereist waren. Wahrsager hatten auf klapprigen Tischen ausrangierte Teleskope und Globen von minderer Qualität arrangiert, die ihnen einen Anstrich der Wissenschaftlichkeit geben sollten. Feuerschlucker warteten auf zahlende Zuschauer, und gleich drei Seile waren zwischen die Buden gespannt, auf denen Balancekünstler, noch schlaftrunken und unsicher, die ersten Schritte des Tages vollführten. Nicht weit von dem Platz entfernt, an dem die Gondel angelegt hatte, fror hinter einem Vorhang ein Flußpferd, das, wie ein Schild erläuterte, ebenfalls aus dem heißen Süden herangeschafft worden war und gegen Zahlung eines Eintrittsgeldes besichtigt werden konnte. Die dänischen Fräulein standen wie erstarrt auf dem Fleck und wußten gar nicht, von wo sie ihren Blick als erstes mißbilligend abwenden sollten.


  Barbara erbarmte sich ihrer schließlich und bot sich an, einen Träger herbeizurufen, was die alten Fräulein widerwillig akzeptierten. Sie trat also vor und winkte einen Jungen heran, mißtrauisch beäugt von den Fräulein Jensen, Eriksen und Anderson, die vermutlich damit rechneten, daß Barbara ihnen nun einen Mörder auf den Hals hetzte. Barbara beauftragte den Jungen damit, das Gepäck der Fräulein in das Hospiz zu tragen, in dem die drei logieren wollten, und die drei folgten ihrem Träger im Gänsemarsch, mit strengem Blick, damit er nicht etwa auf die Idee kam, sich mit ihrem Hab und Gut davonzustehlen.


  Da Barbara und Mack selbst kein Gepäck hatten, konnten sie der Verlockung nicht widerstehen, eine erste Runde über den Markusplatz zu drehen und einen Blick auf die abenteuerlichen Dinge, die man hier feilbot, zu werfen. Barbara war besonders erpicht darauf, das Flußpferd zu sehen, und Mack, der fand, daß das eine gute Einstimmung auf ihre Zeit in Ägypten war, wo es viele von diesen hippopotamidae geben sollte, zahlte bereitwillig den Eintritt. Das Flußpferd stand verloren und zitternd vor Kälte auf einer Fuhre Stroh, die man auf dem Boden ausgebreitet hatte, und es trug, wie ein Gefangener in einem italienischen bagno, eine dicke Kette mit Eisenklotz um den Fuß geschmiedet. Barbara konnte sich gar nicht sattsehen an dem grauen Koloß.


  »Mack«, sagte sie, »ich hatte mir Flußpferde gänzlich anders vorgestellt. Ich dachte, sie sähen aus wie normale Pferde, nur daß sie anstelle von Hufen Flossen besäßen.«


  »Das würde ich auch vermuten, wenn ich nicht vor einigen Jahren die Reiseberichte des Sir Addison gelesen hätte. Er hat sich jahrelang in Afrika aufgehalten und viele Tiere, die es dort gibt, genau beschrieben.«


  Barbara berührte zaghaft die verhornte Haut des Flußpferdes.


  »Warum so vorsichtig?« fragte Mack.


  »Ich habe Angst, daß es nach mir schnappt«, sagte Barbara.


  »Unsinn. Dazu ist es viel zu träge.«


  Mack sah Barbara von der Seite an.


  »Ich bin auch eine Art Flußpferd, nicht wahr?«


  »Du?«


  »Ein alter, lahmer Brocken, der zufrieden sein kann, wenn er ab und an flüchtig gestreichelt wird.«


  »Mack –«


  »Ich habe seit vier Wochen keinen Kuß mehr von dir bekommen.«


  Natürlich, so lange lag die Nacht im Gasthof Deux Moulins zurück, an die sie immer wieder dachte, und immer, wenn Cocceji ihr in den Sinn kam, stieg ein gewisses Gefühl in ihr auf. Es war eine Mischung aus Schwindel, Unruhe und Wohlbehagen, und sie mußte die Augen schließen und sich zwingen, sich ihren verklärten (denn so mußte es sicherlich auf Außenstehende wirken) Gesichtsausdruck zu verkneifen, damit Mack nicht, was einmal passiert war, besorgt nachfragte, ob ihr übel sei.


  Wieder und wieder hatte sie in den vergangenen Wochen ihr Gespräch mit Cocceji rekapituliert, hatte jeden Satz, jede Geste hin- und hergewendet, um herauszufinden, ob sie nicht doch mehr als eine flüchtige Reiseromanze für ihn war. Wie gerne hätte sie – was natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war – Mack um seinen Rat gefragt. Immerhin hatte er ebenfalls seine Bekanntschaft geschlossen und vielleicht gewisse Beobachtungen gemacht, die Barbara entgangen waren.


  Sie hätte Cocceji beiläufig die Gunst gewähren sollen, mit ihr korrespondieren zu dürfen, aber er hatte nicht einmal danach gefragt, was entweder aus Anstand oder aus mangelndem Interesse unterblieben sein konnte. Sie hätte ihm auch von sich aus den Vorschlag unterbreiten können, miteinander in Verbindung zu bleiben, aber dies war ihr erst später in den Sinn gekommen, und je länger Barbara darüber nachdachte, desto klarer schien ihr, daß bezüglich Coccejis Zurückhaltung die erstere Möglichkeit nicht in Betracht kam. Gut, vielleicht war es nur das Fehlen sämtlichen ernsthaften Werbens, das ihn so anziehend machte, und an dem rein theoretischen Tag, an dem er ihr schmachtend zu Füßen sank, würde sie sich möglicherweise gelangweilt von ihm abwenden. Sie gab sich große Mühe, sich eben dies einzureden, aber leider war es ihr bisher nicht vollständig gelungen, und der arme Mack hatte es bemerkt.


  »Du bist für mich der liebste Mensch auf der Welt, Mack«, sagte sie daher beschämt.


  »Ist das wahr?«


  »Ja.«


  Sie meinte es ehrlich. Ihre Zuneigung zu Mack war natürlich von anderer Natur als ihre Schwärmerei für Cocceji, aber sie war über einen längeren Zeitraum hinweg gefestigt und durch die widrigen Umstände der Flucht erprobt, und sie hatte ihn wirklich sehr, sehr gern.


  »Das ist das erste Mal, daß du mir das sagst. Ich hatte bereits befürchtet, ich – ich sei dir gerade gut genug, dir aus deinen Schwierigkeiten herauszuhelfen. Gerade in den letzten Wochen hatte sich mir dieser Verdacht aufgedrängt, weißt du? Du schienst mit deinen Gedanken ganz woanders.«


  »Ich hatte überlegt, was die Zukunft bringt. Es ist alles so ungewiß.«


  »Falls du nach Paris umkehren möchtest –«


  »Nach Paris? Warum sollte ich?«


  »Dort hast du sicher mehr Abwechslung als mit mir in Alexandria.«


  »Wir kehren zusammen nach Paris zurück, aber erst im nächsten Jahr. Ich werde wieder tanzen, du reüssierst mit deinen ägyptischen Studien, und wir werden immer zusammenbleiben.« Und da außer dem Flußpferd, das sich nicht über fehlenden Anstand mokieren konnte, momentan niemand zugegen war, legte Barbara den Kopf an seine Schulter, und Mack gab ihr einen sehr sanften Kuß.


  Vor dem Stand eines türkischen Wahrsagers trafen Barbara und Mackenzie die drei dänischen Fräulein wieder. Diese hatten sich offenbar dazu entschlossen, sich vorab über den Verlauf der nächsten Tage zu informieren, damit sie genügend Vaterunser auf Reserve beten konnten. Zu diesem Zweck hatten sie eine der zuverlässigsten Quellen gewählt, die auf dem Platz zu finden war, denn der Wahrsager gab sich als Orakel von Delphi aus. Seine Vorgehensweise war besonders diskret, da seine Kunden mittels eines langen Rohres ihre Fragen direkt an das Ohr des Orakels richteten, ohne daß umstehende Neugierige erlauschen konnten, in welchen Dingen man den Rat der Götter erbat.


  Fräulein Anderson, die wohl so etwas wie eine Anführerin der kleinen Reisegruppe war, preßte gerade das Kunden-Ende des Rohres ans Ohr und vernahm mit unbewegter Miene, was ihr der Wahrsager zu prophezeien hatte.


  »Und – wie lautet der Spruch der Götter?« erkundigte sich Mackenzie höflich, nachdem der Wahrsager seine Litanei beendet und seinen Lohn in Empfang genommen hatte.


  Fräulein Anderson straffte sich, während Fräulein Eriksen und Fräulein Jensen gebannt an ihren Lippen hingen.


  »Er sagte, ich würde in diesem Karneval die Liebe meines Lebens finden«, entgegnete Fräulein Anderson pikiert. »Ausgerechnet ich, die ich mein Leben dem Beten und der stillen Andacht geweiht habe. Das ist doch Humbug.«


  Mack und Barbara sahen sich an und unterdrückten mühsam ein Grinsen, während die dänischen Fräulein kopfschüttelnd davonmarschierten.


  »Nun gut«, sagte Mack. »Und jetzt bist du an der Reihe.«


  »Womit?«


  »Mit dem Orakel. Du sagtest doch gerade, du habest in den vergangenen Wochen viel darüber nachdenken müssen, was uns die Zukunft bringt.«


  Mack schob dem Wahrsager eine Münze hin.


  »Danke, Mack, aber wir wissen ja, was uns bevorsteht.«


  »Und du bist kein bißchen neugierig, ob noch etwas geschehen wird, mit dem du nicht gerechnet hast?«


  »Was sollte passieren?«


  »Nun, das Schiff könnte in Seenot geraten oder von Piraten gekapert werden.«


  Barbara lachte.


  »Selbst für den Fall, daß unser Boot in den Fluten des Mittelmeeres sinkt, vertraue ich darauf, daß du mich schon irgendwie retten wirst. Sparen wir uns also diese unnütze Ausgabe und sehen uns lieber morgen noch einmal das Flußpferd an.«


  Mack steckte die Münze wieder ein, sehr zum Verdruß des Wahrsagers, der bereits geschäftstüchtig das Rohr an sein Ohr gelegt hatte und nun enttäuscht die beiden vergnügten ausländischen Kunden mitsamt ihrer Münze im Gewimmel des Markusplatzes verschwinden sah.
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  Das Fest des Grafen Rugheri zu Sankt Johanni war der glänzende Höhepunkt der Karnevalssaison, und Mylord Mackenzie samt Begleitung waren vom englischen Gesandten in der Republik Venetien, Viscount Strattenham, gebeten worden, an dem großen Ereignis teilzunehmen. Mit Ausnahme der Dienerschaft trugen alle Gäste des Conte schwarze Umhänge und Masken. Auch Barbara und Mack hatten sich Masken gekauft, Barbara eine chinesische, und Mack hatte nicht umhingekonnt, die eines ägyptischen Pharaos zu erwerben.


  Nun stand er allein in der Ecke des riesigen Ballsaals und sah Barbara beim Tanzen zu. Sie tanzten im Moment ein Menuett, sechzehn Damen und sechzehn Herren bewegten sich gemessenen Schritts in geometrischen Figuren, fanden sich zu Paaren zusammen, trennten sich wieder und tanzten dann alleine einen Zirkel.


  Nach der ersten Gavotte, die Barbara und Mack gemeinsam absolvierten, hatte der Zeremonienmeister Barbara immer wieder mit entschuldigendem Lächeln auf die Tanzfläche entführt, denn keine tanzte hier so gut wie sie. Niemand tanzte so leicht, so schwerelos, niemand legte so viel Seele in eine ausholende Armbewegung, und niemand strahlte so sehr wie sie, wenn der Zeremonienmeister einen besonders schwierigen Schritt forderte und sie ihn mit traumwandlerischer Sicherheit meisterte, während das Gros der anderen mit Mühe das Tempo hielt. Der Ballsaal war lang, die Decke fast so hoch wie in einer Kirche, die Kronleuchter funkelten hell, die Gäste standen dicht an dicht, und es gab hier viele Damen mit Charme, aber Barbara übertraf alle, zumindest in Mackenzies Augen.


  Mack war kein guter Tänzer, aber er ließ Barbara gerne gewähren. Es war das erste Mal seit Monaten, seit ihrer Flucht aus Paris, daß Barbara Gelegenheit zum Tanzen hatte. Daher wollte er ihr die Freude nicht verderben, auch wenn am Rande der Tanzfläche schon ganze Gruppen von jungen Herren lauerten, die sich in den Tanzpausen auf Barbara stürzten, um sie mit Schmeicheleien zu überhäufen. Morgen würden sie heiraten, morgen früh um acht Uhr in der Kirche San Salvator, nachdem sie endlich einen Priester gefunden hatten, der bereit war, seine Karnevalsaktivitäten für eine Stunde zu unterbrechen, um zwei Ausländer zu trauen.


  »Bereust du es?« fragte Mackenzie fröhlich, als das Orchester eine Pause machte und Barbara sich, noch außer Atem, zu ihm durchgedrängt hatte. Sie war so glücklich und beschwingt und übermütig wie lange nicht mehr, endlich wieder auf einem großen Fest, vor allem unter Menschen zu sein, und sie genoß den Ball besonders, weil er für lange Zeit der letzte sein würde. Das Schiff nach Alexandria ging in drei Tagen.


  Der Abend heute war daher auch ein Abschied von den vier Jahren, die sie an den Opernhäusern von Paris und London verbracht hatte; Jahre, in denen solche Feste eine Selbstverständlichkeit gewesen waren, in denen man sie allseits gekannt und bewundert hatte, in denen man ihr begeistert Beifall zollte, wenn sie auf der Bühne erschien, und in denen selbst Könige ihr die Reverenz erwiesen hatten. In Alexandria würde sie nichts als die Gemahlin eines englischen gentleman sein. Der europäischen Kolonie dort war sie, wenn überhaupt, nur durch die Zeitung oder durch Korrespondenzen ein Begriff. Was den Abend noch schöner machte, war der Umstand, daß sie sich endlich neue Kleider hatten schneidern lassen, in einem weichen Gasthausbett unter sauberen Laken schlafen konnten und seit zwei Wochen keine Kutsche mehr von innen gesehen hatten.


  »Was sollte ich bereuen?« fragte Barbara.


  »Unsere Heirat.«


  »Mack, du redest Unsinn.«


  »Ich frage nur vorsichtshalber noch einmal nach, ob du wirklich einen so alten und gebrechlichen Herrn wie mich zum Gemahl nehmen möchtest. Eines Tages wirst du mich pflegen müssen, und dann bin ich dir eine Last.« Mack zwinkerte ihr zu. »Es ist deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen.«


  »Und noch heute abend einem jüngeren Herrn aufzufallen?«


  »Genau. Zum Beispiel einem so hübschen Kavalier wie unserem Leidensgenossen in den Schweizer Alpen.«


  »Mack, daß ich diesen Monsieur überhaupt nicht sympathisch fand, weißt du doch.« Barbara war froh, daß Mack dank der Maske nicht sehen konnte, daß sie rot anlief.


  »Warum eigentlich? Er war doch sehr höflich und charmant.«


  »Ich fand ihn eingebildet. Ich glaube, er hielt sich für unwiderstehlich.«


  »Ich dagegen hatte den Eindruck, daß er dich sehr mochte«, entgegnete Mack arglos. »Aber so kann man sich täuschen. Vielleicht ist es deshalb, weil ich denke, alle Welt müßte dich genauso anbeten wie ich es tue.«


  Mack hatte entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten bereits mehrere Gläser Champagner geleert, war folglich beschwingter als üblich, und da die Musiker in dieser Minute wieder ihre Plätze einnahmen und der Tanz in wenigen Minuten weitergehen würde, winkte er nun den nächstbesten jungen Herrn herbei.


  »Möchten Sie nicht mit meiner Gemahlin tanzen?«


  »Ich hätte nie zu fragen gewagt, Signore –«


  »Laufen Sie, damit Sie noch einen guten Platz in der Quadrille erhalten.«


  Er küßte Barbaras Hand.


  »Ich werde Ihnen aus der Ferne zusehen und mich daran erfreuen, wie andere Sie bewundern, Mylady«, sagte er galant.


  »Mylady bin ich doch erst ab morgen«, flüsterte Barbara Mack ins Ohr und ließ sich dann von ihrem Tanzpartner durch die Menge in die Mitte des Saales führen, wo die Quadrille begann.


  Der Zeremonienmeister klopfte, die jeweiligen Tanzpartner verbeugten sich voreinander, und dann setzte die Musik ein. Barbaras Kavalier stand noch so sehr unter dem Eindruck des Schrecks, mit der besten Tänzerin des Abends in die Quadrille gehen zu dürfen, daß er sich voll und ganz auf seine Füße konzentrierte und daher nicht dazu kam, einige verbindliche Worte mit Barbara zu wechseln. Kurz darauf wurden allerdings auch zum ersten Mal in Achterreihen die Partner gewechselt, und er verlor sich in der Menge der Tanzenden. Weiter hinten im Saal beobachtete Barbara einen Mann, verkleidet als Henker, vermutlich also ein echter Venezianer, der ein beinahe ebenso guter Tänzer war wie sie. Sie lächelte ihm zu, und er nickte, doch dann tauschte auch er die Plätze und war wieder verschwunden.


  Mack schaute Barbara nun vom Rand der Tanzfläche aus zu. Sie bedeutete ihm, sich einzureihen, aber er schüttelte amüsiert den Kopf. Weiter und weiter verschoben sich die Reihen, immer neue Herren drehten sich mit ihr im Kreis. Manche versuchten, eine Plauderei zu beginnen, sprachen sie an, ob sie nicht im vergangenen Jahr eine bengalische Maske zum Fest des Conte Rugheri getragen habe oder ob sie die Schwester von Y. beziehungsweise die Nichte von Z. sei.


  Zwischendurch schnappte Barbara Gesprächsfetzen anderer Tänzer auf. Es ging um die Lage in den amerikanischen Kolonien, darum, ob Maria Theresia den Verlust Schlesiens auf lange Sicht hinnehmen würde und wie die Erbschaftsfrage von Ostfriesland zu bewerten sei, aber auch um geheime Liebende, die sich im trügerischen Schutz der Maske zu deutlich zu erkennen gaben, um Mitgiften und darum, daß der arme Conte schlimme Gicht in den Beinen habe und darum das Fest von einem erhöhten Stuhl am Ende des Saales verfolgen mußte. Schließlich ordneten sich die Paare zu einem Zug in die Eingangshalles des Palazzo, die am Abend so angenehm gespenstisch aussah mit dem fahlen Mondlicht, das durch die bunten Scheiben fiel, den Ritterrüstungen und den brennenden Fackeln, die von sechs Mohren gehalten wurden. Barbara winkte Mack zu, bevor sie in der Karawane der Tänzer verschwand, und Mack winkte vergnügt zurück.
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  Da die Gäste des Conte Rugheri beim Umzug nebeneinander gingen, ohne daß sich die Damen am Arm des Herren unterzuhaken oder seine Hand zu halten hatten, bemerkte ihr Tanzpartner zunächst nicht, daß Barbara plötzlich in der Dunkelheit der Empfangshalle verschwunden war.


  Als es ihm auffiel, zuckte er die Achseln und schied selbst aus der Reihe der Tänzer aus. Es war Karneval, und es gab nicht wenige, die hier gewissen Vergnügungen nachgingen; viele Kinder, die ihren Vätern auffallend unähnlich sahen, wurden in Venedig im Monat November geboren.


  Barbara hörte noch die gleichmäßigen Schritte über den Marmorboden in der Halle, das Rascheln der Gewänder und das Flötenspiel der Musiker, die dem Zug folgten, während sie davongezerrt wurde. Sie biß in die Hand, die ihren Mund fest verschlossen hielt, auch strampelte sie heftig, um sich aus dem Klammergriff der Arme zu befreien, die sich gerade wie die Fänge einer Krake im Dunkeln um sie geschlungen hatten. Doch alle Gegenwehr war vergebens. Noch bevor sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte, klappte eine Tapetentür in der Halle hinter ihr zu, und ein niedriger, schwarzer Gang tat sich auf.


  Ein maskierter Mann wartete dort mit einer Leuchte in der Hand. Sobald Barbaras Entführer – nach seiner Stärke zu urteilen, mußte es ein Mann sein – mit seiner Beute erschienen war, nickte der Mann mit der Leuchte und ging dann mit schnellen Schritten den Gang voran. Barbara und sein Komplize folgten langsamer, denn Barbara tat alles, um ihn aufzuhalten: Sie ließ sich auf den Boden sinken, stellte sich steif und trat um sich. Als Barbara allerdings plötzlich die Klinge eines Messers vor sich aufblitzen sah, gab sie ihren Widerstand auf. Immer tiefer ging es hinab in die Dunkelheit, immer enger wurde der Schacht. Die Musik, die schöne Musik, die so verlockend nach Geselligkeit und Wärme klang, wurde immer leiser und war schließlich kaum mehr zu hören.


  Bis zu dem Moment, in dem jenes Messer gezogen worden war, hatte Barbara gehofft, daß es sich bei der ganzen Angelegenheit um einen Scherz handelte. Jemand wollte einer Dame mit einer chinesischen Maske einen Streich spielen, und unglücklicherweise hatte man nun die Falsche erwischt. Das ganze Problem würde sich durch einige sachliche Worte klären lassen, und Barbara würde aus dem dunklen, feuchten Gang zurückkehren dürfen in den Ballsaal mit den funkelnden Kronleuchtern.


  Als sie das Messer erblickt hatte, hatte Barbara begonnen, an einem Scherz zu zweifeln, doch sie ging weiterhin von einer Verwechslung aus. Vielleicht wollte hier jemand an einer untreuen Geliebten Rache nehmen, oder vielleicht hatte ein arabischer Mufti seine Agenten auf eine bestimmte Dame angesetzt, die in der gleichen Kostümierung wie Barbara auf dem Fest erschienen war. Zunächst hatte sie sich nur über den Mann, der sie gerade eben davongeschleppt hatte, geärgert; jetzt begann er ihr unheimlich zu werden.


  Da sie ihre Gegenwehr aufgegeben hatte, kamen sie jetzt schneller voran, und nachdem der Gang einige unvermutete Rechts- und Linkswendungen gemacht hatte, standen sie plötzlich vor einer niedrigen Holztür, die der Mann mit der Leuchte öffnete. Sie befanden sich nun auf einer Art Mauervorsprung direkt an einem Seitenkanal. Rechts und links führten Stufen ins Wasser hinab. Es gab kein Geländer, und Barbara wurde bereits beim Anblick der Rampe schwindelig.


  Es war still hier und eisig kalt. Der Mond schien auf das schwarze, ruhige Wasser des Kanals. Eine Gondel wiegte sich auf und ab, mit einem Bootsmann, der schweigend wartete. Nichts regte sich, und die Fenster der Häuser gegenüber waren dunkel. Von ferne wehten leise ein paar Töne des Orchesters herüber, zu dessen Musik sie gerade noch getanzt hatte; sie konnten sich also nicht weit von dem Ballsaal entfernt haben. Vermutlich war dies einer der nicht mehr benutzten Hinterausgänge des Palazzo Rugheri. Sie stiegen ins Boot, derjenige, der sie im Gang angeführt hatte, blies sorgsam die Kerze in seiner Leuchte aus, und Barbara erkannte plötzlich, daß der Mann, der sie davongezerrt hatte, der elegante Tänzer mit der Henkersmaske von vorhin war.


  Das Boot legte sofort ab. Häuser, Brücken und Palazzi flogen vorbei, ab und zu ein Licht oder ein einsamer Spaziergänger weiter oben, aber Barbara war inzwischen geknebelt worden, und es gelang ihr auch nicht, sich durch Gesten bemerkbar zu machen.


  Niemand sagte ein Wort, nur das Plätschern des Wassers durchbrach manchmal die Stille, und während sie tiefer und tiefer im Netz der Lagune verschwanden, würde Mack um diese Minute noch immer im Ballsaal stehen, vielleicht jetzt schon die Rückkehr der Tänzer vom Umzug mit höflichem Applaus begrüßen und nach Barbara Ausschau halten, um gemeinsam mit ihr eine Erfrischung einzunehmen. Er würde Barbara nicht finden können, sich wundern, selbst noch einmal in der Halle nachsehen gehen und dann nach ihrem Tänzer suchen, um zu fragen, ob er wüßte, wohin seine Gemahlin gegangen sei. Es würde lange dauern, bis er die ganze Ballgesellschaft – es waren mehr als tausend Personen – abgelaufen hatte, um zu prüfen, ob sie nicht ein Trupp junger Herren in irgendeiner Ecke mit Beschlag belegt hatte, und es würde noch einmal wertvolle Minuten kosten, bis er eine vertrauenswürdig ausschauende Dame gefunden hatte, die er bitten konnte, auf der Außengalerie im zweiten Stock, die den Damen als Abort diente, nach Barbara auszuspähen. All das würde insgesamt mindestens eine Stunde dauern. Schließlich würde er vermuten, Barbara habe auf dem Fest vielleicht doch noch eine anderweitige Bekanntschaft gemacht; er würde das nicht unbedingt gutheißen, es ihr aber nachsehen und daher erst nach einer weiteren Anstandsstunde diskrete Erkundigungen diesbezüglich einziehen. Schließlich würde der Morgen anbrechen, Mack würde einsam und verzweifelt in dem mittlerweile leeren Ballsaal stehen, wo die Diener schon die zerbrochenen Gläser und die verlorenen Glasperlen auffegten, und Barbara wäre immer noch nicht zurückgekehrt.


  Wer weiß, was dann mit ihr war und ob sie das Morgengrauen überhaupt noch erlebte. Vielleicht vermuteten die beiden Entführer wertvolle Schmuckstücke unter dem schwarzen Cape. Sie würden enttäuscht sein, wenn sie bemerkten, daß Barbara keinerlei Kostbarkeiten bei sich hatte, und Rache nehmen wollen. Vielleicht wollten sie Mack auch erpressen. Das wäre beinahe die angenehmste Lösung, denn Mack würde von der englischen Botschaft schnell einen Vorschuß erhalten, und dann könnte sie schon in wenigen Tagen wieder bei ihm sein.


  Ach, Mack. Sie mußte plötzlich mit einer neuen Innigkeit und Wärme an ihn denken. Wenn es Barbara gelingen sollte, diesen Zwischenfall glimpflich zu überstehen, dann würde sie selig zu Mack zurückkehren, sie würden heiraten, und wenn sie ihm vor dem Traualter die Ehe versprach, dann würde sie das aus vollem Herzen tun und nicht, weil es sich eben so ergeben hatte. Barbara entschloß sich, fest an einen glücklichen Ausgang dieses ungewollten Abenteuers zu glauben.


  Die Gondel legte nun an einem Steg in einem schäbigeren Viertel am Festland an. Der Mann mit der Leuchte stieg, nachdem er den Bootsführer entlohnt hatte, als erster aus. Es folgten Barbara und der zweite Mann. Nur ein paar Schritte gingen sie, dann sah Barbara eine Kutsche mit verhängten Fenstern und offenem Schlag auf sie warten. Man hob sie in die Kutsche hinein, ihre beiden Häscher sprangen hinterher, die Tür wurde geschlossen, und der Wagen fuhr an, während einer der Männer Barbaras Hände fesselte. Er nahm es sehr genau, knüpfte mehrere Knoten, die er immer wieder sorgfältig auf ihren Sitz und Halt überprüfte, bis der andere ihm schließlich durch eine beschwichtigende Handbewegung zu verstehen gab, daß ihre Beute ausreichend gesichert war. Die Pferde fielen in einen scharfen Trab, und die Kutsche rollte dem Stadttor entgegen.


  Barbara und die Männer sahen einander schweigend an.


  Die Kutsche hielt nun am Stadttor, der andere Mann beugte sich heraus und reichte dem Wachtposten ein Papier. Sie durften passieren, leider, denn Barbara hatte gehofft, man würde die Kutsche durchsuchen und dabei bemerken, daß in diesem Gefährt ein unfreiwilliger Passagier saß. Eine Kirchturmuhr schlug zwölf Mal. Der Karneval in Venedig war nun offiziell zu Ende. Die beiden Männer nahmen ihre Masken ab.


  Es waren Mendrich und Viazemsky. Ihre Flucht war vorüber. Die Kutsche würde nun nach Berlin fahren, und diesmal gäbe es kein Entkommen. Das ging Barbara noch durch den Kopf; dann wurde sie ohnmächtig.


  *


  Sie erwachte erst am folgenden Morgen. Alle Knochen taten ihr weh, aber auf eine sehr seltsame Art und Weise fühlte sie sich einen Moment lang so, als sei sie nach Hause gekommen. Sie überlegte, ob die beiden sie vergiftet haben könnten und sie nun nicht mehr bei Verstand war, aber dann bemerkte sie, daß sie mit ihrem Kopf auf Viazemskys Schoß lag, und daß sie früher auf Reisen immer so geschlafen hatte. Auch diesmal hatte Viazemsky einen Arm um sie gelegt, damit sie nicht stürzte, wenn die Kutsche plötzlich halten mußte, und auch heute roch er wie in früheren Zeiten nach dem Leim und den Tinkturen, die er für seinen chaussure à point zu verwenden pflegte.


  Ihre Hände waren immer noch gefesselt, aber sie hatten ihr den Knebel abgenommen. Die Vorhänge der Kutsche waren geöffnet, draußen zog die kalte Winterlandschaft vorüber, und die Sonne schien hell und klar an diesem Morgen. Sie hätte das Gespräch mit den beiden gerne vermieden, aber natürlich konnte sie nicht bis Berlin in einen Dauerschlaf verfallen, schon allein aus dem Grunde, weil sie allmählich Hunger bekam. Vielleicht könnte sie auch gelegentlich herausfinden, wie die beiden ihr auf die Spur gekommen waren. Sie mußten über übersinnliche Kräfte verfügen; anders konnte Barbara sich das nicht erklären.


  »Guten Morgen, Viazemsky«, sagte Barbara und setzte sich auf. Mendrich beachtete sie nicht. Sie hatte ihn von Anfang an nicht gemocht.


  »Guten Morgen, Barbara«, entgegnete Viazemsky vergnügt, nachdem er einen Blick mit Mendrich getauscht hatte. »Wie schön, daß wir uns endlich wiedersehen. Ich glaube, so lange Zeit waren wir noch nie getrennt, seitdem wir uns kennen. – Hast du mich sehr vermißt?«


  »Ich habe Tag und Nacht an dich gedacht«, antwortete Barbara zuckersüß.


  »Ebenso erging es mir und diesem Herrn hier, den du ja noch aus Paris kennst. Möchtest du dich erinnern?«


  »Ich gebe mir größte Mühe, aber es will mir nicht gelingen.«


  »Er bot dir gelegentlich ein Engagement in Berlin an und ist hoch erfreut, daß du dich nun doch entschieden hast, es anzunehmen.«


  »Habe ich das? Verzeihung, ich vergaß.«


  »Das kommt vor. Man kann eben nicht alles haben, ein brillantes Gedächtnis und schöne Knie, n’est-ce pas, ma chère belle?«


  »Ich dachte, du fändest meine Beine immer eher häßlich.«


  »Nicht, seitdem du geadelt worden bist.«


  Schöne Knie. Ma chère belle. Geadelt. Barbara sah ihn kopfschüttelnd an. Viazemsky war wirklich seltsam geworden. Er war immer schon ein Kauz gewesen, mit seinen phantastischen Projekten und seinen seltsamen Reisen, aber inzwischen hatten Wahn und Wunschdenken ihn wohl vollständig in ihrem Besitz. »Du sprichst in Rätseln, Viazemsky. Hast du in der Zwischenzeit überraschende Erfolge mit deinem chaussure gefeiert?«


  Viazemsky wehrte jedoch bescheiden ab.


  »Oh, meine Liebe, im Vergleich zu deinen Triumphen in der Herrenwelt sind meine Leistungen kümmerlich.«


  »Wenn du meine Ehe mit Mack meinst, stimme ich dir selbstverständlich zu.« Barbara machte eine Pause und beobachtete die beiden. Mendrich und Viazemsky tauschten wieder einen Blick, diesmal einen besorgten.


  »Du mußt mich privat aber nicht mit Mylady Mackenzie ansprechen«, fügte Barbara hinzu. »Sage bitte einfach Barbara, wie gehabt.«


  Sie hatten sicher nicht damit gerechnet, daß sie und Mack schon geheiratet hatten, und wenn es ihr gelingen würde, den beiden lange genug vorzuspielen, sie wäre tatsächlich bereits Mackenzies Frau, dann würden sie sie vielleicht wieder laufen lassen. Viazemsky als ihr Vormund konnte zwar theoretisch gegen die Ehe klagen, aber es würde einen Prozeß geben, der englische Gesandte am Ort würde intervenieren, viel Zeit würde vergehen, und die beiden hätten eine Ballerina nach Berlin gebracht, die nicht tanzte, denn sie würde natürlich nicht auftreten müssen, solange ein Verfahren anhängig war. Barbara hoffte, daß es ihr gelungen war, die beiden zu verunsichern, und sie wandte sich nun mit besonderer Höflichkeit an Mendrich.


  »Legen Sie den Vertrag doch bitte noch einmal meinem Gemahl vor. Wie Sie wissen, muß er noch von meinem caro sposo unterzeichnet werden, um Gültigkeit zu erlangen. Vielleicht möchte er zudem den einen oder anderen Punkt des Kontraktes abändern. – Übrigens habe ich schrecklichen Hunger.«


  Viazemsky sah Barbara an. Sie hatte sich verändert in den vergangenen Wochen, die sie fern voneinander verbracht hatten. Sie ließ sich nicht mehr so leicht verunsichern wie früher. Er konnte sich noch gut an den Septembernachmittag in Paris erinnern, an dem Barbara erfuhr, daß er in Berlin unterschrieben hatte. Sie war damals wütend geworden, hatte getobt und ihn angebettelt, das Engagement ungültig zu machen. Dann hatte sie ihren Kopf verloren und war davongelaufen. Jetzt saß sie ihm lächelnd gegenüber und verbreitete in aller Seelenruhe dieses Märchen über ihre angebliche Heirat mit Mackenzie, der sie sicher entsetzlich gelangweilt hatte.


  Persönlich glaubte Viazemsky nicht, daß der alte Schotte sie geheiratet hatte; er ging auch nicht davon aus, daß Mackenzie jemals den Bund mit ihr schließen würde. Für ihn war der Lord nur ein weiteres Glied in der langen Kette von verliebten Dummköpfen, die für Barbara Ansehen und Vermögen ruinierten. Er hatte nichts gegen die armen Verblendeten, da er Barbaras Amouren von der geschäftlichen Seite aus betrachtete. Ein appetitlicher Skandal trieb den Kurswert einer Ballerina nach oben wie eine verhagelte Ernte den Getreidepreis. In Berlin würde man sie um so mehr zu schätzen wissen, wenn man erfuhr, daß man sie in den Wirren des venezianischen Karnevals den Händen eines heiratswilligen Lords entrissen hatte. Mackenzie hatte seinen Zweck vollkommen erfüllt.


  »Viazemsky«, drängte Barbara, »hast du mir nicht zugehört? Ich habe Hunger.«


  »Ich kann dir Brot und Käse anbieten.«


  Er griff nach einem Korb, den er unter dem Sitz verstaut hatte.


  »Ich möchte aber etwas Warmes essen.«


  »Es tut mir leid, aber wir können nicht anhalten.«


  »Warum?«


  »Dreimal darfst du raten. Meinst Du, wir möchten uns noch einmal von dir an der Nase herumführen lassen? – Nebenbei gesagt, dachte ich während der Quadrille einen Moment lang, du hättest mich erkannt.«


  »Du hättest deinen chaussure tragen sollen, dann hätte ich dich tatsächlich sofort unter deinem Kostüm ausgemacht. Wie geistreich übrigens, sich als Henker zu verkleiden.«


  »Nicht wahr? Im nächsten Jahr werde ich die Maske erneut benutzen, und du gehst als Gehenkte. Wir bestellen dir einen Kopf aus Pappmaché, den du unter dem Arm trägst, und avancieren damit zur Sensation des Berliner Karnevals.«


  »Kein Kunststück, da ganz Berlin wahrscheinlich als Soldat oder Bauer kostümiert kommt.«


  »Es wird deine Aufgabe sein, in Berlin für eine Verfeinerung der Kultur zu sorgen.«


  »Natürlich. Und zum Dank für meine Verdienste erhebt man mich schließlich in den Grafenstand.«


  »Wäre das keine Perspektive?«


  »Es ist so wahrscheinlich wie ein durchschlagender Erfolg deines chaussure«, entgegnete Barbara gehässig.


  »Oh, wo du gerade davon sprichst: Ich hatte in den vergangenen Wochen aus dir bekannten Gründen ja ein wenig mehr Zeit als sonst und habe mich daher umso intensiver mit meiner Konstruktion beschäftigen können – nicht unerfolgreich, wie ich finde. Ich würde mich freuen, wenn du –«


  »Nein, Viazemsky. Nein, nein, nein.« Er würde es nie aufgeben. Wenn sie eines Tages sterben würde und in den Himmel gelangte, würde dort ganz sicher schon Viazemsky lauern. Er würde im Jenseits mit Leonardo da Vinci konferiert haben und ihr den ausgeklügeltsten aller chaussures vorlegen.


  »Übrigens«, begann Viazemsky nun anzüglich, »wirst du dich sicher freuen, in Berlin auf einen alten Bekannten zu treffen.«


  Einen alten Bekannten?


  »Erstens, lieber Viazemsky, bin ich noch nicht überzeugt, daß ich mich tatsächlich in Berlin aufhalten sollte, da mein Gatte, Lord Mackenzie –« sie legte eine Kunstpause ein –, »zuvor natürlich Mittel und Wege finden wird, sein Anrecht auf seine Gemahlin einzufordern. Und zweitens, wenn ich tatsächlich in Berlin einträfe, was alles reine Spekulation ist, dann würde ich dort natürlich Bekannte treffen, und zwar nicht nur einen, sondern ein ganzes Ensemble: Alle, die in Paris aus der Compagnie geflogen sind, weil sie sich nicht drei Schritte merken können und die Grazie einer trächtigen Kuh besitzen, haben sicher in Berlin ein letztes Asyl gefunden, bevor ihr Stern am Tanzhimmel endgültig erlischt.«


  Viazemsky zwinkerte Mendrich zu.


  »Wir haben keine Person aus der Welt des Balletts gemeint«, sagte Viazemsky schlau, »aber wenn du nicht selbst darauf kommst, wer es ist, oder wenn du nicht darauf kommen möchtest, wofür wir Verständnis haben – nun, dann heben wir uns diese Überraschung eben noch ein wenig auf.«


  »Ja«, antwortete Barbara, »spart euch diese Überraschung. Wenn Mack mich holen kommt, benötigt ihr sie nicht, und ihr könnt jemand anderen damit erfreuen.«


  »Erfreuen ist ein gutes Wort«, sagte Viazemsky und lachte.


  Barbara fand, daß die beiden ein wirklich merkwürdiges Verhalten an den Tag legten. Sie ergingen sich in Anspielungen und kicherten miteinander wie schlecht erzogene Domestiken. Daß die beiden kein Benehmen hatten, fiel ihr jetzt besonders auf, nachdem sie so viele Wochen in der Gegenwart Macks, eines echten gentleman, verbracht hatte. Nie hätte Mack in ihrem Beisein mit einer fremden Person getuschelt oder sich eine mißverständliche Bemerkung erlaubt. Sie wunderte sich vor allem über Viazemsky, daß sie vorher noch nie bemerkt hatte, wie gewöhnlich er sein konnte, wenn er zum Beispiel so lässig auf der anderen Bank der Kutsche hockte, die Arme verschränkt, die Beine weit von sich gestreckt. Sofort mußte Barbara an die beschwerliche Fahrt mit den drei dänischen Damen denken, die Mack stets kerzengerade, in vollendeter Haltung, absolviert hatte. Sie hatte in der kurzen Zeit mit Mack natürlich nicht die umfassende Ausbildung eines englischen Edelmanns nachholen können, aber gewisse Dinge hatte sie sich zum Glück doch von Mack abgeschaut: Daß man zum Beispiel auch in den widrigsten Umständen nie die Contenance verlor und selbst zu ausgesprochenen Unsympathen höflich und freundlich war.


  »Berichte mir doch«, wandte sie sich daher an Viazemsky, »woher du wußtest, daß ich gestern nacht im Palazzo Rugheri anzutreffen sein würde.«


  Das interessierte sie wirklich, wenngleich sie Mack in Verdacht hatte, in den Brief an seinen Diener Kibbock in Paris eine unvorsichtige Wendung eingestreut zu haben, aus der ein schlauer Mensch wie Viazemsky, der sicher nicht davor zurückschrecken würde, Post abzufangen, schließen konnte, daß sie sich auf dem Weg nach Alexandria befanden, und die Schiffe nach Alexandria gingen stets vom venezianischen Hafen aus auf die Fahrt. Sie hatte Mack eindringlich gewarnt, als er seinen Brief schrieb, sie hatte ihm sogar vorgeschlagen, ihn vorsichtshalber gegenzulesen, aber Mack hatte empört abgelehnt mit dem Hinweis auf die Tatsache, daß er ein sehr guter Briefeschreiber war und sich schon nicht verfänglich ausdrücken würde. Denkbar war im übrigen auch, daß Viazemsky und Mendrich, möglicherweise im Verein mit dem Operndirektor, Kibbock bestochen hatten und ihr auf diese Weise auf die Schliche gekommen waren.


  »Wir haben uns erlaubt, dich im Schutz von hübschen Masken – Arlecchino und Brighella, falls es dich interessieren sollte – ein wenig zu beschatten«, entgegnete Viazemsky.


  »Mich zu beschatten? Wie lange seid ihr schon in Venedig?«


  »Lange genug, um zu ahnen, daß Lord Mackenzie und du eine große Affinität zu diesem widerwärtigen, faßförmigen Flußpferd entwickelt haben müssen, das man auf dem Markusplatz sehen kann. Mendrich und ich waren schließlich so neugierig, warum du und der Lord –«


  »Mein Gatte –«


  »– bitte, wie du möchtest, warum du und dein vorgeblicher Gatte diesem Ungetüm fast täglich einen Besuch abgestattet haben, daß wir es schließlich selbst anschauen gingen. Allerdings waren wir beide nicht der Meinung, daß jenes hippopotamus amphibius eine echte Augenweide darstellte; interessant erschienen uns allerdings die Zärtlichkeiten, die du und der Lord in diesem Zelt auszutauschen pflegten.«


  »Bitte?«


  »Nun, durch ein winziges Guckloch, das wir in die Leinwand des Zeltes geschnitten hatten, konnten wir hervorragend verfolgen, wie der Lord und du innige Küsse austauschten. Uns wurde ganz warm ums Herz dabei. Es tat uns auch leid, euch Verliebte so plötzlich trennen zu müssen, aber Vertrag ist eben Vertrag. Übrigens hätten wir beinahe noch Prügel deswegen eingesteckt. Der Mann, der das Flußpferd zur Schau stellt, ertappte uns auf unserem Spähposten. Er dachte, wir wollten das graue Monster sehen, ohne Eintritt zu bezahlen, und drohte gleich mit der Polizei.«


  Sie hatten sie die ganze Zeit beobachtet. Sie hatten die ganze Zeit gewußt, was sie tat, wo sie ging, wohl auch, wo sie wohnte, und dabei hatte sie sich so sicher gefühlt in Venedig. Die Stadt hatte sie betrogen, mit den verführerisch bunten Masken und Kostümen im Februarnebel, den fremdländischen Attraktionen auf dem Markusplatz, dem Übermut und der Leichtigkeit. Barbara und Mack hatten gedacht, in den Strudel der verkleideten Fremden eintauchen zu können, unsichtbar zu werden, und statt dessen hatten sich Viazemsky und Mendrich der Anonymität der Maske bedient, um ihnen nachzustellen, sie lautlos bei jedem Gang durch die Stadt zu verfolgen und Dinge zu sehen, von denen Barbara dachte, nur Mack und sie würden sie teilen.


  »Ich habe mir gelegentlich sagen lassen, daß es sehr inspirierend sein soll, dich zu küssen –«


  »Viazemsky!«


  »Jedenfalls, hättet ihr nicht eine andere Kulisse wählen können? Warum ausgerechnet in Anwesenheit dieses Flußpferdes, das übrigens, wie mir mein Freund Mendrich versicherte, bereits anno 1741 in Berlin zu sehen war, wo es täglich sechzig Pfund Heu und zwanzig Pfund Brot verzehrte und dazu vierzehn Eimer Wasser trank?«


  »Es – es hatte eine bestimmte Bedeutung.«


  »Welche?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte sie.


  Er würde es ohnehin nicht verstehen. Von den kleinen Dingen, die Menschen bewegten und miteinander verbanden, hielt Viazemsky nichts. Er wußte viel über das Ballett, auch über die Wissenschaft allgemein, aber er war völlig gleichgültig gegenüber jeglicher Form der Anteilnahme oder Romantik. Wenn er erführe, daß Barbara und Mack nur deswegen so oft bei dem Flußpferd vorbeischauten, weil sie sich dort in ihrer Zuneigung zueinander bestätigt hatten, würde er das als großartigen Witz begreifen. Er gab nichts auf Verbundenheit mit irgend jemandem. Seine Freundschaften, so weit man diese als solche bezeichnen konnte, waren immer auf zufällige Umstände, nie auf Sympathie gegründet. So war er mit Barbara in gewisser Weise befreundet, weil sie eben sein Schützling war. Nun, eigentlich war auch das keine Freundschaft, eher eine Art Zweckbündnis; sie hatten einander über die Jahre hinzunehmen gelernt.


  Was Mack jetzt tun würde? Ob er ihr Verschwinden der Polizei gemeldet hatte? Er mußte es tun, damit sich jemand darum kümmerte, daß Viazemsky und Mendrich Barbara herausgaben und sie wieder zu ihm zurückkehren konnte, und doch bestand gerade dann die Gefahr, daß sich im Zuge der Ermittlungen herausstellte, daß sie gar nicht Macks wirkliche Gemahlin und zu allem Überfluß noch die flüchtige Ballerina Barbara Campanini war. Es gab keinen Trauschein, keinen Trauring, keine Trauzeugen. Wenn die Polizei sie tatsächlich finden und stellen sollte, würde Viazemsky mit seinem üblichen gehässigen Lächeln den Vormundschaftsbrief aus der Tasche ziehen, Mendrich würde seinerseits den gültigen Vertrag über das Engagement präsentieren, und die Gendarmen würden zu dem Schluß kommen, daß es rechtens gewesen war, sich der Demoiselle – zugegebenermaßen auf etwas unkonventionellem Wege – zu bemächtigen.


  »Was ist mit meiner Wohnung in Paris?« fragte Barbara schließlich. »Hast du aus Rache alle Möbel verkauft und die Kleider zerschnitten?«


  »In weiser Voraussicht auf den Gang der Ereignisse habe ich alles, was ich in deiner Wohnung an beweglichem Inventar vorfand, sorgfältig in Kisten gepackt und nach Berlin expediert. Man wird dir dort die erste Etage eines Palais in der Behrenstraße zur Verfügung stellen. Sobald du Quartier genommen hast, will ich dir gerne beim Einrichten behilflich sein.«


  »Herzlichen Dank, Viazemsky, aber die Kisten werden sicher ungeöffnet nach London weitergeleitet werden.«


  »Das denke ich nicht.«


  »Ich schon.«


  »Du sollst nicht denken, sondern tanzen, ma chère belle.«


  »Viazemsky, wenn du nicht endlich mit diesem albernen ma chère belle aufhörst, werde ich wütend.«


  »Ist das so?« Viazemsky tauschte einen amüsierten Blick mit Mendrich. »Nun, dann werden wir ihm rechtzeitig Bescheid geben, damit er dir damit nicht die Laune vergällt.«


  »Er? Wen meinst du? Du vergällst mir die Laune, Viazemsky, mit deinem gezierten Gerede.«


  »Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Wer ist er?«


  »Der Herr, der die Freundlichkeit besessen hat, uns den Hinweis zu geben, daß du und der Lord sich in Venedig aufhalten.«


  Macks Diener Kibbock, diesen verschlagenen Waliser, als Herrn zu bezeichnen, empfand Barbara als schlechten Scherz, und daß er von ihr als ma chère belle sprach, war eine echte Unverfrorenheit, aber immerhin hatte sie nun die Bestätigung, daß er Mack und sie verraten hatte. Es würde ihr ein Vergnügen sein, ihn zu entlarven und im hohen Bogen hinauszuwerfen, sobald sie, wieder mit Mack vereint, in London eintreffen würde.


  »Ich dachte mir schon, daß es Kibbock war«, sagte Barbara.


  »Kibbock?«


  »Bitte, Viazemsky, du mußt dir nun nicht mehr die Mühe geben, deine Vorgehensweise zu verschleiern. Wieviel habt ihr Kibbock gezahlt, damit er redet?«


  »Wir haben für die Information keinen einzigen Taler ausgegeben.«


  Er hatte Mack und sie ohne Entgelt verraten? Sie hatte Kibbock immer für einfältig gehalten, aber daß er rachsüchtig war, hätte sie nicht gedacht. Aber vielleicht hatte Mack, obwohl sie es sich nicht vorstellen konnte, ihn einmal gedemütigt, oder er war heimlich in sie verliebt, wenn er schon in so ekelhaft zärtlichen Worten von ihr sprach.


  »Ein widerlicher Kerl«, stellte Barbara mißbilligend fest.


  »So widerlich kann er nicht gewesen sein, wenn du ihn mit derart großer Hingabe geküßt hast.«


  »Viazemsky! Ich habe Kibbock doch nicht geküßt! Ich habe mich diesem rothaarigen Gnom nie auf mehr als drei Schritte genähert, und mir würde nicht im Traum einfallen, ihn zu –«


  »Wir reden nicht von Kibbock. Wir sprechen von jemandem, den du erfreulicherweise in Berlin wiedersehen wirst, nämlich von Herrn von Cocceji.«


  »Von wem?«


  Sie hatte Viazemsky sehr wohl verstanden, aber es war so überraschend, seinen Namen zu hören, seinen Namen noch dazu aus Viazemskys Mund, daß es dauerte, bis sie begriffen hatte. Einen Moment lang ging ihr ein wohliger Schauer durch Mark und Bein; endlich konnte sie mit jemandem über ihn sprechen, nach ihm fragen, sich erkundigen, wie es ihm ging und ob er sich eventuell noch an sie erinnerte, doch schon in der nächsten Sekunde war ihre Begeisterung verflogen.


  Ihre Begegnung war also nicht deshalb so zauberhaft gewesen, weil er von ihr in gleicher Weise wie sie von ihm angetan war. Sämtliche netten Worte, die er gesagt hatte, waren Kalkül gewesen, sorgfältig hatte er Komplimente mit frechen Bemerkungen vermischt, um ihr Interesse zu wecken, und sie war auf sein Theater hereingefallen, hatte geglaubt, daß er ein Schweizer Landedelmann sei, wobei er (das mußte sie gestehen) niemals etwas Derartiges vorgegeben hatte. Er hatte überhaupt keine Angaben zu Wohnort und Beschäftigung gemacht, und sie hatte es nicht für nötig befunden, ihn genau danach zu befragen, weil sie sich eingebildet hatte, aus dem, was er äußerte, Rückschlüsse auf seine Person ziehen zu können. Erstaunlich war nur, daß er sie nicht damals in Sion bereits entführt hatte, aber wahrscheinlich hatte er diesen Triumph Mendrich überlassen müssen.


  Mendrich selbst wiederum war erschrocken, als Viazemsky plötzlich Coccejis Namen nannte. Er war davon ausgegangen, daß Viazemsky und er die ganze Sache für sich behalten würden. Er konnte es Viazemsky in gewisser Weise nicht verdenken, daß er sich nicht hatte beherrschen können, zu groß war auch sein Ärger gewesen, von der Campanini an der Nase herumgeführt worden zu sein. Nun aber mußte er plötzlich befürchten, daß das Fräulein Herrn von Cocceji in Berlin zur Rede stellen würde, denn (und sicher konnte man sich da nie sein) es bestand immer noch die Gefahr, daß man ihm irgendwie auf die Schliche kam, und dann wäre es mit seinen Ambitionen bei Hofe aus. Er würde also in Berlin dafür sorgen müssen, daß die beiden jungen Leute einander nicht wiedersahen.


  Obwohl es beinahe ein wenig schade war. Er wollte es sich nicht eingestehen, etwas wie Mitgefühl für sie zu empfinden, nachdem sie ihm so großen persönlichen Schaden zugefügt hatte, aber er konnte nicht anders, als sie für die Enttäuschung, die sie fälschlicherweise Coccejis wegen empfinden mußte, zu bedauern. Nun, zu gegebener Zeit – und dies war dann, wenn sie der Bühne nichts mehr zu schenken hatte – würde man ihr schon gestatten, sich mit einem verläßlichen, biederen Handwerker zu verheiraten, dem das Odium der demi-monde, das Mademoiselle Campanini zeitlebens anhaften würde, nichts ausmachte. Außerdem war sie, nach allem, was Viazemsky ihm erzählt hatte, eine durchaus vermögende junge Dame, was die Suche nach einem Gemahl später einmal erleichtern würde. Er selbst dagegen hielt sich aus Sparsamkeit nicht einmal eine maîtresse (auch wenn in Berlin mittlerweile gegenteilige Gerüchte im Umlauf waren), denn um ihre Gunst zu erringen und zu erhalten, hätte er sie tatsächlich mit teurem Tand wie Coccejis Schnupf-Blume überhäufen müssen, und dazu war er nicht wohlhabend genug.


  Die Demoiselle Campanini, von der er noch vor wenigen Tagen nur als der Canaille gesprochen hatte, durfte sich also nicht darüber beklagen, daß das Schicksal auch sie einmal unfreundlich behandelte. Sie schien ihm ohnehin schon zu sehr Liebling der Götter, die gefeierte Tänzerin, die da nun, wohl wegen des Schocks, mit etwas bleichen Wangen und traurigen Augen ihm vis-à-vis in der Kutsche saß. Sie kannte einen leibhaftigen Lord, der sich für sie zum Narren machte, und nebenher hatte sie auch noch den Schwarm aller Berliner Damen in einen Verlegenheitsdichter verwandelt. Alles schien sich beständig um sie zu drehen. Sogar sein, Mendrichs, eigenes weiteres Leben hing nun in gewisser Weise von ihr ab; Mackenzie, Cocceji, Viazemsky, er und wer weiß wie viele andere noch kreisten wie kleine Planeten um Barbara Campanini, die strahlende Sonne im Zentrum ihres Universums.


  Der Vergleich war gar nicht übel, fand Mendrich und lobte sich selbst für die Poesie, die er manchmal unvermutet an den Tag legte. Sie hatte tatsächlich etwas Sonniges an sich. Sie war für ihn natürlich nur Mittel zum Zweck, aber er mußte sich ehrlicherweise auch eingestehen, daß er von ihr nicht unangetan war. Er hatte sie bei ihrer ersten Begegnung in Paris ein wenig renitent gefunden und danach keine Gelegenheit mehr gehabt, Vorteilhaftes an ihr zu entdecken. Nachdem sie nun jedoch seit rund einem halben Tag in seinem sicheren Gewahrsam war, begann er, sich für sie zu erwärmen. Jetzt, wo sie seine Pläne nicht mehr verderben konnte (es sei denn, sie bekam unterwegs Zug und dadurch Fieber und starb ihnen unter den Händen weg, was tunlichst durch konsequentes Geschlossenhalten aller Fenster vermieden werden mußte), da begann Mendrich plötzlich, die Vorzüge der Demoiselle zu entdecken, mit denen sie reichlich gesegnet war.


  Sie würde in Berlin sicher gut ankommen, und die Gräfin Heinigerstedt würde sich vor Wut in den Bauch beißen, wenn er ihr bald selbst als Herr von Mendrich gegenübertreten würde. Auch der Marquis würde seine Zögerlichkeit und Unentschlossenheit bezüglich der Affäre Campanini noch bitterlich bereuen.


  Vielleicht, so gestattete Mendrich es sich von Zeit zu Zeit zu träumen, würde auch Seine Majestät nun endlich auf seine wahren Vorzüge aufmerksam werden und ihn mit einem wirklich wichtigen Posten bei Hofe belohnen, vielleicht sogar den Marquis seinen Dienst quittieren heißen und statt dessen ihm, Mendrich, den goldenen Kammerherrenschlüssel … Aber genug der Spinnerei. So sehr hatte Viazemsky schon auf ihn abgefärbt, daß er heimlich Luftschlösser baute. Es galt, die Ballerina nach Berlin zu bringen; danach würde man weitersehen.
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  Der weitere Verlauf der Fahrt gestaltete sich für Barbara, Mendrich und Viazemsky in gewisser Weise abwechslungsreicher, da alle damit begonnen hatten, einander heimlich zu beobachten.


  Nachdem Viazemsky ihr Coccejis schmählichen Verrat offenbart hatte, schmollte Barbara einige Tage lang in ihrer Ecke der Kutsche, bis es ihr zu langweilig wurde. Sie war noch immer überzeugt davon, daß es Mack früher oder später, schlimmstenfalls jedoch in Berlin, gelingen würde, sie zu befreien oder freizukaufen. Ihre Lage war derzeit äußerst ungünstig, aber sie hätte auch schlechter sein können. Viazemsky und Mendrich mißhandelten sie nicht, sondern hatten sich offenbar das Ziel gesetzt, Barbara heil und unversehrt nach Berlin zu bringen. Sie war von Mack getrennt und hatte keine Möglichkeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, aber sie vertraute darauf, daß es ihm auf irgendeine Weise gelingen würde, herauszubekommen, daß sie nach Berlin unterwegs war, und ihr bis Preußen nachzureisen. Zur Not würde sie ihn von Berlin aus bitten, sie zu holen. Coccejis Verhalten war eine bittere Enttäuschung, aber wenigstens hatte sie sich nicht zu gröberem Unsinn als zu diesem Kuß hinreißen lassen.


  In den ersten Tagen nach ihrer Entführung war sie ein paarmal an der Häufung der Widrigkeiten verzweifelt. Sie hatte mit ihrem Schicksal gehadert und sich wieder und wieder gefragt, warum dieser Tage alles und jedes, was sie anfaßte, schief lief. Schließlich hatte sie jedoch beschlossen, daß ihre Probleme nicht geringer würden, je mehr sie sich bedauerte. Es war vorteilhafter, sich der Lage mit so viel Gelassenheit und Humor wie möglich zu stellen und – Mack in memoriam – keinesfalls die Contenance zu verlieren.


  Daher sagte sie sich auch, daß es sicher angenehmer wäre, sich die Reisezeit so gut zu vertreiben, wie es eben nur ging, und mangels Lektüre oder wechselnder Konversationspartner blieb ihr eben nichts anderes übrig, als sich einen Sport daraus zu machen, aus dem Verhalten und den Äußerungen Mendrichs und Viazemskys gewisse Rückschlüsse zu ziehen.


  Ein gegenseitiges Mißtrauen hatte sich in der Reisegesellschaft breitgemacht. Barbara fragte sich, in welcher Beziehung Viazemsky und Mendrich wohl zu Cocceji standen und welche wahren und erfundenen Begebenheiten er ihnen wohl ansonsten noch aufgetischt hatte. Sie fahndete in ihren Gesichtern nach Hohn und Spott, was möglicherweise Aufschluß darüber hätte geben können, daß die beiden sowohl von dem Geplänkel beim Händler en détail als auch von dem Geschwätz über Locken bis hin zu dem schlußendlichen Kuß genauestens Bescheid wußten. Leider verlor keiner der beiden jedoch auch nur ein weiteres Wort über Cocceji, obwohl sie mehrfach den Versuch unternahm, ein Gespräch über ihn anzuknüpfen.


  Mendrich seinerseits hatte Viazemsky am Ende der ersten Tagesetappe in einer stillen Minute entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten angeherrscht, er möge sich in Zukunft gefälligst über ihren unfreiwilligen Informanten ausschweigen. Wer wußte schon, ob Viazemsky die Briefe tatsächlich wieder in exakt der Position, in der er sie vorgefunden hatte, hinter dem Clavier verstaut hatte? Er beteuerte natürlich, genau darauf geachtet zu haben, daß Cocceji keinen Verdacht schöpfte, aber Mendrich glaubte Viazemsky nicht. Es wäre zu ärgerlich, wenn seine Erhebung in den Adelsstand nun an so einer Nichtigkeit scheitern würde. Außerdem, und er hatte sich erlaubt, Viazemsky im Zuge dieser Diskussion darauf hinzuweisen, finanzierte er (natürlich stellvertretend für Seine Majestät) diese Reise. Daher besaß er ein Anrecht darauf, daß seine Vorstellungen bezüglich der Hege und Pflege ihrer sensiblen Fracht Vorrang genossen.


  Schließlich wollte Mendrich Barbara bei Laune halten, und er gab sich alle Mühe, sie freundlich und zuvorkommend zu behandeln, speziell, da man Mendrich, dem man den Umgang mit einer so kapriziösen Ballerina seitens des Hofes, genauer: des Marquis d’Argens, offenbar nicht zutraute, aus Berlin Instruktionen hatte zukommen lassen, wie mit der Demoiselle zu verfahren sei: Mendrich wird alle Sorge anwenden, daß ihm die Tänzerin nicht weggenommen oder entführt wird oder heimlich weggeht, nötigenfalls soll er um eine kleine Eskorte der ungarischen oder böhmischen Kommandeurs ersuchen. Er soll seine Rückreise zu beschleunigen suchen, ohne die Ballerina allzu sehr zu fatiguieren. Das ihm zur Reise mitgegebene Geld ist richtig zu berechnen und tunlich zu menagieren. Vor allem suche er die Ballerina auf alle Weise zu flattieren, ihr die Reise bequem zu machen und sie in guten Humor zu setzen, auch soll er ihr versichern, daß sie in eine schöne Stadt, an einen großen Hof und in eines gnädigen Königs Dienste käme, worin sie alle Ursache haben wird, vergnügt und zufrieden zu sein.


  Und während Mendrich und Viazemsky ausschwärmten, um die widerspenstige Créature einzufangen, war zeitgleich auf höchster diplomatischer Ebene ein zäher Kampf um Barbara ausgebrochen. Seine Majestät hatte an die Republik Venetien appelliert, die Flüchtige im Falle ihrer Festsetzung offiziell auszuliefern, was ebenso abgelehnt wurde wie ein diplomatischer Vorstoß des preußischen Gesandten, Graf Dohna, beim diplomatischen Vertreter Venetiens in Wien. Schließlich hatte Seine Majestät den in London akkreditierten Botschafter Venetiens kurzerhand festsetzen lassen, als dieser anläßlich einer Reise von Hamburg nach Italien preußischen Boden betrat. Man versicherte ihm, er könne seine Fahrt umgehend fortsetzen – wenn Venedig sich verpflichte, Friedrichs Mittelsmännern bei der unfreiwilligen Ausreise der Demoiselle aus der Republik keine Scherereien zu machen und die Kutsche, in der sie reisen würde, nicht allzu genau auf korrekte Papiere etcetera zu prüfen; eine Empfehlung, die man in Venedig schließlich zähneknirschend befolgte.


  Viazemsky wiederum fand, Mendrich charmiere Barbara ein wenig gar zu eifrig. Er selbst hatte sie immer streng und herablassend behandelt, in der Annahme, Barbara würde dann umso folgsamer sein, um wenigstens ab und zu eine seiner spärlichen Nettigkeiten zu erhaschen. Er ärgerte sich auch darüber, daß Barbara offensichtlich sehr mitgenommen war, sowohl von dem Verlust Mackenzies als auch durch die Sache mit Cocceji. Er wollte nicht, daß sie ihre Kraft auf Herzensangelegenheiten vergeudete. Sie sollte tanzen, nicht dem alten Schotten oder diesem versezimmernden Freiherrn, den er zwar nur aus Mendrichs Erzählungen kannte, dessen Sammlung von Duftwässerchen er jedoch etwas übertrieben für einen jungen Mann gefunden hatte, viele Tränen nachweinen.


  Barbara bemerkte mit Vergnügen, daß zwischen Mendrich und Viazemsky eine Art Zweikampf um ihre Gunst auf der Reise entbrannt war. Beide rechneten sich vermutlich Vorteile aus, wenn sie in Berlin zu dem einen beziehungsweise dem anderen hielt. Viazemsky bemühte sich beispielsweise seit Tagen, Mendrich bei Barbara als Pedanten unbeliebt zu machen. Es war ihr schon aufgefallen, daß er großen Wert auf Ordnung legte. Wenn Viazemsky und Barbara sich ein Stück Brot, das unterwegs gekauft worden war, teilten, fegte er anschließend sorgfältig die Krümel von der Bank auf den Boden der Kutsche. Er wagte sich nicht an geöffnete Fenster heran und stand, wie Viazemsky erzählte, täglich mit dem rechten Fuß zuerst aus dem Bett auf. Er benötigte dazu einen Moment der Sammlung, sagte Viazemsky, lag da, nachdem er bereits die Augen geöffnet hatte, und erst nachdem er sicher war, schon so wach zu sein, daß er sein rechtes von seinem linken Bein unterscheiden konnte, hatte er den Mut, sich zu bewegen. Er legte großen Wert darauf, nicht mit dem falschen Bein zuerst aufzustehen, denn an dem verhängnisvollen Tag in Paris, an dem Barbara und Mack davongelaufen waren, hatte er – wohl, weil er erst am Abend zuvor in Paris eingetroffen war und in dem fremden Gasthausbett schlecht geschlafen hatte – den Fehler begangen, mit dem linken Fuß zuerst aufzustehen, und dann war das Unglück passiert. Solange er mit dem rechten Fuß zuerst aufstand, würde sich ein derartiges Desaster nicht wiederholen, so seine Überzeugung, über die sich Viazemsky wiederholt bei Barbara mokierte.


  Mendrich selbst hatte es bislang noch nicht gewagt, sich der Ballerina in so vertraulicher Weise zu nähern. Auch hatten sie einander anfangs geflissentlich ignoriert, doch im Verlauf der Fahrt hatten sich dann mehrfach überraschende Koalitionen gebildet.


  Während Barbara sich den beiden zunächst hilflos ausgeliefert glaubte, gerieten Mendrich und Viazemsky bald in einen Streit darüber, ob Barbara auch in der Kutsche gefesselt sitzen müsse, und Viazemsky gelang es, Mendrich im Verein mit Barbara zu überzeugen, daß das wegen der hohen Reisegeschwindigkeit vollkommen unnötig war, da ein Sprung aus dem Gefährt unweigerlich gebrochene Knochen bedeutet hätte und die Fesseln daher nur anzulegen waren, wenn sie Ortschaften passierten und die Kutsche das Tempo drosseln mußte.


  Ein anderes Mal sprang dafür Mendrich Barbara unerwartet zur Seite, und zwar, als Viazemsky einmal, aus Langeweile und weil sie das Wetter schon erschöpfend besprochen hatten, über Mack zu lästern begann und Barbara weinen mußte. Viazemsky hatte trotzdem unverdrossen weitergeredet und, was er immer tat, laut über seine eigenen Scherze gelacht, bis Mendrich ihm schließlich barsch den Mund verbot, Barbara ein Taschentuch reichte und sie begann, ihn zu mögen.


  So war es die ganze Zeit gegangen, mal hielt der eine, mal der andere zu Barbara, dann wiederum waren beide gegen sie. Um sich die Zeit zu vertreiben, stritten sie über alles, was auch nur im entferntesten eine Auseinandersetzung wert schien, über den Zustand der Straße, den einer der drei, nur um eine Diskussion zu entfachen, immer als miserabel monierte, selbst wenn man den Weg gerade frisch gepflastert hatte, über das Wetter und ob es in den vergangenen Jahren um diese Zeit besser gewesen war, die Wissenschaft, Madame de Pompadour und darüber, ob die Kartoffel ein schmackhaftes Gemüse sei. Sie erhitzten sich natürlich auch über die Frage nach dem Tauglichkeitsgrad von Viazemskys chaussure, und hier waren sich Barbara und Mendrich in ihrer spöttischen Ablehnung stets zutiefst einig. So vergingen die Tage, gekennzeichnet vom Bemühen aller, die endlosen Stunden auf den harten Bänken der Kutsche möglichst elegant totzuschlagen – bis es in Granitz in der Steiermark zu einem Zwischenfall kam.
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  Wie jeden Tag hatten sie an diesem Tag begonnen, bei Sonnenuntergang eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Sie befanden sich inzwischen auf österreichischem Territorium, und in wenigen Tagen würden sie die Grenze Böhmens erreichen. Es war ein besonders schöner Abend: Die Luft war erstaunlich mild und lau, und die Sonne versank langsam hinter den noch brachen Feldern vor der Stadt. Vor den Läden in den Laubengängen am Marktplatz standen Töpfe mit Osterglocken. Die Häuser in diesem Ort waren bunt gestrichen und mittelalterlich verwinkelt.


  Trotz der späten Stunde herrschte noch reger Betrieb. Herren und Damen genossen diesen ersten Vorgeschmack auf den Sommer nach einem Winter, der in diesem Jahr ungewöhnlich hart gewesen war. Sie gingen Arm in Arm umher, plauderten und warfen ab und an neugierige Blicke auf die schlammbespritzte Kutsche mit den verhängten Fenstern, die offensichtlich von weit her kam und nun vor dem Gasthaus Zum Schwarzen Adler gehalten hatte. Kinder spielten am Brunnen in der Mitte des Marktplatzes, Schoßhündchen tobten umher, und von ferne war das Meckern einer Ziegenherde zu hören, die ein Bauer gerade durch die Gassen der Stadt in den Stall zurücktrieb.


  Barbara wartete, wie üblich, wenn Mendrich und Viazemsky auf Quartiersuche gingen, gefesselt und geknebelt in der verschlossenen Kutsche. Außerdem blieb vorsichtshalber der Kutscher auf dem Bock zurück, ein schweigsamer Böhme, der im Stall bei den Pferden übernachtete und sich ansonsten überhaupt nicht um Barbara scherte. Sie hatte anfangs probiert, ihm Zeichen zu geben, ebenso den Wirten in den Herbergen, in denen sie abstiegen, um sich ihrer Komplizenschaft zu versichern und sich so eventuell heimlich zu befreien, aber diese Bemühungen hatten sich als vollkommen aussichtslos erwiesen. Natürlich waren sie alle von Mendrich und Viazemsky bestochen.


  Draußen ging nun jemand mit leisen Schritten um die Kutsche herum. Das kam häufig vor, und Barbara vermutete, daß wie so oft neugierige Kinder versuchten, einen Blick ins Innere der Kutsche zu erhaschen, bis Mendrich und Viazemsky sie dabei ertappen und fortscheuchen würden.


  Jemand klopfte zaghaft an die Tür der Kutsche.


  »Barbara?«


  Es war Macks Stimme.


  Barbara zuckte zusammen. Sie hatte die ganze Zeit gehofft, daß er sie abfangen würde, aber natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, daß es ausgerechnet hier passieren würde, in Granitz, an diesem schönen, lauen Vorfrühlingsabend, der so angenehm träge machte, nach einem mehrstündigen Streitgespräch über die Alchimie, an dessen Ende man leider feststellen mußte, daß alle drei Beteiligten dieselbe Auffassung vertraten, nämlich, daß es großer Humbug sei, aus Steinen Gold machen zu wollen. Und nun, in diesem Moment fragiler Eintracht zwischen den unfreiwilligen Reisegefährten, erschien Mack. Sie mußte ihm dringend ein Zeichen geben, daß sie hier war.


  Barbara trat kurzentschlossen gegen die seitliche Wand der Kutsche, jenseits derer sie Mack vermutete. Es gab einen dumpfen Knall, mit dem Ergebnis, daß Mack aufmerksam wurde, leider jedoch auch der Kutscher.


  »Barbara? Bist du das?« flüsterte Mack draußen. »Ich werde dich –«


  In diesem Moment wurde Mack von einem tschechischen Wortschwall unterbrochen, von dem Barbara nur den lautstarken Ruf nach Monsieur Mendrich verstand. Mack klimperte mit einem Geldbeutel. Offenbar hoffte er, den Kutscher mit einem Trinkgeld zum Schweigen zu bringen. Barbara, die Mack unbedingt sehen wollte, schluckte ihren Ekel herunter und drückte ihr Gesicht tapfer in die schwarzen, verstaubten und verschmutzten Samtvorhänge der Kutsche, in denen ein größeres Mottenloch gewisse Aussicht auf den Marktplatz bot.


  Tatsächlich, da stand Mack, momentan mit dem Rücken zu ihr, doch schon in dieser Sekunde öffnete sich, wenige Schritte entfernt, die Tür des Gasthauses Zum Schwarzen Adler, und Mendrich und Viazemsky traten heraus.


  Viazemsky stutzte: »Sie hier?«


  Mackenzie richtete sich auf. »Jawohl«, entgegnete er kühl, »und Sie wissen, weswegen ich gekommen bin.«


  Mendrich sah Viazemsky und Mackenzie abwechselnd an.


  »Sie kennen sich, meine Herren?« erkundigte er sich.


  »Oh ja«, sagte Viazemsky, »und auch du kennst unser wertes Gegenüber, wenngleich nicht persönlich. Es ist der von uns sehr geschätzte Levantologe, Mylord Stuart Wortley Mackenzie.«


  »Mein Gott.« Mendrich wurde bleich und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Monsieur Viazemsky, lassen Sie umgehend meine Gemahlin frei.« Macks Tonfall war der, den er in London und Paris anschlug, wenn Kibbock beim Servieren ein Stück von Macks liebstem Service aus Meißener Porzellan fallen gelassen hatte.


  »Das ist nicht Ihre Gemahlin, Mylord, sondern mein Mündel«, erklärte Viazemsky.


  »Sie irren, Monsieur Viazemsky«, sagte Mack. »Barbara und ich haben in Venedig geheiratet.«


  Barbara brach das Herz, als sie Macks Worte hörte, denn sie wußte, wieviel Überwindung es ihn, einen so ritterlichen und wahrhaft aufrichtigen Menschen, kostete zu lügen.


  In respektvollem Abstand hatten inzwischen Spaziergänger angehalten, um dem Wortgefecht zwischen den Fremden zu folgen.


  »Geheiratet?« Viazemsky lachte. »Das kann nicht sein, Mylord, da wir Sie seit Ihrer Ankunft in Venedig beobachtet haben, Tag und Nacht. Wir befanden uns auf dem Markusplatz, als der Postwagen mit Ihnen und drei alten Damen dort eintraf, und seitdem ließen wir Sie nicht mehr aus den Augen.«


  »Sie lügen. Barbara und ich hätten Sie gleich erkannt.«


  »Mylord. Wir sind nicht so naiv wie Sie. Wir trugen selbstverständlich Masken.«


  Mack sank ein wenig in sich zusammen, aber er war nicht bereit aufzugeben.


  »Monsieur«, sagte er, »die Trauung wurde in unserem Gasthauszimmer vollzogen, weil ich zur Stunde krank zu Bett lag und man nicht wußte, ob ich die folgenden Tage überhaupt überleben würde.«


  »So? Ich fand hingegen, daß Sie in Venedig die ganze Zeit über einen sehr fidelen Eindruck machten.«


  »Ich habe Papiere«, fuhr Mack beharrlich fort, doch Viazemsky zuckte nur die Achseln.


  »Bitte«, sagte er, »legen Sie sie vor, und eine offizielle Stelle hier am Ort wird sie prüfen.«


  »Sehr richtig. Und so lange bleiben Sie und Barbara hier.«


  »Mylord, wir befinden uns nicht in der glücklichen Lage wie Sie, als hauptberufliche Erben unsere Zeit wartend in diesem Nest vertrödeln zu können. Wir haben Verpflichtungen, und daher reisen wir nun umgehend weiter nach Berlin. So, und nun lassen Sie uns bitte durch.«


  Viazemsky versuchte, an Mack vorbei zur Kutsche zu gelangen, doch in diesem Moment zog Mack eine Pistole. Durch die inzwischen dichten Reihen der Zuschauer, die auf dem Marktplatz sowie von den umliegenden Fenstern aus das Geschehen verfolgten, gingen entsetzte Ahs und Ohs, und Barbara stockte der Atem.


  »Geben Sie meine Gemahlin heraus«, verlangte Mack, »oder ich schieße.«


  Er hätte es selbst nie für möglich gehalten, daß er, dem selbst die herbstliche Fuchsjagd oben bei ihm in Schottland zuwider war, einmal auf einen Menschen zielen würde, noch dazu auf Viazemsky, mit dem er in Paris so manche Abende in der Oper gesessen und Barbara beim Tanzen zugesehen hatte, und dem er auf Barbaras Bitten hin sogar mehrfach Geld geliehen hatte, wenn Viazemsky wieder einmal in Liquiditätsproblemen steckte.


  Und doch, nie hatte er so schlimme Stunden durchgemacht wie seit der Nacht, in der Barbara plötzlich spurlos verschwunden war. Er war sich bald sicher gewesen, daß ein Verbrechen vorlag, denn Barbara hätte ihn nie ohne Vorwarnung schmählich im Stich gelassen. Noch in der Nacht hatte er die Polizei benachrichtigt, die ihn zunächst auslachte, da in Venedig über Karneval viele Ehefrauen ihren Ehemännern abhanden kamen, und erst nach einer Weile guten Zuredens und der Inaussichtstellung eines saftigen Trinkgeldes konnte er die Polizisten bewegen, sich der Sache ernsthaft anzunehmen. Am folgenden Morgen, nach einer schlaflosen Nacht, war er gleich zur englischen Bank geeilt, wo man ihm mehr nebenbei erzählte, erst vor wenigen Tagen sei hier ein auf ihn, Mackenzie, gezogener Wechsel eingelöst worden, und zwar von einem gewissen Franzosen oder Polen namens Monsieur Zbigniew Viazemsky, der hier in Begleitung eines Deutschen erschienen sei. Da hatte Mack gewußt, daß Barbara nach Berlin verschleppt werden sollte.


  Es gab zwei Routen nach Preußen, die sich, wie er herausfand, in Granitz kreuzten, und wenn er nur schnell genug dort eintraf, würde er sie abfangen können. Tag und Nacht war er gereist und hatte dann, seit er vor vier Tagen hier eintraf, kein Auge zugetan, aus Angst, sie zu versäumen. Übernächtigt, erschöpft und voller Sorge, sie könnten Barbara etwas angetan haben, schlug er endlose Stunden im Gasthaus Zum Schwarzen Adler tot und quälte sich mit Vorwürfen, nicht besser auf sein Goldkind aufgepaßt zu haben.


  Um sich abzulenken, begann er, die offenbar von einem des Lesens Unkundigen wahllos zusammengestellte Hausbibliothek des Adlers durchzugehen. Es war ein sonderbares Gemisch an Literatur, vielleicht einem Hausierer abgenommen; eine Auswahl, die über den Almanach der guten Leipziger Hausfrau bis hin zu kürzlich erschienenen Werken Voltaires reichte, und mittendrin befand sich eine Dissertation eines Glogauer Magisters, De casibus peculiorum, eine Abhandlung über merkwürdige Todesfälle in Warschau, Krakau, Leipzig und Dresden in den Jahren 1700 bis 1730, in der Mack entsetzt auf gewisse Verwicklungen eines jungen Tänzers namens Zbigniew Viazemsky in den Tod einer Witwe Abramov stieß.


  Es war ihm eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, obwohl oder gerade weil der Mörder der Witwe nie hatte gefunden werden können. Mack hatte umgehend eine Pistole gekauft und nachts im nahen Wäldchen heimlich schießen geübt. Er war nun zu allem entschlossen. Besser, man steckte ihn selbst eines Verbrechens wegen ins Gefängnis, er hatte sein Leben schließlich schon gehabt, als daß Barbara etwas geschah.


  »Geben Sie die Mylady umgehend frei«, wiederholte Mack daher, doch Viazemsky sah ihn nur mit hochgezogener Augenbraue an und schwieg sich ansonsten aus.


  »Im Vertrauen rate ich Ihnen folgendes, Mylord«, begann Viazemsky schließlich mit erstaunlich sanfter Stimme, »schlagen Sie sich Mademoiselle Campanini aus dem Kopf, so wie sie es ihrerseits bezüglich Euer Lordschaft bereits getan hat.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Mack hatte diese Frage erst nach einer Schrecksekunde gestellt, und auch Barbara wurde abwechselnd heiß und kalt. Er würde doch nicht –


  »Mademoiselle Barbara ist entgegen Ihren Überzeugungen gar nicht abgeneigt, ihr Engagement in Berlin anzutreten, zumal sie dort in der glücklichen Lage ist, ihre kürzlich begonnene Liebschaft mit einem jungen Herrn fortzuführen.«


  »Monsieur Viazemsky«, begann Mackenzie scharf, aber Viazemsky ließ sich in seinen Ausführungen nicht stören.


  »Sie würden ihr in Berlin ohnehin nur zur Last fallen, Mylord, daher rate ich Ihnen, lassen Sie Ihre Hoffnungen besser gleich hier und jetzt fahren. Sie verschwenden nur Zeit und Geld, wenn Sie der Mademoiselle nachreisen. Sehen Sie den Tatsachen ins Auge: Gegen den Charme des jungen Herrn von Cocceji kommen Sie und ich und mein Compagnon, Herr Mendrich, den ich Ihnen bei dieser Gelegenheit vorstellen möchte, nun einmal nicht an.«


  Mendrich, noch immer vollkommen verwirrt, verbeugte sich reflexartig, als er seinen Namen hörte, und Viazemsky besaß auch noch die Frechheit, Mack tröstend auf die Schulter zu klopfen.


  »Machen Sie sich nichts daraus.«


  »Cocceji?«


  Mack hatte schon vermutet, daß sie Gefallen an dem jungen Mann gefunden hatte, auch wenn sie stets beteuerte, daß sei nicht der Fall. Er hatte sie schließlich beobachtet, und sie war kein Mensch, der gänzlich verbergen konnte, was in seinem Herzen vorgeht. Er hatte einen kleinen Stich von Eifersucht verspürt, jedoch nur einen vorübergehender Natur. Er wußte selbst um sein Alter, wußte aber auch, daß er Barbara bieten konnte, was der junge Mann ihr niemals geben konnte, Sicherheit nämlich, und daß zwischen Barbara und ihm Bande bestanden, die sie niemals einer flüchtigen Reisebekanntschaft zum Opfer gebracht hätte. Zumindest hatte er das angenommen, bis zu der Sekunde, in der ihm nach vielem Grübeln in den Sinn gekommen war, daß der Familienname des jungen Mannes Cocceji gelautet hatte, und er daraufhin in einem Adelslexikon nachschlug, das die Coccejis als prominente Familie in Preußen verzeichnete.


  War am Ende alles abgesprochen? War die Flucht nur ein Täuschungsmanöver Barbaras, um sich der Heirat mit ihm zu entziehen, war am Ende alle Zuneigung, die sie für ihn zu hegen schien, nichts als eitle Einbildung eines alten Mannes, den ein junges Mädchen ausgenutzt hatte? Nein, Barbara war nicht so. Vollkommen ausgeschlossen, daß sie ihn an der Nase herumgeführt haben sollte.


  »Monsieur Viazemsky«, sagte Mack, sehr laut, »Sie werden sicher nicht die Ehre der jungen Dame, mit der ich den Rest meines Lebens zu verbringen gedenke, in Zweifel ziehen wollen.«


  »Doch«, entgegnete Viazemsky. »Ich kenne sie nämlich besser als Sie.«


  »Nehmen Sie das umgehend zurück.«


  »Ich denke nicht daran.«


  »Ich würde Sie zum Duell fordern, aber Sie sind kein Ehrenmann.«


  »Wie schade für Sie.«


  »Nehmen Sie Ihre ungeheuerliche Beleidigung zurück, sonst schieße ich«, sagte Mack fest.


  Viazemsky sah ihn an.


  »Bitte«, entgegnete er, »nur zu. Sie werden ohnehin nicht treffen mit Ihren zitternden Greisenfingern. Sie machen sich lächerlich.«


  »Ich warne Sie«, wiederholte Mack und richtete seine Pistole auf Viazemsky.


  »Mylord, seien Sie froh, daß ich Ihnen einen heilsamen Schock versetzt habe und Ihnen so die Enttäuschung erspare, die Sie im Laufe der Zeit ohnehin erlebt hätten. Sie sind ein kluger Mann. Sie haben es doch gar nicht nötig, Ihr Seelenheil von einer kleinen Kokotte abhängig zu machen.«


  »Sprechen Sie nicht so von ihr.«


  »Mylord, kommen Sie doch endlich zur Vernunft. Es gibt sogar handfeste Beweise für ihre Untreue, ganz im Gegensatz zur Dokumentenlage bezüglich Ihrer angeblichen Ehe.«


  Mack holte tief Luft und wandte sich an Mendrich.


  »Sie sind ein anständiger Mann, Herr Mendrich. Versichern Sie mir, daß er lügt.« Mack hoffte inständig auf ein klärendes Wort dieses Herrn, das ihm Erleichterung brächte. Er glaubte an Barbara, glaubte fest an sie, doch Viazemsky hatte Mißtrauen gesät, indem er ihn in seinen eigenen Befürchtungen bestätigt hatte, und das tat sehr weh.


  Mendrich sah Mackenzie jedoch nur stumm an. Da standen sie, zwei Männer, über die Jugend längst hinaus, deren beider Lebensglück an dem Mädchen in der Kutsche hing. Damit der eine bekam, was er wollte, mußte der andere von allen Hoffnungen, die er jahrelang in seinem Herzen genährt hatte, Abschied nehmen. Er hätte Viazemskys Worte widerlegen können, ohne verwerfliche Lügen in die Welt zu setzen, denn der Herr machte auf ihn sehr den Eindruck, als ob er sich an alles, was ihn in seinem Glauben an die Unschuld des Fräuleins bestärkte, klammern würde wie ein Ertrinkender.


  Doch galt es, an sich selbst zu denken, an sich und seinen Sohn und die Annalen der Familie Mendrich überhaupt. Da war kein Platz für Sentimentalitäten in seinem Kalkül, und was hatte er schließlich und endlich auch mit diesem Lord zu schaffen, dem er ja heute sowieso zum ersten Mal begegnete?


  Wie so oft in seinem Leben sagte Mendrich in dieser entscheidenden Sekunde des Lebens nichts. Er schwieg, wohl wissend, daß er dem Lord alles genommen hatte, die Person, die er liebte, und, indem er Viazemsky nicht widerlegte, die schönen Illusionen noch dazu. Er würde diesen Moment sein ganzes Leben lang sicher nicht vergessen, diese seltsame Schuld an der Enttäuschung eines anderen, die er von nun an mit sich herumtragen würde. Er war dem Lord zu nichts verpflichtet, und doch hatte er ein Unrecht an ihm begangen, und zwar das Unrecht, ihn unglücklich zu machen, wo ein Wort genügt hätte, damit ihm wenigstens seine Träume erhalten blieben.


  Einen flüchtigen Moment lang sah er Lord Mackenzie in die Augen, die in den Minuten seines Schweigens bereits leer und stumpf geworden waren, dann ertrug er es nicht länger und schlug die Augen nieder. Ein Schuß ging los, aber die Kugel verfehlte ihr Ziel, wenn sie denn eins gehabt hatte, blieb in dem Pfosten der Gasthaustür, zwischen ihm und Viazemsky, stecken, und die atemlose Stille, mit der die Leute auf dem Platz das Geschehen verfolgt hatten, entlud sich in einem kollektiven Schrei des Entsetzens.


  In diesem Moment fiel Mackenzie ein schwer atmender Polizist in den Arm, der sich unbemerkt durch die Reihen der Schaulustigen gedrängt hatte. Die Pistole schlug auf dem Kopfsteinpflaster auf.


  »Was ist hier los?«


  »Dieser alte Kerl dort«, erklärte Viazemsky, »hat mich plötzlich mit seiner Waffe bedroht.«


  »Stimmt das?« Der Gendarm sah prüfend in die Runde der Zuschauer, welche die Aussage aufgeregt bestätigten.


  »Ich glaube, er ist verrückt«, fuhr Viazemsky fort. »Er redet schon die ganze Zeit wirr. Meiner Ansicht nach stellt er eine Gefahr für die Allgemeinheit dar.«


  »Ich hab den schon seit ein paar Tagen hier rumlungern sehen«, schrie einer aus der Menge.


  »Ja, und immer fragte er, wann denn die Postkutschen nach Preußen durchkämen«, rief ein anderer.


  »Ich werde ihn umgehend mit auf die Wache nehmen«, sagte der Polizist, Handeisen klappten eilig zu, und die Schaulustigen bildeten eine Gasse, damit man Mack abführen konnte.


  Mack sträubte sich nicht. Er erschien Barbara plötzlich willenlos, ja beinahe apathisch. Beim Gehen drehte er sich noch einmal nach der Kutsche um, und Barbara preßte ihr Gesicht verzweifelt an die Scheibe, aber er konnte natürlich nicht ahnen, daß der Schatten hinter dem Mottenloch in den Vorhängen Barbara war, und so wandte er sich enttäuscht wieder ab.


  Er stieß noch mit einigen Schaulustigen zusammen, denn die Menge wogte nun hin und her, weil jeder einen Blick auf diesen verbrecherischen Fremden erhaschen wollte, der um ein Haar auf dem Marktplatz ihres friedlichen Städtchens mir nichts, dir nichts einen oder gar zwei Reisende erschossen hätte, und immer, wenn Mack jemandem versehentlich auf den Fuß trat, sagte er höflich: Sorry, Sir.


  Mack verschwand in der Menge, während Viazemsky und Mendrich nun ihrerseits von einigen älteren Damen Trost und Zuspruch erhielten und der Wirt des Schwarzen Adlers ihnen mit seinen einladenden Handbewegungen offenbar auf den Schreck hin ein Abendbrot anbot, aber Viazemsky lehnte im Namen beider dankend ab. Die Menge zerstreute sich, angeregt über das Unerhörte, das sich soeben ereignet hatte, disputierend. Dank dieses verrückten Engländers war in Granitz nun sicher auf Wochen hinaus für Gesprächsstoff gesorgt, wie Viazemsky mit halbem Grinsen bemerkte, als er und Mendrich in den Wagen stiegen und der Kutscher die Pferde antrieb.


  »Auch wenn wir noch ein wenig in der Dunkelheit herumirren müssen«, sagte Viazemsky, »in diesem Ort möchte ich doch lieber nicht Quartier nehmen. Am Ende lauert uns auch noch Carignan hier auf.«


  Barbara sah ihn an. Sie haßte ihn für sein unmögliches Verhalten, und doch war es wiederum auch kein echter Haß, vielmehr eine seltsam vermischte Empfindung, die sich aus Wut und Abscheu über Viazemskys Gerede Mack gegenüber und dem Bewußtsein, daß im Grunde sie selbst an dem ganzen Vorfall schuld war, zusammensetzte. Tränen liefen ihr über das Gesicht, eine ganze Weile schon, ohne daß sie es gemerkt hätte.


  Mendrich, der sah, daß sie weinte, nahm ihr den Knebel ab, damit sie nicht erstickte.


  »Du bist ein Schwein, Viazemsky«, sagte sie.


  Viazemsky zuckte die Achseln.


  »Du ja, im Grunde genommen, auch«, entgegnete er.


  »Viazemsky!« mahnte Mendrich.


  Viazemsky wandte sich zu ihm um.


  »Wieso? Ich nehme doch stark an, ma chère belle hat sich freiwillig von unserem Berliner Herzensbrecher becircen lassen, oder?«


  »Hör endlich auf mit diesem verfluchten ma chère belle!«


  Ihr Magen drehte sich um, ihr Herz schien abwechselnd zu galoppieren oder stillzustehen, es war überhaupt so, als ob plötzlich alles in ihrem Körper rückwärts lief, das Blut rückwärts in seinen Bahnen floß, so jämmerlich war ihr mit einem Mal zumute.


  »Sie sind kreideweiß wie ein Gespenst, Mademoiselle«, bemerkte Mendrich zaghaft und sah Barbara mitleidig an.


  »Bitte«, stöhnte Barbara, »anhalten. Mir ist übel.«


  »Kommt nicht in Frage«, erklärte Viazemsky. »Alles truc. Sie will jetzt bloß davonlaufen.«


  »Wir halten an«, entschied Mendrich dennoch, gab dem Kutscher Nachricht, löste Barbaras Fesseln, und der Wagen rollte aus. Mendrich klappte die Tür auf, half Barbara aus dem Wagen, und sie ging mit zitternden Knien ein paar Schritte, bevor sie sich übergeben mußte, so heftig, als könne sie ihr innerstes Selbst, den Fehler, den sie begangen hatte, mit ausspeien und ihn auf diese Weise ungeschehen machen.


  Nach einer Weile wurde sie ruhiger. Mendrich wartete in einiger Entfernung. Es war still hier auf der mittlerweile nächtlichen Wiese am Wegesrand. Weiter hinten stand die Kutsche, schwarz vor dem jetzt tintenblauen Nachthimmel unter dem bleichen Sichelmond. Der Kutscher auf dem Bock hatte eine Pfeife angezündet. Viazemsky war nirgendwo zu sehen. Das Mondlicht schien auf die Wiese, wo gerade das erste, noch ganz frische Gras dieses Frühjahrs wuchs.


  Es war so still in dieser merkwürdig blauen Nacht, hier, mitten im Nirgendwo. Hinter ihnen lag Granitz, vor ihnen die nächste Etappe ihrer Fahrt, und wenn man sehr, sehr weit sehen oder ein Stück über den Himmel um die Erde reisen könnte, dann wäre irgendwo hinter dieser Wiese auch Berlin, ebenso dunkel wie hier um diese Stunde, abgesehen von den Nachtwächtern, die mit ihren Laternen durch die leeren Straßen streiften. Sie würde dort ein neues Leben anfangen müssen, wieder einmal. Wieder würden einsame Stunden sehr langsam vergehen, bis man aus dem Strom der Menschen in einer fremden Stadt einen oder zwei herausgefischt hatte, denen man vertrauen konnte.


  »Woran denken Sie gerade?« fragte Mendrich leise. Er war so vorsichtig, wie er sich erkundigte, als wolle er ihr nicht einmal stimmlich zu nahe treten, und das, obwohl er immer noch ein paar Schritte entfernt von ihr auf der Wiese stand, eine schwarze Figur in der Dunkelheit.


  »Ich denke gerade daran, wie schwer es sein wird, in Berlin jemanden zu finden, auf den man sich verlassen kann«, antwortete Barbara ehrlich.


  »Wenn Sie möchten, können Sie sich auf mich verlassen«, sagte er schüchtern.


  Barbara mußte lächeln. Sie hatte ihn abscheulich gefunden, widerwärtig, ihm die Schuld an allem Mißgeschick, das ihr in letzter Zeit widerfahren war, gegeben, und nun trug ihr dieser seltsame Mann seine Freundschaft an. Es war eine überraschende Offerte, ein unerwartetes und darum um so rührenderes Angebot, und sie war froh und fast ein wenig stolz, es erhalten zu haben.


  »Vielen Dank«, sagte sie daher, »das ist sehr nett von Ihnen.«


  Ein leichter Wind ging über die Wiese, einer der ersten warmen Frühlingswinde dieses Jahres. Barbara atmete tief ein.


  »Gehen wir zurück«, sagte sie dann. Langsam schlenderten sie auf die Kutsche zu, noch immer in demselben höflichen Abstand von einigen Ellen, und doch gingen sie, ohne es zu wissen, im selben Schritt.


  »Sie werden in Berlin sicher glücklich werden«, sagte Mendrich. »Seine Majestät liebt die Kunst. Mitten in seinem ersten Krieg als König befahl er den Bau unserer Oper. Berlin ist die kommende Stadt, seit Seine Majestät den Thron bestiegen hat.«


  Barbara schwieg.


  »Ich hoffe, sie behandeln Mack wenigstens nicht schlecht«, sagte sie schließlich.


  »Man könnte vielleicht den österreichischen Gesandten in Berlin bitten, sich der Angelegenheiten des Mylords anzunehmen.«


  »Würden Sie das tun? Dann ließe man ihn vielleicht frei, und ich könnte ihn irgendwann wiedersehen.«


  »Ich hoffe es für Sie und ihn.«


  Sie stiegen in die Kutsche, wo Viazemsky mittlerweile eingeschlafen war. Mendrich nickte dem Kutscher zu, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Sie zogen, in stiller Übereinkunft, die Vorhänge beiseite und sahen lange in die Nacht hinaus, auf die mondbeschienenen Wiesen und die dunklen Wälder, die draußen vorbeizogen.


  Mack würde nun durch die Gitter einer Gefängniszelle beobachten müssen, wie die Bäume wieder grün wurden und die Blumen zu blühen begannen. Weiter nördlich würde die Natur sicher noch nicht so weit sein. In Sachsen würden gerade die Osterglocken aufbrechen, und in Preußen wären die Felder vielleicht sogar noch grau und brach. Doch spätestens in zwei, drei Wochen würde vielleicht auch in Berlin über Nacht alles wie verzaubert sein.


  Hoffentlich würde es in Berlin nicht andauernd regnen. Sie wünschte sich, daß der Himmel auch in Berlin bald klar und frisch und blau sein würde, und die Luft auch hier wieder etwas Perlendes hätte, das einen beflügelte. Sie würde oft an Mack denken, und sie würde ihm schreiben, daß sie hoffte, ihn sehr bald wiederzusehen.


  Gesagt wurde nichts mehr in dieser Nacht. Barbara und Mendrich schwiegen, aber es war kein unangenehmes, peinlich berührtes Schweigen unter Fremden, sondern ein nachdenkliches, respektvolles, kostbares; eines, von dem Mack immer gesagt hatte, es flöge jetzt gerade ein Engel durch den Raum.
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  Es lag wohl an der frühen Stunde oder der eilig anberaumten Extraprobe, vermutete Barbara, daß nur ein kleiner Teil des Berliner Ensembles um sieben Uhr morgens in dem im Parterre, gleich neben der Wohnung des Hausmeisters gelegenen Ballettsaal der Oper Unter den Linden erschienen war. Drei Damen und vier Herren, einer davon übrigens eher noch ein Junge von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren, saßen mit verschlafenen Gesichtern in den Sesseln, als der Pförtner Barbara zu der wartenden Versammlung führte.


  Sie hätte sich einen enthusiastischeren Beginn ihres Engagements in Berlin vorstellen können, Blumen beispielsweise, Applaus und eine kleine Ansprache durch den Opernintendanten, aber der Geist des Ortes hatte wohl schon auf das Ensemble abgefärbt. Obwohl es sich bei der Truppe nach Viazemskys Angaben ausschließlich um Ausländer handelte, befleißigten sie sich Barbara gegenüber einer, wie sie fand, echt preußischen Nüchternheit.


  Immerhin erhob sich nun ein stattlicher Herr in seinen Vierzigern, mit Bart und Pfeife, um sich ihr als Monsieur Jean-Barthélémy Lany, seines Zeichens maître de ballet sowie erster Tänzer, vorzustellen und sie bei dieser Gelegenheit auch gleich mit denjenigen Ensemblemitgliedern bekanntzumachen, die, wie Barbara anerkennend bemerkte, das Kommen zu dieser frühen Stunde nicht gescheut hatten. Da waren zunächst Monsieur Lanys Schwester Madeleine, eine rothaarige junge Frau, die einen sehr patenten Eindruck machte, dann Madame Sauvage und Madame Dasnoncour, zwei Damen Mitte zwanzig, die Barbara freundlich zulächelten, sowie die Messieurs Le Clerq und Giraud, zwei Herren Ende zwanzig, beide sehr groß und recht blaß. Der pausbäckige Junge mit der vorwitzigen Himmelfahrtsnase wurde Barbara als Nesthäkchen der Truppe mit Namen Jean-Georges Noverre präsentiert.


  Barbara reichte auch ihnen die Hand. Bis auf den aufgeweckten Noverre schienen sie nicht die ehrgeizigen und immer auf dem Sprung in die Riege der Solisten befindlichen corps de ballet-Tänzer zu sein, an die Barbara aus Paris gewöhnt war, aber insgesamt machten sie alle einen sehr netten Eindruck.


  »Und den Rest der Truppe lerne ich dann im Verlauf des Tages noch kennen?« erkundigte Barbara sich im Anschluß an die Vorstellung freundlich.


  »Welchen Rest?« fragte Monsieur Lany.


  »Nun, die Solisten, Halbsolisten und so weiter.«


  »Die gibt es hier nach wie vor nicht.«


  »Aber ich vermute, die Bühne ist doch viel zu groß für eine Truppe von acht Tänzern?«


  »Oh, Mademoiselle«, sagte Monsieur Lany, »machen Sie sich keine Gedanken über die Größe der Bühne. Diese wird nämlich durch den Chor ausgefüllt, der immerhin aus vierzig Berliner Gymnasiasten vom Königlich Joachimsthalschen, Berlinischen und Cöllnischen Gymnasium besteht.«


  »Gymnasiasten?« Barbara stutzte und lachte dann verlegen. »Verzeihung, ich bin deswegen überrascht, weil ich mich nicht besonders für Gesang interessiere und daher nicht wußte, daß Berlin einen so hervorragenden Schülerchor besitzt, daß man diesen in der Oper verwenden kann.«


  »Der Chor ist auch nicht hervorragend, sondern billig.«


  »Die Schüler bekommen nämlich keinen Groschen dafür, daß sie allabendlich hier auftreten«, ergänzte Madeleine.


  »Dementsprechend klingt es auch«, fügte Noverre hinzu. »Sie beherrschen nicht ein Wort Italienisch und machen folglich aus sämtlichen Liedern des Chores unverständliches Kauderwelsch.«


  Barbara seufzte. Sie hatte nicht mit Pariser Verhältnissen in Berlin gerechnet, weiß Gott nicht; aber daß das Ensemble, sie eingeschlossen, aus der kümmerlichen Zahl von acht Tänzern bestand (in Paris hatte es allein acht Tänzerinnen gegeben, die sich in den Kulissen bereithielten für den Fall, daß jemand auf der Bühne stürzte!) und daß sie auf der Bühne der Oper Unter den Linden von einer Horde dilettierender Schüler umgeben sein würde, war nicht leicht zu verwinden. Es hatte sie an ein Provinztheater verschlagen. Darüber konnte die großartige Fassade nicht hinwegtäuschen. Die Oper war tatsächlich schön; sie erinnerte an einen griechischen oder römischen Tempel mit den ausgeklügelten Proportionen, den zwei symmetrischen Freitreppen, der Säulenreihe an der Straßenseite und den Statuen aus Marmor dazwischen. Aber das war offensichtlich Augenwischerei; hinter der prächtigen Fassade verbarg sich ein Hoftheater, das diese Bezeichnung kaum verdiente. Ein mittelprächtiger deutscher Duodezfürst würde vermutlich mehr Talent auf seiner Bühne versammeln können als der König von Preußen.


  Die Wut auf Viazemsky stieg wieder in ihr hoch, denn er allein war schuld daran, daß sie nun ihre besten Tänzerjahre in Berlin vergeuden würde. Sie würde hier in lächerlichen Opern auftreten, während man sie in Paris allmählich vergaß – wenn es ihr nicht doch noch gelang zu entwischen. Soeben war ihr dieser Gedanke gekommen. Die monatelange Reise hatte sie erschöpft, und sie hatte wenig Muße gehabt, über etwaige Alternativen nachzudenken, aber plötzlich war ihr sonnenklar, daß sie sich nicht klaglos in ihr Schicksal begeben würde. Sie würde wachsam bleiben und trotz aller Strenge, die man ihr gegenüber sicherlich walten lassen würde, versuchen, die Gelegenheit zu finden, Berlin zu verlassen. Bis dahin würde sie sich bemühen, so viel Unruhe wie möglich in Fragen des Balletts zu schaffen. Sie würde auf ihren Ansichten beharren. Wenn dieser König, der sich ja laut Poitier beständig in die Arbeit der Künstler einzumischen pflegte, mit neuen, unakzeptablen Vorschlägen aufwartete, würde sie sich unversöhnlich zeigen. Sie würde sich eben als die Diva aufspielen; zumindest sollte niemand glauben, sie würde sich mir nichts, dir nichts eine Bande von Krüppeln als corps de ballet aufdrängen lassen, wie man es mit Poitier versucht hatte.


  »Wir können uns vorstellen, wie ernüchternd das alles auf Sie wirken muß«, sagte Madeleine, die Barbaras zunächst entsetzten, dann ärgerlichen Gesichtsausdruck, bemerkt hatte, mitfühlend. »Es ist doch alles ein paare Nummern zu klein für Sie hier in Berlin. Darum haben wir Ihr Schicksal auch eifrig verfolgt und Ihnen von Herzen gewünscht, daß es Ihnen noch gelingt zu entwischen. – Nun, der liebe Gott hat es anders gewollt, aber es wird Sie vielleicht trösten, zu erfahren, daß die meisten von uns nicht ganz freiwillig hier sind.«


  Sie zog Barbara einen Stuhl heran, und die Tänzer rückten näher, wie eine Hühnerschar, die ein Findlingsküken unter ihre Fittiche nimmt. Monsieur Lany zog bedächtig an seiner Pfeife.


  »Mein Bruder und ich zum Beispiel«, fuhr Madeleine fort, »befanden uns eigentlich auf dem Weg von Paris nach Dresden, an den Hof des sächsischen Königs, der wohl die prächtigste Oper des Kontinents sein eigen nennt, als man uns kurzerhand die Weiterfahrt verweigerte. Wir hatten das Pech, ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt in Berlin einzutreffen, an dem Maître Poitier mit Mademoiselle Rolland durchbrannte.«


  »Seine Majestät«, sagte Maître Lany, »ist zudem sehr streng mit uns Tänzern. Als im November zwei Figuranten namens Pietre und de Vos vor Ablauf ihres Engagements desertieren wollten, ließ er sie verhaften und ihnen einen Prozeß machen, bevor er sie des Landes verwies. Seine Majestät schätzt Maler, Baumeister, Komponisten und Dichter, aber über die darstellenden Künstler hat er eine sehr schlechte Meinung.«


  »Als einer unserer Sänger, Herr Porporino, es kürzlich wagte, den König einmal untertänigst um eine Erhöhung der Gage zu bitten, da das Leben in Berlin recht teuer ist – bedenken Sie, die Preise sind arg gestiegen wegen der vielen Fremden, die sich neuerdings in der Stadt aufhalten, ein Pfund Rindfleisch kostet hier einen Groschen acht Pfennige, die Semmel drei Pfennig, das Pfund Kaffee aus der Levante fünfzehn Groschen und das Pfund Zucker vier Groschen drei Pfennig! –, ließ Seine Majestät ihm durch Herrn Kämmerer Fredersdorff sagen: Zulage kann ich nicht geben, dazu bin ich weder reich genug, noch sind die Leute mehr wert. Wenn Sie durchaus nicht bleiben wollen, muß man eben andere kommen lassen, die gut sind und für denselben Preis Kapriolen schneiden.«


  »In Gesellschaft bezeichnet uns der König sogar als Kropzeug, Haselanten und Canaillen-Bagagen«, warf Noverre ein, der es wissen mußte, da Monsieur Voltaire sich während seines Aufenthaltes in Berlin im vorigen Jahr mehrfach den Spaß gemacht hatte, den Jungen an die königliche Tafel rufen zu lassen und dort mit ihm zu plaudern. »Als unlängst ein Sänger nach schwerer Krankheit verstarb und Gotter dies bestürzt Seiner Majestät vermeldete, meinte der König lediglich, er würde nun seinen Poularden befehlen, Trauer anzulegen.«


  »Und als ich«, ergänzte Madame Sauvage, »Seine Majestät einmal persönlich nach ein paar Talern jährlich mehr zu fragen wagte, herrschte er mich an: Wenn Sie mehr Geld brauchen, gehen Sie, Madame, und machen Sie Liebe.«


  »Sie sehen also«, stellte Lany fest, »unser Renommé bei Hof ist denkbar schlecht.«


  »Noch«, sagte Barbara. Sie hatte die Erzählungen der Tänzer mit wachsendem Unmut verfolgt. In Paris war das Ballett gefeiert worden. Herren von allerhöchstem Rang im Staate, von den Höflingen ganz zu schweigen, drängten sich seit jeher um die Ballerinen der Pariser Oper, früher um die Camargo und die Sallé, später dann um sie. Die königliche Familie Frankreichs hatte sie zu Festen gebeten, doch für den Herrscher der Preußen war sie eine Haselantin oder gar Kropzeug. Das war eine Beleidigung ihrer Kunst, ein Fehdehandschuh gegen das Ballett, den sie aufnahm, um sich beizeiten zu wehren. Sie würde sich, und das versprach sie sich in dieser Sekunde fest, von den hiesigen Majestäten jedoch ganz sicher nicht demütigen lassen.


  »Was meinen Sie mit ›noch‹?« erkundigte sich Madeleine.


  »Falls Seine Majestät Gefallen an mir findet, werde ich dafür sorgen, daß das Ballett hier in Zukunft gebührend beachtet wird.«


  »Sie besitzen einen erfrischenden Optimismus, von dem die meisten von uns sich inzwischen notgedrungen verabschiedet haben«, bemerkte Monsieur Lany. »Aber nun wollen wir mit der Probe beginnen. Man teilte mir mit, daß Sie schon morgen abend im Rahmen einer französischen Komödie das erste Mal auftreten sollen, Mademoiselle.«


  Monsieur Lany klatschte in die Hände, und alles erhob sich, um sich auf die Bühne zu begeben, wo Barbara rasch dem größten Teil des Orchesters vorgestellt wurde, vor allem dem Kapellmeister Graun, der auch den Flügel spielte und als Hofkomponist beinahe sämtliche Opern, die in Berlin zur Aufführung gelangten, schuf; daneben den vier böhmischen Brüdern Benda nebst fünf weiteren Herren an den Violinen, Herrn Schaale als zweiten Clavecinisten ebenfalls am Flügel, den vier Flötisten, allen voran des Königs Flötenlehrer Quantz, dem Harfenisten Petrini, den vier Herren am Violoncello, darunter dem berüchtigten Mara, der Barbara mit feurigen Blicken verfolgte, weiter Herrn Mengis am Waldhorn, den Hautboisten Glesch und Döbert sowie Herrn Schulz an der Triangel.


  *


  Gegen fünfzehn Uhr beschloß Maître Lany, daß es an der Zeit sei, eine kleine Pause einzulegen. Sie hatten sechs Stunden lang ununterbrochen die Sarabande in der zweiten Balletteinlage der Komödie, die übermorgen abend gegeben werden würde, geprobt, und Barbara fand das sehr ermüdend, vor allem, weil man sich hier in Berlin immer noch dem danse basse verpflichtet fühlte.


  Danse basse, jahrhundertelang der traditionelle Tanz der Aristokraten, bestand vorwiegend aus langsamen, getragenen Schritten und abgezirkelten Figuren, während in Paris seit ein paar Jahren längst der dem Volkstanz entlehnte danse haute groß in Mode war. Im Gegensatz zum danse basse ließ der temperamentvolle danse haute auch Sprünge zu, in denen man erst seine wahre tänzerische Virtuosität entfalten konnte, wie Barbara fand, aber sie würde die Berliner schon noch auf den rechten Geschmack bringen.


  Vor einer halben Stunde bereits hatte sie unten im Zuschauerraum Mendrich entdeckt, der leise auf einem Stuhl im Parkett Platz genommen hatte. Mendrich hatte sich kurzfristig in der Schreibstube entschuldigt. Zu groß war sein Verlangen, in der Oper nach dem Rechten zu sehen. Als er hörte, daß Lany die Probe für eine Verschnaufpause unterbrach, erhob er sich, um sich schüchtern der Bühne zu nähern.


  »Herr Mendrich!« rief Barbara von der Bühne herab. »Wollen wir nicht ein paar Minuten miteinander frische Luft schnappen?«


  Draußen herrschte schönstes Frühlingswetter, daß es eine Schande war, den ganzen Tag in dem dunklen, ungelüfteten Opernhaus zu verbringen. Ein so milder Wind wehte über den weitläufigen Platz vor der Oper, und die ockerfarbenen Palais strahlten mit den weißgetünchten, zweistöckigen Bürgerhäusern und dem rosa gestrichenen Zeughaus um die Wette. Auf dem Boulevard Unter den Linden klapperten Pferdehufe auf und ab, Kutschen rollten vorbei, und auf der Schloßbrücke boten fliegende Händler Kurzwaren, Bücher und Kleidung aus zweiter Hand feil. Menschen gingen plaudernd umher und blinzelten zufrieden in die warme Sonne. Damen mit Sonnenschirmen und Schoßhündchen wandelten in Richtung Tiergarten, der sich hinter dem Brandenburger Tor erstreckte, und Herren eilten geschäftig zwischen Stadtschloß und Zeughaus hin und her.


  »Und«, fragte Mendrich, »was halten Sie von Berlin?«


  »Ich gestehe, ich habe bisher so gut wie nichts von der Stadt gesehen. Nachdem wir gestern nacht eintrafen, fiel ich wie tot ins Bett, und heute früh um sechs, als Viazemsky mich für die Probe weckte, war es dunkel. Sie müssen mir Berlin bei Gelegenheit zeigen, Herr Mendrich. Ich weiß nicht einmal, wo hier das Postamt ist.«


  »Bevor Sie sich verlaufen, fragen Sie mich.«


  »Mit Vergnügen. Die Konversation zwischen Viazemsky und mir beschränkt sich momentan nämlich auf das Allernotwendigste.«


  »Natürlich.«


  »Ich hoffe auch, daß er bald eine eigene Wohnung findet. Ich kann ihn nicht mehr sehen.«


  »Das dürfte keine Schwierigkeit sein. Der Vater Seiner Majestät, unser verstorbener König Friedrich Wilhelm, war sehr darauf erpicht, daß seine Untertanen bauten. Wer bereit war, ein stattliches Gebäude zu errichten, dem schenkte er das Grundstück, und ein Darlehen gab er noch dazu. Wer nicht bauen wollte, wurde dazu gezwungen, was zur Folge hat, daß nun überall in der Stadt Häuser leerstehen und man händeringend nach Mietern und auch Käufern sucht, denn mancher Bauherr hat sich selbstverständlich übernommen. Das große Haus an der Ecke Friedrichstraße und Französische Straße können Sie beispielsweise bereits für eintausendsechshundertsechsunddreißig Taler und drei Groschen erwerben, und eine gute Wohnung in der Friedrichstadt, mit Küche, Kammer, Stube sowie Abtritt und Brunnen auf dem Hof, Pferdestall, Futter-, Heu- und Kornboden ist für knapp fünfzehn Taler jährlich zu mieten, am Cöllnischen Fischmarkt und auf dem Werder sogar noch billiger.«


  »Ich werde es ihm dringendst empfehlen. Letzte Nacht schlief er auf den Kisten mit meinem Inventar aus Paris im Empfangszimmer, und seine körperliche Anwesenheit allein verdirbt mir schon die ganze Freude an dieser herrlichen Wohnung.«


  »Mit ihr sind Sie also zufrieden?«


  »Mehr als das, abgesehen von den Ziegen, die Exzellenz von Arnim, der die Etage unter mir bewohnt, im Hof hält und welche schon zu frühester Stunde ziemlichen Lärm veranstalten. Ansonsten fühle ich mich in diesem wunderbaren Palais jedoch fast wie eine Prinzessin.«


  »Das sind Sie auch.«


  Barbara lachte.


  »Und warum bleibt dann keiner der Passanten stehen, um mir ehrfürchtig die Reverenz zu erweisen?«


  »Noch sind Sie hier völlig unbekannt. Aber Sie werden, sehen, Fräulein Barbara, wenn Sie morgen erst einmal aufgetreten und bei Hofe vorgestellt sind, werden sich hier alle nach Ihnen umdrehen, und alle werden begeistert von Ihnen sein. Sie werden keine ruhige Minute mehr haben.« Mendrich zog ein zusammengefaltetes Zeitungsblatt aus der Tasche. »Sehen Sie? Das ist die Spenersche von heute.« Er deutete auf einen kleinen Absatz unter der Rubrik Fremdenverkehr.


  »An diesem Tage«, las Barbara langsam, denn sie beherrschte das Deutsche nicht so gut wie Englisch oder Französisch, »wird, wenn widrige Umstände sie nicht auf der Reise behindern, die neue première danseuse an der Oper Seiner Majestät, die Demoiselle Barbarina Campanini, von Sachsen her kommend in Berlin eintreffen.« Sie sah auf. »Wie hübsch von den Zeitungsschreibern. Barbarina ist mein Spitzname«, bemerkte sie.


  »Lesen Sie doch bitte weiter«, drängte Mendrich aufgeregt.


  »… eintreffen. Sie befindet sich in Begleitung von Justizrat Mendrich.«


  »Jetzt werden wir beide berühmt«, sagte Mendrich stolz, denn er konnte seine Freude über diesen an sich natürlich völlig nebensächlichen Satz nun nicht länger im Zaume halten.


  Barbara lächelte ihn an.


  »Möchten Sie denn berühmt werden?« Er war auf eine gewisse Art und Weise wirklich sehr possierlich, wie er sie da stolz am Arm über die Linden führte und nun die ganz korrekt gefaltete Zeitungsseite wieder sorgfältig in seinem Rock verstaute.


  »Ehm – nein«, beeilte sich Mendrich. Er hatte es noch nicht übers Herz gebracht, ihr mitzuteilen, welchen Lohn er dafür zu empfangen hoffte, daß er Barbara nach Berlin begleitet hatte. Wenn sie erfuhr, daß sie ihm Steigbügel zum Aufstieg in den Rang eines erblichen Adligen war, würde sie sicher sehr verletzt sein und sich von ihm zurückziehen. Sie würde vermuten, nur Mittel zum Zweck für ihn zu sein. Anfangs traf dies natürlich vollkommen zu, aber inzwischen hatte sich das Blatt ja völlig gewendet, und Mendrich wollte die zarten Keime ihrer Freundschaft, die ganz allmählich zu wachsen begonnen hatte, keinesfalls zerstören. Dazu war sie ihm viel zu wichtig.


  »Sie sehen sehr hübsch aus, Fräulein Barbara«, sagte Mendrich daher, um das Thema zu wechseln, während sie in Richtung Stadtschloß promenierten.


  »Danke. Ich glaube, es liegt daran, daß ich endlich irgendwo angekommen bin. Seit Mitte September befinde ich mich nun ausschließlich auf Reisen, und wenn ich einmal nachrechne, so komme ich auf acht Monate, in denen ich ständig unterwegs war. Als ich heute früh erwachte, hatte ich das Gefühl, von einer Odyssee zurückgekehrt zu sein. Vielleicht gefällt mir meine Wohnung deswegen auch so gut.«


  »Oh, Viazemsky war ebenso begeistert wie Sie, und er ist im vergangenen Jahr deutlich weniger gereist.«


  »Dämpfen Sie seinen Enthusiasmus bezüglich meiner Wohnung. Ich möchte nicht, daß er auf die Idee kommt, sich bei mir in der Behrenstraße einzuquartieren, wozu er natürlich als mein Vormund wieder einmal das Recht hätte.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Barbara. Ich habe bereits eine Werkstatt samt darüberliegender Wohnung im Haus von Tischlermeister Gottfried Karcho in der Nikolaikirchgasse für ihn ausfindig gemacht, und die Verlockung, bis tief in die Nacht über seinem chaussure grübeln zu können, ist zu groß, als daß er ihr widerstehen könnte.«


  »Mein Glück.«


  »Wie verstehen Sie sich mit den anderen Tänzern? Sind sie nett zu Ihnen?«


  »Sehr. Vor allem Monsieur Lany und seine Schwester, Madeleine. Und dieser kleine Noverre ist ein Schlingel. Kennen Sie ihn eigentlich?«


  »Nicht persönlich, aber er soll sich bei Monsieur Voltaire einer gewissen Beliebtheit erfreuen.«


  »Und wie beurteilen Sie seinen Tanz?«


  »Ich habe in Berlin noch nie eine Oper gesehen«, gestand Mendrich.


  Barbara sah ihn verdutzt an.


  »Noch nie?«


  »Es ist nicht so leicht, zur Oper zugelassen zu werden«, sagte Mendrich verlegen. »Man muß sich an Graf Gotter wenden, wenn man die Erlaubnis haben möchte, und Graf Gotter ist sehr wählerisch, vor allem, da ich nicht hoffähig bin.«


  »Nun, dann hat es ja etwas Gutes, daß Sie mich nach Berlin gebracht haben«, sagte Barbara vergnügt. »Von nun an erhalten Sie sicher einen Stammplatz. Warten Sie ab, Sie werden noch ein echter Fachmann in Fragen des Balletts.«


  »Ich hoffe«, sagte Mendrich, »denn ich habe das Ballett früher sehr geliebt.«


  »Warum nur früher?«


  »Ach«, sagte Mendrich ausweichend, »nun arbeite ich sehr viel. Ich bin mit Vorschlägen zur Reform des Salzsteuergesetzes beauftragt. Seine Majestät besitzt nämlich sehr reichliche Salzquellen, weshalb wir alle nur Salz aus den königlichen Faktoreien kaufen dürfen, andernfalls uns der Galgen droht. Wenn Sie Interesse haben, kann ich Ihnen gerne das preußische Steuersystem erläutern. Von größter Bedeutung ist hierzulande die sogenannte Akzise, eine Abgabe, die vom Bürger auf alle Güter, die hier in der Stadt erworben werden, zu entrichten ist. Kontrolliert wird der Warenverkehr an der Stadtmauer durch den Torfschreiber, der –«


  »Verschieben wir Ihre Ausführungen lieber auf ein anderes Mal, Herr Mendrich, wenn ich mich besser auf Ihren Vortrag konzentrieren kann«, unterbrach ihn Barbara jedoch behutsam. »Heute wollen wir erst einmal durch Berlin spazieren, oder?«


  »Sie haben recht«, sagte Mendrich, der immerhin gleich begriffen hatte, daß die preußische Akzise wohl doch kein geeignetes Thema für eine Plauderei mit einer jungen Dame war. »Heute ist Ihr erster Tag in Berlin. Das muß gefeiert werden. Darum habe ich mir – nun, ein wenig freigenommen.«


  Barbara zwinkerte ihm zu. »Ich verstehe.«


  Sie bummelten an der Spree entlang, wo das allgemeine Gedränge vor den Buden mit Viktualien, Kurz- und Galanteriewaren besonders groß war. Schweine wurden durch die Stadt getrieben, und man bot einheimischen Spargel, Blumenkohl, braunschweigischen Kappus, Wirsing- und Savoyerkohl an.


  Barbara und Mendrich betrachteten von einer Bank am Ufer die Kutschen, Reiter und Leute mit den Handkarren, die vorüberzogen, und Barbara fühlte sich bei dem Treiben beinahe an Paris erinnert, Paris, London oder Parma, irgendeinen Ort jedenfalls, wo sie früher schon einmal glücklich gewesen war, da jemand irgendwo in der Menge ein Lied pfiff, eine Art Marsch, der sie, wie ein flüchtiger Duft, der einem Jahre später einmal unvermutet in die Nase steigt, vage an einen schönen Tag in ihrer Vergangenheit erinnerte. Es dauerte eine Weile, bis ihr einfiel, daß sie diese Melodie zum ersten Mal in der Schweiz gehört hatte, auf dem Weg zum Gasthaus Deux Moulins, und zwar, als Cocceji nach ihrem verhängnisvollen Intermezzo in der Nacht über die Wiese davongegangen war.


  »Sagen Sie, Herr Mendrich«, begann sie langsam, »warum hat er mich eigentlich nicht schon damals nach Berlin entführt?«


  Mendrich, der für einen Moment die Augen geschlossen hatte, um sich zu sonnen, blinzelte Barbara verwirrt an.


  »Nach Berlin entführt? Wer?«


  »Herr von Cocceji«, antwortete sie. »Es wäre doch ein leichtes für ihn gewesen. Wir waren in dieser Nacht ganz allein unten in der Gaststube. Niemand hätte etwas bemerkt, wenn er mich geknebelt und fortgeschleppt hätte, und ich wäre Monate früher in Berlin gewesen.«


  »Wieso – wieso meinen Sie, daß Herr von Cocceji Sie hätte entführen sollen?« erkundigte sich Mendrich vorsichtig. Sie vermutete offenbar, daß er über alles, was zwischen ihr und Cocceji geschehen war, Bescheid wußte. Daß er in Wirklichkeit jedoch nur die bruchstückhaften Informationen, die er den Erzählungen der Gräfin und den Gedichten des jungen Mannes entnommen hatte, kannte, verkomplizierte die Situation ungemein.


  »Nun, er hat mich doch in Ihrem Auftrag verfolgt und ausspioniert, oder?«


  Mendrich wich Barbaras arglosem Blick rasch aus und zupfte seinen Kragen in Form. Ihm war sehr unbehaglich zumute. Er hatte gehofft, Cocceji würde nicht wieder zur Sprache kommen, aber so mußte er sie nun schon wieder belügen, was ihm sehr leid tat, doch es war inzwischen viel zu spät und auch taktisch falsch, reinen Tisch mit ihr zu machen. Am Ende versöhnte sie sich noch mit Cocceji, berichtete ihm, daß Mendrich sein Zimmer durchstöbert hatte, Cocceji würde sich bei seinem Vater beschweren, und der Skandal wäre perfekt. Danach käme das Exil in Storkow, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr in der öden Abgeschiedenheit seines Landguts.


  Er wußte, andere würden sich mit Freuden in die ländliche Idylle seines hübsch gelegenen Gutshauses dort zurückziehen, aber Mendrich hatte, wie er leider bereits vor Jahren erkennen mußte, nicht genug Gedanken, Ideen und Pläne, mit denen er die Leere der Tage dort draußen hätte füllen können. Daher würde er seinen Plan nun unter Einsatz aller notwendigen Mittel weiterführen müssen, bis der Orden an der dafür vorgesehenen Stelle seiner Uniformjacke hing.


  »Ausspioniert«, wiederholte Mendrich lahm. »Jaja, so war es. In etwa.«


  »Waren Sie es auch, der ihn anwies, wie er strategisch am besten vorzugehen hätte?«


  »Strategisch«, echote Mendrich hilflos, um nach einer Schrecksekunde hinzuzusetzen: »Es gab keine Strategie. Eigentlich.«


  Barbara stubste ihn vertrauensvoll an.


  »Ach, Herr Mendrich«, sagte sie lächelnd, »nun bin ich doch hier, und wir brauchen einander nichts mehr vorzumachen. Ich wette, Sie haben ihn angewiesen, sich zuerst bei Mylord Mackenzie einzuschmeicheln und auf diesem Wege mein Vertrauen zu gewinnen und dann durch ein Lächeln sowie ein paar Blicke, die ich dummerweise für aufrichtiges Interesse hielt, meine Neugierde zu wecken. Danach galt es ja nur noch, mich in einer günstigen Sekunde allein abzupassen und ein wenig charmant daherzureden, um mich schließlich mit einem Kuß zu überfallen und mir inmitten dieser Verwirrung das Geheimnis unseres Reiseziels zu entlocken. Insgesamt doch ein ausgeklügeltes Manöver, Herr Mendrich. Sehen Sie mich nicht so betreten an, ich habe mich inzwischen damit abgefunden, daß ich mich von ihm habe übertölpeln lassen.« Barbara lachte tapfer. »Kompliment für Ihr Einfühlungsvermögen in meine Seele.«


  »Danke«, murmelte Mendrich.


  »Wie konnten Sie nur ahnen, daß ich mich so und nicht anders verhalten würde?«


  »Ich – ich habe Viazemsky gefragt. Es war auch alles, mehr oder minder, seine Idee …«


  »… Mich durch einen jungen Herrn verführen zu lassen?«


  »Ehm – ja.«


  »So. Nun, Sie haben mir immer noch keine Antwort auf die Frage, die ich Ihnen eingangs stellte, gegeben. Wie kam er mir überhaupt auf die Spur?«


  Mendrich strich seinen Rock glatt und gab sich einen Ruck.


  »Er hat mich damals, im September, von Berlin nach Paris begleitet«, sagte er, so fest es ihm möglich war. »Wie Sie vielleicht wissen, ist sein Herr Vater hier in Preußen Justizminister –«


  »Ach ja?«


  »– ja, und da wir in bezug auf den Vertrag mit Ihnen ganz sichergehen wollten, sandte sein Herr Vater den jungen Herrn von Cocceji, nachdem er ihm sorgfältig Anweisungen erteilt hatte, sozusagen als rechtlichen Berater mit nach Paris.«


  »Warum haben Sie ihn mir nicht damals schon vorgestellt?«


  »Warum?« Mendrich überlegte fieberhaft. »Warum? Gute Frage.«


  Er lachte halbherzig.


  »Sehen Sie, der junge Herr von Cocceji verträgt lange Fahrten in der Kutsche nicht so gut. Er leidet dann gleich an Reiseübelkeit, gegen die kein Kraut gewachsen ist. Darum blieb er an dem Tag in der Kutsche, von wo er auch beobachtete, wie Sie und Lord Mackenzie flüchteten.«


  »Worauf er beschloß, uns zu verfolgen.«


  »Sehr richtig.«


  Barbara seufzte.


  »Ich werde ihm bei Gelegenheit sagen, was ich von seinem Benehmen halte.«


  Mendrich wurde blaß.


  »Welche Gelegenheit?«


  »Früher oder später werden wir uns in Berlin schon über den Weg laufen.« Ganz bestimmt würde sie das alles nicht auf sich sitzen lassen. Es würde ihr eine Freude sein, ihm so kühl wie möglich mitzuteilen, wie schäbig sie sein Verhalten fand, möglichst in Anwesenheit einer Person, die ihm die Situation umso peinlicher machte, also in Gegenwart seines Vaters oder seiner Verlobten, wenn er denn eine solche hatte.


  »Ist Herr von Cocceji eigentlich gebunden?« erkundigte sie sich in möglichst arglosem Ton.


  Es wäre wohl besser, diese Frage zu bejahen, dachte Mendrich, damit sie, falls sie ihn auch wegen Herzensangelegenheiten zur Rede stellen wollte, vielleicht in Ruhe ließ.


  »Ja«, sagte er daher, »seit kurzem.«


  »Verstehe«, erwiderte Barbara säuerlich. Es war natürlich nicht ihr Problem, mit wem sich dieser Lügenbaron verbandelte, sie wollte ihn nach allem, was er ihr angetan hatte, ohnehin nicht mehr, aber leider, leider mußte sie ehrlich zugeben, daß es ihr einen Stich von nicht unbeträchtlicher Heftigkeit versetzte, zu erfahren, daß er sich inzwischen verlobt hatte. Ob er wirklich überhaupt nicht mehr an sie dachte?


  »Hat er eigentlich einmal in Ihrer Gegenwart von mir gesprochen? – Oh, wie die Sonne inzwischen blendet!« Barbara schirmte ihr Gesicht mit der Hand ab, damit Mendrich nicht sah, daß sie rot angelaufen war.


  »Ob er von Ihnen … Mein Gott, hat er das?« Mendrichs Hände wurden feucht. Was er jetzt sagte, sagen mußte, um Barbaras Interesse an einem Gespräch mit Cocceji vollends auszulöschen, war nicht nur gelogen, sondern auch noch beleidigend, und doch, zu tief hatte er sich in Unehrlichkeiten verstrickt, seit er sich an jenem unseligen Tag in der Runde der Berater Seiner Majestät damit gebrüstet hatte, beste Kontakte zur Welt des Balletts zu besitzen.


  »Ja«, begann er, »wir plauderten, glaube ich, auch über Sie.«


  »Und? Was hat er gesagt?«


  »Nun …«


  »Heraus mit der Sprache, Herr Mendrich.«


  »Ich weiß nicht, ob es gut wäre, wenn Sie wüßten, was – «


  »Ich werde die Wahrheit schon vertragen können, Herr Mendrich.«


  »Nun, er – er fand, Sie – Sie seien ein eher – eher leichtfertiges junges Fräulein, das – das seine Gunst allzu rasch an – an Fremde verschenke.«


  Nun war es heraus. Mendrich schämte sich so, als habe er selbst Barbara soeben vorgeworfen, eine Kokotte zu sein. Er wünschte, er wäre katholisch und hätte gleich heute nachmittag in die Kirche laufen und um Vergebung für alle seine Sünden bitten können, aber leider mußte er nun mit seinem schlechten Gewissen allein fertig werden. Er beobachtete Barbara unauffällig von der Seite, wie sie die Lippen zusammenpreßte und starr geradeaus sah.


  »Hoffentlich läuft dieser Dummkopf mir nie wieder über den Weg«, sagte sie schließlich wütend. Daß er die Situation, in der sie sich befunden hatten, ausnutzte, war eine Frechheit; daß er, der die Geschehnisse in dieser Nacht provoziert hatte, ihr anschließend auch noch übel nachredete, unverzeihlich. In dieser Sekunde beschloß Barbara endgültig, keinen einzigen netten Gedanken mehr an diesen Halunken zu verschwenden. Er konnte ihr gestohlen bleiben, und sie würde ihm so bald als möglich zu verstehen geben, daß auch sie sich rein gar nichts aus diesem Schweizer Abenteuer machte. Es galt folglich, bald eine möglichst große Zahl von Verehrern zu akquirieren, was ihr nicht schwerfallen würde. Dieser Herr am Violoncello, Mara, hatte sie gerade förmlich mit Blicken verschlungen, und sicher würden auch die Herren vom Hofe mit ihren Avancen nicht lange auf sich warten lassen.


  Mendrich wischte sich unauffällig die Schweißperlen von der Stirn. Wenn Gott es gut mit ihm meinte, war nun endlich Schluß mit dieser Fragerei. Die Mademoiselle konnte in ihrem, wenngleich berechtigten, Wissensdurst weit fürchterlicher sein als ein Inquisitor.


  Doch Barbara war immer noch nicht zufrieden. »Und warum hat er mich nicht im Gasthaus Deux Moulins mit nach Berlin genommen?« fragte sie. Die Antwort auf diese Frage interessierte sie wirklich sehr, denn die Gelegenheit wäre in der Schweiz wirklich günstiger gewesen. Ein wenig hatte sie es anfangs auch bedauert, da es bestimmt unterhaltsamer gewesen wäre, sich von Cocceji entführen zulassen, als ständig Viazemskys höhnische Bemerkungen zu ertragen und sich von Mendrich, mit dem sie sich ja erst spät auf der Reise angefreundet hatte, wochenlang anschweigen zu lassen. Jetzt sah die Lage natürlich anders aus; dennoch würde sie es gerne wissen.


  Mendrich allerdings fiel überhaupt keine halbwegs plausible Erklärung ein, warum Cocceji, der angebliche Agent der Berliner, nicht schon damals gehandelt hatte, denn aus Barbaras hartnäckigem Nachfragen schloß er, daß dieser junge Charmeur in der Tat sehr gute Möglichkeiten gehabt haben mußte, Barbara unauffällig in seine Gewalt zu bringen. Jetzt galt es, rasch eine Antwort zu finden, aber es wollte ihm partout keine in den Sinn kommen. Außerdem tat es ihm so leid, sie gekränkt zu haben, daß er eigentlich nichts lieber wollte, als sich ihr zu Füßen zu werfen und sie um Verzeihung zu bitten für alles, was er ihr angetan hatte. Er war also bereits kurz davor aufzugeben und Barbara mindestens zu gestehen, daß Cocceji nicht einmal geahnt hatte, wessen Bekanntschaft er im November 1743 in der Schweiz gemacht hatte – bis in letzter Sekunde plötzlich Rettung in Gestalt seiner Gemahlin nahte.


  Unerwartet stand sie mit einem Mal vor ihm, gefolgt von ihrem Mädchen, beladen mit Schuh- und Kopfputzschachteln, die seine Frau bei ihrem allmonatlichen Besuch in Berlin einzukaufen pflegte, welcher an jedem zweiten Dienstag im Monat stattfand, was Mendrich dummerweise vollkommen vergessen hatte. Sie sah ihn erst nur stumm an, vorwurfsvoll, mit hochrotem Kopf, warf dann einen raschen Blick auf Barbara und sagte schließlich, da Mendrich sich vor Schreck nicht regte, mit zitternder Stimme:


  »Das ist also diese Schäferin.«
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  »Was denkst du, Karl Ludwig – das gelbe oder das grüne?«


  Die Gräfin Heinigerstedt hielt sich abwechselnd beide Roben vor, zwischen denen sie seit einer Stunde schwankte, und betrachtete sich in ihrem Toilettenspiegel.


  »Ich würde das grüne nehmen. Falls du dich heute abend vor Neid verfärbst, wäre das gelbe Kleid doch gar zu eintönig.«


  »Neid.«


  Die Gräfin lächelte.


  »Als ob es dazu Anlaß gäbe.«


  »Man sagt, sie sei sehr charmant.«


  »Die übliche Verlegenheitsfloskel. Ich hingegen hörte, sie habe Beine wie ein Mann.«


  »Nun, die werden wir heute abend wohl leider nicht zu sehen bekommen, es sei denn, sie stürzt, weil die Pagen wieder einmal zu großzügig mit dem Bohnerwachs umgegangen sind.«


  Cocceji hatte sich gemütlich auf dem zierlichen Sofa in seinem Zimmer im Stadtschloß ausgestreckt und blinzelte träge wie ein junger Kater in die Nachmittagssonne, die mit erstaunlicher Kraft durchs Fenster schien. Seine Schwester war bereits am Vormittag, von Schloß Niederschönhausen kommend, bei ihm eingetroffen, im Gepäck die gelbe und die grüne Galarobe, die Perücke für besondere Anlässe, das Halsband ihrer verstorbenen Mutter, die Schönheitspflästerchen sowie das Wangenrot, das aufzulegen sie stets hartnäckig leugnete. Sie war überhaupt sehr eitel und kokett, verbrauchte auch Unmengen Breslauer Haarpuder, Oleum Talci gegen Runzeln und Sommersprossen (das Fläschchen zu einem Taler neun Groschen) und Zahnpulver von Zahnarzt Ring, das die Zähne angeblich elfenbeinweiß machen sollte. Von Zeit zu Zeit fand er Gefallen daran, einen Tag mit ihr zu verbringen, denn sowohl Schwester als auch Bruder liebten Hofklatsch, und niemand wußte so herrliche Bosheiten zu erzählen wie Friederike, vor allem über Königin Elisabeth Christine, die als Malerin dilettierte und laut der Gräfin übel roch sowie unerträglich schwarze Zähne hatte – ein Grund mehr für die Gräfin, sich umso eifriger des Zahnpulvers zu bedienen.


  »Vielleicht wäre diese Campanini etwas für dich. Oder denkst du immer noch an die Spenderin deines Schnupftuchs?« Die Gräfin beobachtete ihren Bruder aufmerksam im Spiegel.


  »Du bist viel zu neugierig, Friederike. Ich frage dich schließlich auch nicht danach, wie du dir die Zeit in Niederschönhausen vertreibst.«


  »Eine verheiratete Frau ist gegen Anfechtungen dieser Art gefeit.«


  »So?«


  »Ja, und ich denke, auch bei dir würde diese Form der Kur anschlagen. Ich war kürzlich bei Frau von Rachwitz zu Gast, die eine wirklich reizende Tochter hat.«


  »Wie schön für sie.«


  »Sie heißt Elise«, sagte die Gräfin, »und Frau von Camas ist von ihr begeistert.«


  »Mehr weißt du nicht von ihr zu sagen? Verdächtig, liebe Friederike, doch schon vorweg: Mit einem mageren Wurm lasse ich mich bestimmt nicht ködern.«


  »Allzu wählerisch warst du bislang nicht.«


  »Bislang hatte ich auch nicht die Absicht, mich zu binden.«


  »Vater meint, es wäre an der Zeit, daß du seßhaft wirst.«


  »Ich weiß. Darum machte er mich auch kürzlich mit der kleinen Comtesse von Lützow bekannt.«


  »Ja.«


  »Eine gute Partie. Wenn du halbwegs Gefallen an ihr finden kannst, nimm sie. Sie bekommt von ihrem Vater eine Besitzung als Mitgift, mit einem allerliebsten Herrenhaus darauf. Diese Leute haben so viel Geld, daß man bezüglich ihrer Verwandtschaft getrost ein Auge zudrücken darf.«


  »Wieso? Haben sie etwas zu verbergen?«


  »Ja, und zwar ihren Onkel, der Richtung Norden, gegen Werbellin, wohnt und im vergangenen Jahr eine Bürgerliche geheiratet hat, eine nicht einmal mehr ganz taufrische Pfarrerstochter.«


  »Pfui«, sagte Cocceji und lachte.


  »Das ist durchaus nicht komisch, Karl Ludwig, wenn ein rücksichtsloser Querulant einer ganzen Familie einen peinlichen Makel beschert«, gab die Gräfin streng zurück. »Uns wird so ein genealogischer fauxpas selbstverständlich nicht ereilen, selbst wenn du Möglichkeiten bei Fräulein Splitgerber, der reichsten Kaufmannstochter der Stadt, hättest, nicht wahr?«


  »Sei unbesorgt, meine Liebe. Ich verlasse mich voll und ganz auf deine Wahl.«


  »Ich darf dich also gelegentlich dem Fräulein von Rachwitz vorstellen?«


  »Bitte. Nur zu.«


  Seit er von der Reise in die Schweiz zurückgekommen war, empfand Cocceji eine gewisse Leere. Genauer gesagt hatte dieses Gefühl vom Vorhandensein eines inneren Vakuums bereits in der Sekunde eingesetzt, in der er in Sion aus der Tür des Gasthauses Deux Moulins getreten, über die Wiese gegangen und davongeritten war. Er hatte sie damals mit einem Hochgefühl in der Stube sitzen lassen, beschwingt wie ein Feldherr, der in einem neuerlichen Überraschungscoup wieder einmal begehrenswertes Terrain erobert hat, doch spätestens im Pferdestall konnte er dann nicht mehr ignorieren, daß er am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte, um zu ihr zurückzukehren.


  Daß er plötzlich diesen Wunsch verspürte, erstaunte ihn. Eigentlich hatte er aus der Begegnung doch alles herausgeschlagen, was sich unter diesen Umständen erreichen ließ. Warum sich also noch einmal in die Gaststube zurückbequemen oder ihr gar in den Schlafsaal nachlaufen, wo ihm doch gerade wieder ein so großartiger Abgang gelungen war? Und doch fühlte er plötzlich das Bedürfnis, in ihrer Nähe zu sein und zu beobachten, wie sie ihre Nase krauszog, wenn sie lachte. Um sie herum war ein gewisses Flair, die Luft rings um sie schien auf mysteriöse Art und Weise zu flirren; so etwas hatte er noch nie erlebt. Sein Stolz verbot es ihm, wieder bei ihr vorstellig zu werden, aber wie gerne wäre er noch eine Weile bei ihr gewesen!


  Bis Berlin hatte er sich mit der Hoffnung getröstet, sein Vater würde ihm Geld für die Reise nach Venedig geben, aber diese Bitte war ihm unter Verweis auf die horrenden Kosten einer solchen Fahrt abgeschlagen worden. Er hatte sich dann bei dem russischen Gesandten in Berlin diskret nach den Viazemskys erkundigt, aber der Gesandte, der dem jungen Cocceji zuliebe sogar eigens nach Petersburg schrieb, konnte nichts in Erfahrung bringen, und seine Zuversicht, sie wiederzusehen, schwand. Gut, es würden sicher andere kommen, und diese Elise würde ihn hoffentlich auf erquicklichere Gedanken bringen.


  Daß er noch immer mit einer gewissen Schwermut an seine Reisebekanntschaft dachte, nahm er der Einfachheit halber als Zeichen des zunehmenden Alters. Vielleicht war es für ihn wirklich an der Zeit, eine Familie zu gründen, und wenn dieses Fräulein von Rachwitz den Lobpreisungen seiner Schwester halbwegs entsprach, würde er schon Gefallen an ihr finden – Gefallen, das sicher auf Gegenliebe stieß.


  Er wußte, er kam gut an bei den Damen. Instinktiv spürten sie wohl, daß sein Interesse an ihnen nur vorübergehender Natur war, und jede, der er schöne Augen machte, entfaltete den Ehrgeiz, ihn als erste dauerhaft an sich fesseln zu können. In diesem Punkt hatten sich bisher jedoch noch alle getäuscht.


  *


  Dem Marquis d’Argens war es stets ein Genuß der besonderen Art, im direkten Gefolge Seiner Majestät (zwei knappe Schritte hinter ihm, so, wie es sich für einen königlichen Kammerherrn ziemte) in die Oper einzuziehen. Vor ihm ging Seine Majestät, den schlanken, etwas klein geratenen Körper in der schönen blauen Uniform kerzengerade, mit raschen Schritten durch das Spalier der Wartenden. Wurden die Damen und Herren des Hofes Seiner Majestät gewahr, entboten die Herren ihm eine ehrfürchtige Verbeugung. Die Damen jedoch, und darin bestand d’Argens’ Vergnügen, versanken errötend im Hofknicks: Eine treffliche Gelegenheit, tiefe Blicke in ausgesprochen entzückende Dekolletés zu tun. Man konnte gegen die Deutschen sagen, was man wollte, daß sie steif und geistlos waren seinetwegen, auch, daß sie, in dem Versuch, ihr bäurisches Heimatidiom mit der Perle aller Sprachen, dem Französischen, zu vertauschen, seiner Muttersprache zumeist grausame Gewalt antaten, aber die Berliner Demoiselles entschädigten doch für vieles.


  Sie hatten so etwas Frisches und Vitales an sich, fand der Marquis, eine Art ländlicher Urgesundheit, die ihm selbst leider zur Gänze abging. Hatte er doch erst gestern beim Studium der Auslandsnachrichten in der Spenerschen aufmerksam einen Bericht über die Pest, die gerade in Portugal wütete, gelesen und gleich darauf schmerzhafte Stiche in der Lungengegend verspürt. Zum Glück hatte ein Trupp Soldaten den heutigen Nachmittag bereits im Zuschauerraum totgeschlagen, um durch ihre natürliche Körperwärme die eiskalte Oper vorzutemperieren, wodurch man übrigens auch viel Brennholz sparen konnte. Auch die Kerzenbeleuchtung, die immerhin zweitausendsiebenhunderteinundsiebzig Taler pro Abend verschlang, hatte bereits für mollige Wärme gesorgt, so daß der Marquis sich nicht genötigt sah, seinen Diener vorsichtshalber nach einem Pelz zu schicken.


  Die Berliner Baronessen und Comtessen aber waren gegen solche Empfindlichkeiten offenbar immun, statt dessen gut gebaut, mit schlanken Taillen und schmalen Hüften. In ihren Gesichtern fanden sich oft auch noch Spuren der slawischen Vorzeit Preußens, leicht schrägstehende Augen und hohe Wangenknochen, wenngleich diese Merkmale nur bei der Gräfin Heinigerstedt voll zur Geltung kamen, dieser exotischen Person, die er gerade in einer der für die Minister reservierten Logen im zweiten Rang, Seite an Seite mit ihrem Bruder, erspäht hatte. Ihr Vater war nicht dabei.


  Seine Majestät, immer ein wenig in Eile, teilte die heimlichen Freuden des Marquis nicht. Er nickte nur knapp nach rechts und nach links und empfand die pikanten Observationen des Marquis, an denen dieser Seine Majestät unter vier Augen gern und oft teilhaben ließ, persönlich als Zeitverschwendung, die er lieber seinen jüngeren Brüdern, den Prinzen, überließ. Dabei gab es gewiß nicht wenige Damen, deren Verehrung für den jungen, strahlenden König über die hingebungsvolle Liebe des Untertanen hinausging. Der französische Gesandte in Berlin, der Marquis von Valori, hatte über Seine Majestät gesagt, die Anmut seines Blickes sei imstande, die ganze Welt zu verführen, und damit hatte er, wie der Marquis fand, durchaus recht. Sein großes blaues Auge ist ernst, angenehm und freundlich, hatte man ihm bereits vor Jahren aus Rheinsberg, dem Domizil des damaligen Kronprinzen, berichtet, und man wundert sich, daß er noch so jung aussieht. In seinem Benehmen liegt etwas, das die hohe Geburt bekundet. Alle seine Beschäftigungen und Vergnügungen verraten den Mann von Geist. Sein Gedächtnis bei Tafel ist unvergleichlich. Er spricht gut und viel, es scheint, als sei ihm kein Gegenstand fremd oder zu hoch, und er versteht die Kunst, die guten Einfälle anderer zutage zu fördern. Friedrich ist in allem ausgezeichnet. Er tanzt schön, mit Leichtigkeit und Grazie und ist ein Freund jedes anständigen Vergnügens, außer der Jagd, die in seinen Augen geist- und zeittötend ist. Tatsächlich traf diese Beschreibung des philosophierenden Kronprinzen, des prince-philosophe, auch noch heute auf den zweiunddreißig Jahre alten König zu, der vor vier Jahren den Thron bestiegen hatte und seitdem mit leichter Hand und eisernem Willen das soldatische Berlin in eine Akropolis des Nordens zu verwandeln suchte.


  Der Marquis war daher sehr stolz darauf, zum Kreis der Auserwählten Seiner Majestät gehören zu dürfen, obwohl der König zur Knauserigkeit neigte und selbst ihn deswegen manches Mal in Verlegenheit gebracht hatte, wenn nämlich Rechnungen für Arzneien, Bücher oder Kleider, die der König ihm eigentlich zu begleichen versprochen hatte, wochenlang offen blieben und die Gläubiger schließlich ihn, den armen d’Argens, wütend bedrängten. Auch ertrug d’Argens nur mit Mühe die abendlichen Flötenkonzerte Seiner Majestät mit Graun und Quantz und manchmal auch dem Sohn des großen Bach am Piano, täglich von neunzehn bis einundzwanzig Uhr, sofern man nicht, was gewöhnlich montags und freitags der Fall war, in die Oper ging. D’Argens haßte Flötenmusik, da er in seiner Kindheit von seinem Erzieher zum Flötespielen gezwungen worden war, obwohl er lieber die Bratsche erlernt hätte.


  Schließlich und endlich hatte er Seiner Majestät auch oft genug behutsam vorgeschlagen, seine Gemahlin, die sehr sympathische Braunschweigerin Elisabeth Christine, doch aus Schloß Niederschönhausen vor den Toren der Stadt, wohin der König sie geschickt hatte, zurück nach Berlin zu holen, denn er fand, die junge Frau müsse sich dort zu Tode langweilen, aber auf diesem Ohr war Seine Majestät taub. Er hatte sie nie ehelichen wollen; nun, sein Vater hatte seinerzeit seinen Willen durchgesetzt und sie mit ihm vermählt. Man duldete sie in Berlin, mehr konnte niemand verlangen.


  Ebenso konnte niemand ernstlich erwarten, daß man ihre Rechnungen mit Vergnügen bezahlte. Erst neulich hatte sie wieder Chinoiserien erworben. Seine Majestät hatte, wie es hieß, nichts gegen Chinoiserien, aber für die Summe, die sie da verpraßt hatte, hätte man ein wunderschönes Watteau-Gemälde kaufen können, für das Arbeitszimmer in Charlottenburg – oder gar für das stille Schloß in der Abgeschiedenheit Potsdams, von dem seit einer Weile in intimer Runde häufiger die Rede war. Man würde Elisabeth Christine ein wenig kürzer halten müssen, hatte Seine Majestät zu ihm gesagt, denn alles, was er, der König, plante oder in Auftrag gab, kostete ungeheuer viel Geld. Da war die Akademie der Künste, das Kronprinzenpalais Unter den Linden und die erst am zehnten Oktober des vergangenen Jahres endgültig eröffnete Oper, ein Meisterwerk des Chevaliers Bernini, wie Seine Majestät den Bauintendanten, Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff, gern nannte. Knobelsdorff hatte übrigens die geniale Idee gehabt, das Parkett so zu konstruieren, daß man es mit Winden auf die Höhe der Bühne hinauffahren und folglich auch wunderbare Redouten im Opernhaus veranstalten konnte. Außerdem standen der Ausbau des östlichen Flügels von Schloß Charlottenburg durch Knobelsdorff sowie des Potsdamer Stadtschlosses an, die Umgestaltung des Marktplatzes dahinter sowie ein weiteres, noch geheimes Potsdamer Projekt.


  Die Oper, die ihre Pforten ab siebzehn Uhr für die um achtzehn Uhr beginnende Vorstellung öffnete, war bereits bis auf den letzten Platz belegt, als Seine Majestät und der Marquis dort eintrafen. Mehrere Reihen Lehnsessel waren im Parterre für den König, die Prinzen und seinen Hofstaat reserviert, stehend hinter Seiner Majestät versammelte sich das Militär. Die Königin und die Prinzessinnen mußten mit der mittleren Loge des ersten Ranges vorliebnehmen. Die Parterrelogen waren mit Diplomaten und ausländischen Besuchern der Stadt gefüllt, die Seine Majestät, nachdem sie an den Toren der Stadt peinlich genau nach Namen, Stand sowie Dauer und Zweck der Reise befragt worden waren, durch Agenten in den Gasthäusern aufspüren und einladen ließ, in der Hoffnung, sie würden später zu Hause lobend von Berlin sprechen und damit weitere Besucher anlocken.


  D’Argens hatte seine Wenigkeit in den vergangenen Tagen zum begehrtesten Mann bei Hofe gemacht, indem er hartnäckigen Bittstellern – gegen ein geringes Entgelt, versteht sich – bessere Plätze beziehungsweise überhaupt eine Zugangserlaubnis für den Abend verschafft hatte. Leider Gottes hatte man diesem biederen Mendrich diesmal allerdings keinen Platz in der Oper verwehren können. Gerade hatte er ihn bereits stehend im dritten Rang bei den ausgewählten Bürgerlichen entdeckt. Gotter hatte Seiner Majestät zu allem Überfluß sogar noch vorgeschlagen, ihm hundert Taler extra zu geben, als er mit der Demoiselle Campanini in Berlin eintraf, aber Seine Majestät schrieb daraufhin lediglich: Kriegt nichts weiter, hat lediglich seine verfluchte Schuldigkeit getan. Unter den Bankiers und Kaufleuten der Stadt war es übrigens beinahe zu einem Tumult gekommen, als es um die Zuteilung von Plätzen für diesen Abend ging. Alle wollten die neue Ballerina sehen, und entsprechend aufgeregt klang das Summen im Parkett und in den Logen, als Seine Majestät und d’Argens eintraten.


  In diesem Moment erstarb das allgegenwärtige Gemurmel. Rechts und links der Bühne präsentierten zwei Grenadiere der Potsdamer Garde das Gewehr. Stuhlbeine und Füße scharrten nun über das Parkett, und man erhob sich, um dem König zu huldigen. Hatte sich der König niedergelassen, pochte Graf Gotter als intendant des spectacles mit einem langen Stab dreimal auf den Boden, Kapellmeister Graun, der in einem roten Umhang vom Cembalo aus dirigierte, hob die Hand, und die Ouvertüre begann. Schließlich galt es, keine Zeit zu verlieren.


  Es wurde eine französische Komödie mit musikalischen Einlagen gegeben, an deren Ende die Demoiselle Campanini zum ersten Mal in einer Balletteinlage, einem divertissement, tanzen würde. Des großen Andrangs wegen war die Komödie von Charlottenburg in die Oper verlegt worden, in der ansonsten nur montags und freitags Vorstellungen stattfanden.


  Niemand interessierte sich jedoch an diesem Tag – man schrieb den dreizehnten Mai 1744, einen Mittwoch – für das Schauspiel. Die Akteure rezitierten auf verlorenem Posten. Kaum war die Ouvertüre verklungen, wandte sich Seine Majestät wieder dem Marquis zu. Der Rest der Besucher folgte bald dem königlichen Vorbild und beschäftigte sich mit dem jeweiligen Sitznachbarn, so daß die wenigen, die die Komödie noch nicht kannten, ihre liebe Not hatten, aus den Gebärden der Schauspieler auf die Handlung zu schließen.


  »Wissen Sie, was mir heute auf den Tisch flattert, Marquis?«


  »Nein, Eure Majestät.«


  »Schon wieder so ein rührender Bittbrief.«


  »Von Lord Mackenzie?«


  »Genau.«


  »Er wird doch nicht etwa in Berlin sein?«


  »Unsinn. Er ist nach wie vor an der sächsischen Grenze.«


  »Wo er immer noch auf eine Einreisegenehmigung aus der Feder Eurer Majestät wartet. Werden Sie sie ihm erteilen?«


  »Keinesfalls. Am Schluß überschüttet er das Fräulein ebenso mit Billets wie mich, und sie kommt vor lauter Korrespondieren nicht mehr zum Tanzen. – Andererseits entgehen uns hier natürlich schöne Einnahmen bei der Post.«


  »Mich wundert, daß der Mylord nach jenem Attentat, von dem mir Mendrich nach seiner Rückkehr berichtete, so rasch wieder aus dem Gefängnis entlassen worden ist.«


  »Er stellte den Österreichern einhunderttausend Taler Kaution, Marquis; kein Wunder, daß die Demoiselle zu gerne seine rechtmäßig angetraute Erbin geworden wäre. Nun, in wenigen Minuten werden wir prüfen können, ob die hohe Investitionsbereitschaft seitens des Lords auch für uns prosaischere Gemüter verständlich ist. Poellnitz, der ja noch immer in guter Verbindung mit einigen der ersten Familien Dresdens steht, berichtete mir übrigens, der König von Sachsen hätte liebend gern die Hälfte all seiner Kostbarkeiten aus dem Grünen Gewölbe fortgegeben, um die Demoiselle Campanini an seiner Oper vorführen zu können.«


  »Wobei ich nach wie vor der Ansicht bin, es wäre klüger gewesen, die Demoiselle Cochois nach Berlin zu engagieren, Majestät. Sie hätte mit Sicherheit weniger Kapriolen gemacht, und sie ist eine beinahe ebensogute Tänzerin wie die Campanini.«


  »Hören Sie auf mit Ihrer Cochois, Marquis. Sie langweilen mich.«


  »Sie hätten Mademoiselle Cochois die Gelegenheit geben können, in Berlin zu voller künstlerischer Reife zu erblühen, um sich diese junge Rose ohne Dornen anschließend stolz ans Revers zu heften.«


  »Dauernd reden Sie von dieser Cochois. Sehr auffällig, Marquis.«


  »Auffällig?« D’Argens räusperte sich. »Das ist es, wenn Eure Majestät gestatten, keinesfalls. Ich dachte nur daran, daß Ihnen in diesem Falle die lästigen Petitionen des Lord Mackenzie erspart geblieben wären.«


  »Marquis, sie sind doch amüsant. Der Mylord setzt sich mit einer herzerfrischenden Einfalt für die Demoiselle Campanini ein. Stellen Sie sich vor, Marquis, er hat mir mittlerweile zum zweiten Male vorgeschlagen, eine andere Ballerina als Ersatz für die Campanini zu beschaffen und alle Auslagen, die uns wegen ihr bislang entstanden sind, zu übernehmen. Erst versuchte er es bei Staatsminister Podewils, dann bei mir. Nachdem er von uns beiden abschlägige Bescheide erhielt, begann er im folgenden, damit zu argumentieren, daß er dem Mädchen ohnehin versprochen sei, was er als Ehrenmann nicht mehr rückgängig machen könne, und in England würde auch niemand etwas dabei finden, wenn ein Mann, dessen Familie zu den edelsten Stützen des britischen Throns gehört, eine Demoiselle vom Ballett heiratet.«


  »Eine gewagte Behauptung.«


  »Das sagte Lord Hyndford, unser englischer Gesandter, auch, als ich ihn danach befragte, ob er intervenieren wolle, wobei ich mir nicht ganz sicher bin, ob Hyndford aufrichtig mit mir spricht. Er hat mir nämlich unvorsichtigerweise zu verstehen gegeben, daß Lord Mackenzie whig ist, während er selbst der Partei der tories angehört, so daß von daher ohnehin ein gewisse Rivalität zwischen Hyndford und Mackenzie, die im übrigen Vettern sind, besteht. – Die Krone setzen all dem allerdings die Briefe auf, die Lord Mackenzie an unsere kleine Tänzerin selbst schreibt. Sie wurden gestern bei mir abgeliefert, und wenn Sie einmal überraschenderweise frei von Krankheiten sein sollten, über die wir uns Sorgen machen müssen, Marquis, so will ich Sie Ihnen gerne zeigen. Es verspräche, eine vergnügliche Lektüre zu werden.«


  »Ich hoffe, Majestät, der Wirbel um die Mademoiselle ist mit ihrem Einstand ein für allemal beigelegt, aber ich habe diesbezüglich doch den Verdacht, daß die Querelen um das Fräulein mit dem heutigen Tage noch lange nicht ausgestanden sind. Wie mir neulich einfiel, sah ich die Campanini nämlich bereits vor Jahren am Tag ihres Debüts in Paris, und schlug deswegen einmal in meinem Tagebuch nach. – Wissen Sie, was ich damals schrieb, Majestät, abgesehen davon, daß man sich sagte, die Mademoiselle habe zunächst bei ihrer Ankunft in Paris durch das Seinewasser die Flatulenz bekommen? Es klang beinahe wie eine Warnung: Übrigens fand sie starken Beifall, und ich fürchte, daß ihr Tanz zuviel Anklang finden wird.«


  Die Unterhaltung zwischen dem König und dem Marquis mäanderte nun von Mackenzie weiter zu den abstrusen Sittengesetzen Maria Theresias und dem internationalen Wirbel, den die Abschaffung der Folter durch Seine Majestät in akademischen Kreisen Europas noch immer entfachte, bis schließlich die Schauspieler die Bühne verließen und man allseits verstummte.


  Mendrich zog mit vor Aufregung und Stolz klopfendem Herzen das Lorgnon aus seiner Rocktasche, das er sich von einem seiner Kollegen in der Schreibstube ausgeliehen hatte, um auch bestimmt kein Detail von Barbaras Auftritt zu versäumen. In dem Rang unter ihm stieß die Gräfin Heinigerstedt ihren Bruder an, der mit gelangweiltem Gesicht –


  Schauspiel, Gesang und Tanz, überhaupt die Künste waren nicht das, wofür er sich vordringlich interessierte – Konfitüre löffelte.


  »Sieh an, wer dort oben sitzt«, flüsterte sie, die den ersten Akt der Komödie genutzt hatte, um in den Reihen der Zuschauer nach Bekannten zu fahnden und Karl Ludwig auf Geschmacklosigkeiten an deren Galatoiletten aufmerksam zu machen. »Unser heimlicher Schwerenöter, der Schwarm aller Storkower Schäferinnen, Herr Mendrich.«


  »Ich sehe ihn mit Erstaunen. Seit wann geht Mendrich in die Oper?«


  »Frage mich nicht. Ich entdecke ihn heute auch zum ersten Mal hier. Wahrscheinlich durfte er zur Belohnung kommen, daß er die Dame vom Theater nach Berlin eskortiert hat.«


  »Was ich bis heute übrigens nicht begriffen habe. Warum schickte man ausgerechnet Mendrich aus, die Campanini nach Berlin zu bringen?«


  »Soweit ich informiert bin, favorisierte der Marquis d’Argens eine gewisse Demoiselle Cochois als Ersatz für die Rolland, als aus irgendeinem unerfindlichen Grunde unser Freund Mendrich erschien und Stein und Bein schwor, er habe Beziehungen zur Campanini. Da der Marquis sich stur stellte und behauptete, die Campanini würde bald aus der Mode kommen, der König aber von Monsieur Voltaire und anderen Gästen aus Paris außerordentlich viel Gutes über sie gehört hatte, erlaubte Seine Majestät Mendrich, sich um den Vertrag mit ihr zu kümmern, nachdem er bei Vater Auskunft über seine Zuverlässigkeit eingezogen hatte.«


  »Ich glaube, Mendrich ist der bei weitem unterschätzteste Mann Berlins. Ich habe ihn immer für einen biederen Beamten gehalten, aber er pflegt ein Verhältnis mit einer Schäferin und besitzt Kontakte zur Welt des Balletts. Wahrscheinlich ist er darüber hinaus noch Inhaber dieses gutgehenden Bordells namens Vauxhall.«


  »Woher weißt du, daß dieses Etablissement gut geht, Karl Ludwig?«


  »Man erzählt es sich so«, sagte Cocceji und zuckte scheinheilig die Achseln, denn er liebte es, seine Schwester zu provozieren, die am Hof der Königin wie alle anderen Hofdamen keinen Herrenbesuch, nicht einmal von ihm, ihrem Bruder, empfangen durfte und sich in Schönhausen folglich gezwungenermaßen eine gewisse altjüngferliche Attitüde zugelegt hatte.


  »Karl Ludwig«, begann die Gräfin mißtrauisch, aber ihr Bruder legte ihr den Finger auf die Lippen.


  »Später«, wisperte er. »Sie kommt.«


  Die beiden wandten sich der Bühne zu, wo nun das Ballett Aufstellung nahm. In den Logen und im Parkett beugte man sich vor, um die Campanini besser sehen zu können. Die Gräfin Heinigerstedt spähte angestrengt in ihr Lorgnon, nickte dann anerkennend und reichte das Sehglas ihrem Bruder, der es dankend entgegennahm und nun seinerseits nach der neuen Tänzerin Ausschau hielt, die soeben die Bühne betrat.


  Maître Lany führte Barbara aus dem Dunkel der Kulissen, wo sie ihren Einsatz abgewartet hatte, auf die Bühne hinaus, und der Anblick, der sich ihr bot, überwältigte sie: Ein Lichtermeer, als gälte es, eine Krönungsmesse zu feiern. Niemals zuvor hatte sie so viele Kerzen brennen gesehen. Kerzen flackerten zwischen den schweren roten Samtvorhängen der Logen und auf den goldenen Verzierungen der Brüstung, im Kronleuchter über dem Parkett und zu beiden Seiten der Bühne. Der Schein der Kerzen ließ die Gläser der überall erhobenen Lorgnons vor den Gesichtern funkeln, ebenso wie die diamantenen Geschmeide der Damen, die neben den Herren schemenhaft im Halbdunkel zu erkennen waren. Sie saßen dichtgedrängt, alle Augen nur auf sie gerichtet, vorgebeugt und entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit schweigend. Hinter ihr, in den Kulissen, das leise Atmen des corps de ballet. Die Herren hatten weiße Strümpfe angelegt, seidene Hosen bis zum Knie und hellblaue Röcke über Spitzenjabots. Die Damen des Balletts trugen Kleider aus hellblauer Seide, die vorschriftsmäßig die Arme ebenso bedeckten wie ihre Waden. Folglich unterschieden sich die Tänzer nicht wesentlich vom Publikum; nur Barbaras Kleid war aus silberfarben gewirktem Stoff gefertigt und über und über mit feinen böhmischen Glasperlen bestickt, die im Kerzenlicht wie kostbare Edelsteine schimmerten. Die Näherinnen der Oper hatten die ganze Nacht damit zugebracht, es nach ihren Körpermaßen zurechtzuschneidern. Das Kleid selbst hatte schon in ihrer Garderobe gehangen, als sie diese zum ersten Mal betrat, und auf Nachfrage erfuhr sie, daß der König diesbezüglich selbst Anweisung erteilt hatte.


  Gespielt wurde heute abend in griechischer Kulisse. Zwei Säulen befanden sich zu beiden Seiten der Bühne, und die Rückwand wurde von einer Leinwand bedeckt, die eine ideale griechische Stadtansicht zeigte. Zwei Tempel, zugeschnitten aus Pappmaché, erhöhten den optischen Eindruck von räumlicher Tiefe. In beiden Tempeln brannten Kerzen. Die Säulen warfen lange Schatten auf die Bühne. Es war ein gelungenes Bühnenbild, lebendig und geheimnisvoll; Mack wäre begeistert gewesen. Man glaubte, sich in einer nächtlichen Stadt der Antike zu befinden, einer Stadt, die überstürzt von ihren Bewohnern verlassen, später vergessen und nun von Fremden aus einer anderen Zeit, Menschen, die Puderperücken trugen, in Besitz genommen worden war. Barbara spürte die Augen der Tänzer auf sich, auf ihrem Rücken, und dann auch die der Musiker, die zu ihr aufsahen und für ihren Einsatz auf den ersten Schritt, den sie tun würde, warteten.


  Es war warm, beinahe heiß, die Luft roch seltsam nach Kreide, und Barbara fühlte sich plötzlich, als befände sie sich im stillen Auge eines Orkans, eines schwindelerregenden Strudels von Blicken und funkelnden Kerzen. Die Choreographie, die ihr noch am Nachmittag wie selbstverständlich eingeleuchtet hatte, schien spurlos aus ihrem Gedächtnis getilgt. Sie hatte vergessen, mit welchem Schritt es zu beginnen galt, welchen Arm zuerst zu heben, und trotz ihres silbernen Gewandes mit Spitzenbesatz und dem Kopfschmuck aus Glasperlen fühlte sie sich wie nackt, entkleidet von den tausend Augen, die auf ihr ruhten. Es war, das wußte sie nach den vielen Bühnenjahren, der letzte bewußt erlebte Augenblick, bevor sie mit dem Tanz begann.


  Sie öffnete die Arme, wie ein großer Vogel, der langsam seine Schwingen spreizt. Kapellmeister Graun in seinem roten Umhang gab dem Orchester ein Zeichen. Die Musik erklang, eine schöne, getragene, erhabene Musik, und gemeinsam mit Barbara setzte sich auch, acht Körper in vollständiger Harmonie, das corps de ballet in Bewegung. In der Sekunde, als sie die ersten, leichtfüßigen, mehr gelaufenen denn getanzten Schritte nach vorn an die Rampe machte und sich dort, gestützt von Maître Lany, einer Arabeske hingab, wie Mendrich im obersten Rang verzaubert in den Sinn kam – in dieser Sekunde wußte sie, daß sie gewonnen hatte.


  Sie konnte fühlen, ob das Publikum gelangweilt war oder ob es jede ihrer Bewegungen verschlang. Wenn sie tanzte, war es, als ob Schwingungen in der Luft ihr mitteilten, ob die Zuschauer ungeduldig wurden oder mehr, mehr, mehr zu sehen verlangten. Heute fühlte sie sich von der atemlosen Bewunderung, die ihr entgegenschlug, vollständig getragen und emporgehoben, so daß ihr noch höhere Sprünge, noch vollendetere pirouettes gelangen. Es war einer jener kostbaren Momente auf der Bühne, wenn man, wie heute, ein ganzes Publikum ohne eine einzige Ausnahme auf seiner Seite wußte, ein berauschendes Hochgefühl, das nicht endete, als sie sich schließlich dem ohrenbetäubenden Jubel, der nach dem Ende ihres Tanzes ausbrach, entgegenneigte und Rosen und Taschentücher zu ihrer Huldigung auf die Bühne flogen.


  Während die Ballerina sich unten auf der Bühne wieder und wieder verbeugte, fand die Gräfin, daß es Zeit sei, das Lorgnon zurückzuverlangen; schließlich war es ihr eigenes, und Karl Ludwig könnte sich selbst eines anschaffen oder von Vater zum Geburtstag wünschen. Sie streckte ihre Hand aus und wartete, bis sie bemerkte, daß ihr Bruder kraftlos, als habe ihn der Schlag getroffen, auf seinem Stuhl saß, das Lorgnon im Schoß.


  »Karl Ludwig«, flüsterte sie besorgt und klopfte ihm mit dem Fächer auf die Schulter, »ist dir nicht gut?«


  Cocceji starrte auf die Bühne. Er hatte an eine Täuschung der Sinne geglaubt, als sie da plötzlich auf die Bühne geschwebt kam, an eine Fata Morgana, eine Fieberphantasie, eine Art déjà-vu, aber sie war es, unweigerlich, die schöne Fremde, die er nie wiederzusehen geglaubt hatte.


  »Karl Ludwig!« Er war so blaß, daß seine Schwester sich ernsthaft Sorgen zu machen begann. Sie beugte sich herüber und fächelte ihm eilig Luft zu. »Soll ich einen Arzt rufen lassen, oder –«


  Cocceji holte tief Luft.


  »Danke. Danke. Es – es geht schon«, sagte er verwirrt. »Es ist nur – ich kenne sie.«


  »Wen?«


  »Die Campanini. Wir begegneten einander unlängst auf meiner Reise.«


  Die Gräfin Heinigerstedt starrte ihren Bruder mit offenem Mund an und ließ vor Schreck ihren Fächer fallen. »Das ist ma chère belle?«


  »Ja.«


  Cocceji hob ihr den Fächer wieder auf.


  Plötzlich hielt er inne.


  »Ma chère belle? Wie kommst du ausgerechnet auf ma chère belle?« erkundigte er sich verdutzt.


  Die Gräfin lief rot an und fächelte sich eifrig Luft zu.


  »Worauf?« erkundigte sie sich hinter ihrem Fächer arglos.


  »Auf ma chère belle.«


  Die Gräfin sah Cocceji über den Rand ihrs Fächers hinweg mit kindlich weit aufgerissenen Unschuldsaugen an.


  »Wieso? Wer hat ma chère belle gesagt?« fragte sie, so naiv sie nur konnte.


  »Du!«


  »Du hast dich verhört«, entgegnete die Gräfin. »Ich sagte: Das ist die Mademoiselle.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  »So.« Cocceji sah seine Schwester, die sich nun mit verdoppeltem Eifer dem Bühnengeschehen widmete, argwöhnisch von der Seite an. Vielleicht hatte er sich wirklich verhört, aber daß er ausgerechnet ma chère belle verstanden haben sollte, kam ihm reichlich seltsam vor.


  *


  Der Abend wurde für Barbara zu einem beispiellosen Triumph, und die Spenersche notierte: Am Vormittag des dreizehnten Mai nun langten Seine Majestät der König mit dero Gefolge aus Potsdam in hiesiger Stadt an, und nachdem Höchstdieselben bei der Königlichen Frau Mutter Majestät zu Monbijou das Mittagsmahl eingenommen hatten, erhoben sie sich in die französische Comödie, wo die aus Italien hier angekommene, ungemein berühmte Tänzerin, Mademoiselle Barbara, ihre Geschicklichkeit im Tanzen sehen ließ.


  Nie, so lautete die einhellige Meinung aller Anwesenden, habe man in Berlin einer Tänzerin oder überhaupt einem Bühnenkünstler so frenetisch gehuldigt wie an diesem Abend der Demoiselle Campanini. Die Mademoiselle sei leicht wie eine Feder über die Bühne geschwebt, habe auch die schwierigsten Schritte mit somnambuler Sicherheit gemeistert und besitze dabei eine feenhafte Grazie, ein berückend süßes Lächeln sowie einen so herzerfrischenden Charme, daß sie die Tausende von Kerzen, die an diesem Abend im Opernhaus funkelten, bei weitem überstrahlt habe.


  Niemand habe die Augen von ihr abwenden können, und sie sei ein so großer Gewinn für Berlin, daß man ihr die Eskapade, sich zunächst ihren Verpflichtungen in Preußen entziehen zu wollen, wohl verzeihen müsse wegen des Glücks, sie nun bei sich in der Stadt zu haben. Der Hof habe, befanden die Routiniers, entgegen seiner Gewohnheit vor Begeisterung getobt und gejubelt, und selbst Seine Majestät sei enchantiert gewesen – eine Beobachtung, die nicht wenige der Anwesenden an diesem Abend teilten.


  Viele, die ein ungetrübtes Augenlicht oder ein gutes Lorgnon besaßen, waren der Ansicht, daß Seine Majestät die neue erste Tänzerin wie verzaubert angesehen habe. Als Barbara gegen Mitternacht erschöpft, aber glücklich in Begleitung Mendrichs nach Hause kam, fand sie auf dem Tischchen in der ansonsten noch kahlen Empfangshalle ihrer Wohnung eine Karte mit den folgenden Worten vor:


  Souper morgen um neun, Mademoiselle. Frédéric
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  Der Himmel war bereits in das ganz besondere Blau der Berliner Mainächte getaucht. Auf der Allee, die aus der Stadt heraus zum Schloß führte, brannten Fackeln, und die Wächter ließen Barbara mit höflichem Nicken passieren, nachdem sie am Tor ihren Namen genannt hatte.


  Es war alles sehr ländlich hier draußen in Charlottenburg. Vögel sangen in den Bäumen vor dem Schloß, und nur selten kam um diese Uhrzeit noch eine Kutsche vorbei. Der Kies auf dem Weg knirschte bei jedem Schritt, und die Stille hier war beinahe ein wenig unheimlich, so daß sie es bereute, sich nicht von Mendrich bis zur Pforte des Schlosses begleitet haben zu lassen, was er fürsorglich vorgeschlagen hatte, nachdem sie am Anfang der Schloßstraße aus der Mietdroschke gestiegen war. Sie hatte allerdings lieber allein gehen wollen, um sich ein wenig zu sammeln für den großen Moment, der ihr nun bevorstand.


  Daß der Unterzeichner auf der Karte von gestern nacht niemand anderes als Seine Majestät höchstpersönlich war, hatte Mendrich ihr noch in der Empfangshalle auseinandergesetzt, und danach waren sie beide aufgeregt wie die kleinen Kinder in den bereits halbwegs möblierten Salon gerannt, wo Viazemsky ihre Kisten aus Paris hatte aufstapeln lassen, um nach einem passenden Kleid für den Anlaß zu suchen. Bis zwei Uhr nachts hatte Mendrich auf dem Sessel gehockt, während Barbara sich hinter der spanischen Wand Kleid nach Kleid überwarf und sie sich schließlich auf ein zartbraunes Kleid mit Spitzenbesatz am Ausschnitt und vier gelben Schleifen am Mieder geeinigt hatten. Dazu würde Barbara eine enganliegende Perlenkette mit passenden Ohrringen und im aufgesteckten Haar ein ebenfalls mit Perlen besetztes kleines Diadem sowie zwei bis drei Blumen tragen, und Mendrich, dem es immer ein Graus gewesen war, seiner Frau bei der Wahl einer geeigneten Toilette behilflich zu sein, fand sogar Vergnügen daran, mit Barbara darüber zu streiten, ob sie lieber die gelben oder die braunen Schuhe anziehen sollte. Leider hatten sie sich für das braune Paar entschieden, auf dem der weiße Kieselstaub, den Barbara auf dem Weg zum Schloß aufwirbelte, ganz vortrefflich zur Geltung kam.


  »Mademoiselle Campanini?«


  Der Lakai am Schloßportal verbeugte sich tief, um Barbara dann, einen Kerzenleuchter in der Hand, einen langen Gang entlangzuführen. Zahllose Bilder hingen dort, Portraits, eins nach dem anderen, über- und untereinander, und in dem halbdunklen, zugigen Gang, hinter den flackernden Kerzen, schien es Barbara, als ob die vielen Augen sie von den Wänden herab aufmerksam verfolgen würden, wie Eulen in einem nächtlichen Wald. Je weiter sie den Gang hinabschritten, desto lauter wurde das Gelächter und Geplauder in einem Saal am Ende des Flures, doch das Gespräch erstarb, als der Lakai an eine hohe Flügeltür klopfte und mit feierlicher Stimme und unbewegter Miene die Ankunft der Mademoiselle Campanini meldete.


  Sie waren zu viert, und Barbara erkannte den König gleich an seinen blauen Augen wieder, die sie gestern die ganze Zeit unverwandt aus nächster Nähe, der ersten Reihe des Parketts, beobachtet hatten. Barbara fand, Seine Majestät habe wirklich einen merkwürdig eindringlichen Blick. Gestern hatte sie ihn schon beinahe körperlich auf sich ruhen gespürt, zwei blaue Augen, die förmlich die Dunkelheit durchbohrten; es war, als könne er einem damit schnurstracks ins Herz und in die Seele schauen. Der Lakai schloß behutsam die Tür hinter ihr, und Barbara sank in einen tiefen Hofknicks, in dem sie vorsichtshalber verharrte, bis Seine Majestät so gütig war, das Wort an sie zu richten.


  »Keine Sorge, wir haben Sie nicht zum Souper geladen, um Sie zu verspeisen. Wir mögen nicht die Kultur besitzen, an die Sie gewöhnt sind, Mademoiselle, aber Kannibalen sind wir auch nicht. Also: Setzen Sie sich.«


  Barbara nahm mit klopfendem Herzen auf dem freien Stuhl neben dem König Platz.


  Dieser saß am Kopfende eines ovalen Tisches, den Ellenbogen auf die Lehne des leeren Stuhls neben ihm gestützt, mit amüsierter Miene und in einen blendendweißen Rock mit silbernen Knöpfen gewandet. Der Tisch stand mitten in einem ganz in Gold und Weiß gehaltenen kleinen Saal mit goldgerahmten Spiegeln, in denen sich der große Kronleuchter auf magische Art und Weise vervielfältigte. Französische Fenster gingen auf in den nächtlichen Schloßpark hinaus. Die hohen Decken waren mit feinen Ornamenten geschmückt, goldenen Muscheln und Spinnwebmustern.


  Die Tischgenossen des Königs waren ein beleibter, älterer Monsieur sowie zwei Herren mittleren Alters, die Barbara ihrer Ähnlichkeit wegen für Brüder hielt. Nach dem eiskalten Gang schien es Barbara warm, beinahe heiß in diesem Zimmer. Ein Feuer brannte im Kamin, zum Schutz gegen die noch immer kühlen Frühlingsnächte, und die Gesichter der Herren waren gerötet. Ihre Augen glänzten, halbgeleerte Weingläser standen auf dem Tisch, und Barbara beschlich das Gefühl, eine äußerst aufgeräumte kleine Gesellschaft in ihrem Fortgang behindert zu haben. Sie wäre am liebsten wieder aufgestanden und gegangen, zumal sie von allen Seiten heimlich, jedoch sehr aufmerksam gemustert wurde, wie sie durch einen raschen Blick in den ihr gegenüber befindlichen Spiegel feststellen konnte.


  Endlich richtete der König das Wort an sie.


  »Ich darf Ihnen die Herren vorstellen, mit denen Sie heute abend das Vergnügen haben?« begann er mit freundlicher, angenehmer Stimme und in exzellentem Französisch. »Ihnen gegenüber sehen Sie Sir Jakob Keith und Sir George Keith, zwei hervorragende Militärs, die sich derzeit auf Durchreise in Berlin befinden, und neben Ihnen sitzt der Marquis d’Argens, nebst Graf Gotter in Vertretung von Baron Sweerts von Zeit zu Zeit kommissarischer directeur des spectacles in unserem kleinen Berlin. Stellen Sie sich gut mit ihm, und nehmen Sie es ihm nicht übel, daß er seit Ihrem Eintreten ununterbrochen in Ihren Ausschnitt schielt. Seine Gesundheit ist schon lange angegriffen, er kann kaum noch reisen, muß lange Tage tatenlos im Bett verbringen, glaubt, die Grube sei ihm gewiß, und darum unterwirft er sich nicht mehr üblichen Konventionen der Zurückhaltung.«


  Der Bann war gebrochen, und Barbara atmete auf. Der König zwinkerte ihr und den Brüdern Keith zu, die grinsten, während der Marquis empört die Nase rümpfte.


  »Sie lachen mich aus, Majestät«, gab er in beleidigtem Tonfall zurück, »dabei habe ich Ihnen gerade mitgeteilt, wie sehr ich mich wegen des starken Juckreizes ängstige, den ich seit heute früh an meinem Hinterkopf verspüre. Sicher habe ich dort einen scheußlichen Ausschlag.«


  »Oder Läuse«, bemerkte Barbara freundlich. »Sie sollten Ihre Perücke vielleicht einmal ausräuchern lassen.«


  Der Marquis, der gerade ein Glas Wein an die Lippen gesetzt hatte, verschluckte sich und begann zu husten. Eine peinliche Pause entstand, während derer die Gebrüder Keith, zwei sympathische Schotten mit frischen, offenen Gesichtern, mühsam ein Lachen unterdrückten und der beleidigte Marquis frohlockend darauf wartete, daß Seine Majestät diese freche Person mit einem Halbsatz des Tisches verweisen würde. So war es nicht wenigen ergangen, die ihren Kredit bei Seiner Majestät überschätzten; von einer Sekunde zur anderen kühlte der ansonsten so herzliche Ton des Königs ab, er wandte sich anderen Gesprächspartnern zu, und nie wieder ward der jeweilige Störenfried bei Tische gesehen.


  Leider erfüllten sich die Hoffnungen des Marquis diesmal nicht.


  »Läuse«, wiederholte der König, offensichtlich vergnügt. »Eine vortreffliche Idee. Was meinen Sie: Sind Sie von der gemeinen Laus befallen, Marquis?«


  »Ich bin ein reinlicher Mensch und nehme regelmäßig ein Bad, schon aus medizinischen Gründen, um den Fluß der Körpersäfte anzuregen«, gab der Marquis pikiert zurück. »Im übrigen bin ich nicht gewillt, von einer Person, die dem Vernehmen nach vor noch nicht allzu vielen Jahren nicht einmal festes Schuhwerk besaß, Ratschläge betreffs meiner Hygiene zu empfangen.«


  »Vielleicht weiß sie darum in diesen Dingen umso besser Bescheid«, sagte der König und wandte sich dann wieder Barbara zu. »Wir freuen uns, daß Sie nun endlich bei uns sind. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise nach Berlin.«


  »Während sich alle Welt bemüht, Wegstrecken so rasch wie möglich zu bewältigen, setzte die Mademoiselle in Bezug auf diese Reise ihren Ehrgeiz darein, die größtmögliche Langsamkeit an den Tag zu legen. Sechs Monate von Paris nach Berlin. Das hat es seit der Erfindung der Kutsche nicht mehr gegeben«, warf der Marquis bissig ein. »Man wird Sie als Virtuosin des Schneckentempos feiern.«


  »Da ich nicht weiß, ob und wann ich Berlin jemals wieder verlassen darf, dachte ich, es wäre klug, zuvor die Gelegenheit zu nutzen und ein wenig von der Welt zu sehen«, gab Barbara zurück.


  »Sie sind unser Gast. Niemand käme auf die Idee, Sie in dieser Stadt einzusperren«, sagte Seine Majestät.


  »Monsieur Lany berichtete mir allerdings, ihm sei nach einem Gastspiel die Ausreise verweigert worden.«


  »Das ließ sich leider nicht vermeiden.«


  »Wir benötigten damals dringend einen guten Ballettmeister«, ergänzte der Marquis.


  »Als Ersatz für Monsieur Poitier«, sagte Barbara.


  Seine Majestät und der Marquis wechselten einen Blick.


  »Sie sollten nicht alles glauben, was Ihnen hinterbracht wird, Mademoiselle«, bemerkte der Marquis, um sich dann, während die Lakaien nun die Wildpastete auftrugen, zum König hinüberzubeugen: »Sie ist lästig, nicht wahr? – Hätten Eure Majestät doch auf mich gehört.«


  Der König sah den Marquis an und wandte sich dann an Barbara. »Was halten Sie eigentlich von der Cochois, Mademoiselle, falls Sie sie überhaupt kennen?« erkundigte er sich scheinbar beiläufig.


  »Wenn Sie Marie Cochois meinen, Majestät, dann kenne ich sie natürlich. Sie ist vor zwei Jahren als Halbsolistin an die Oper in Paris engagiert worden.«


  »Inzwischen ist sie erste Tänzerin«, sagte der Marquis.


  »Tatsächlich?« Es war überraschend, nach so langer Zeit wieder einmal von Marie Cochois zu hören, und Barbara mußte sich eingestehen, daß sie ein wenig ärgerlich war, daß diese kleine Schlange ihre Position an der Pariser Oper geerbt hatte. Sie hatte gedacht, sie würden die Sallé fragen oder nach der Henkel schicken, die derzeit in Stuttgart engagiert war, wobei sie bis zum Zeitpunkt der Entführung aus Venedig sogar noch gehofft hatte, man würde ihr die Stelle freihalten, bis sie wieder zur Verfügung stand. Daß sich so schnell Ersatz, noch dazu in Gestalt der Cochois, gefunden hatte, tat Barbara ein wenig weh.


  »Nun, durch Ihren Weggang aus Paris wurde die Stelle der ersten Tänzerin schließlich vakant – sehr abrupt, wenn ich das hinzufügen darf«, sagte der Marquis.


  »Sie sind erstaunlich gut informiert, was das Pariser Ballett angeht, Marquis«, entgegnete Barbara vorsichtig und sah dem Marquis in die Augen, doch dieser wich ihr aus, indem er sich mit seiner Serviette eifrig nicht vorhandene Krümel von der Oberlippe tupfte.


  »Der Marquis liegt den halben Tag im Bett und liest Zeitung«, bemerkte der König. »Kein Wunder, daß er da immer auf dem laufenden ist. Aber beantworten Sie doch bitte meine Frage: Was halten Sie von der Cochois?«


  »Ich finde sie mittelmäßig«, entgegnete Barbara ehrlich. »Sie könnte eine gute Tänzerin sein, aber sie gibt sich keine Mühe mit ihrer Technik. Ihr pas de chat zum Beispiel ist eine Katastrophe.«


  »Pas de chat? Was ist das?«


  »Soll ich es Ihnen zeigen, Majestät?«


  »Bitte.«


  Barbara legte ihre Serviette fort und demonstrierte Seiner Majestät einen perfekten pas de chat sowie die verdorbene Schlurfbewegung, welche die Cochois Barbaras Ansicht nach daraus machte. Der König und die beiden Keith-Brüder applaudierten Barbara vergnügt, während der Marquis Barbaras Vorstellung mit hochgezogener Augenbraue betrachtete.


  »Ist die Mademoiselle nicht ein beinahe ebenso begabter Imitator von Tänzerinnen wie unser kleiner Noverre?« fragte der König den Marquis.


  »Es geht«, entgegnete der Marquis.


  Dieser Abend verlief ganz und gar nicht so, wie der Marquis sich ihn vorgestellt hatte, und das hatte nicht nur etwas damit zu tun, daß man ihn hier offensichtlich überhaupt nicht mehr zu Wort kommen lassen wollte. Daher lehnte er sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück und tat demonstrativ gelangweilt, während Barbara auf Bitten Seiner Majestät nun Schritt um Schritt erklärte und ihm und den Gebrüdern Keith, die eine beinahe ebenso große Wißbegierde an den Tag legten wie der König, beschrieb, welcher berühmte Tanzmeister welchen besonderen Schritt erfunden hatte und welche Diskussionen man an der Königlichen Tanzakademie in Paris darüber führte.


  Die Stimmung in dem verspiegelten Speisesaal stieg zusehends, während die Kerzen hinunterbrannten und der Marquis immer matter wurde. Der jüngere Keith ließ sich von Barbara und Seiner Majestät überreden, sich am pas de chat und pas de bourrée zu versuchen, und erntete damit große Heiterkeit. Dann erzählte Barbara, welche die Geschichte wiederum durch den Pariser Ballettmeister kannte, von dem unvergessenen Tag, an dem König Ludwig der Vierzehnte von Frankreich in einem Hofballett als Betrunkener aufgetreten war, und schließlich begann man (der Marquis beteiligte sich allerdings nicht an den abstrusen Spekulationen), Pläne für die künstlerische Ausgestaltung der Hochzeitsfeierlichkeiten anläßlich der Vermählung der Schwester Seiner Majestät, Prinzessin Ulrike, mit dem Schwedenkönig Mitte Juli zu diskutieren.


  Bald war der Marquis sanft entschlummert, während der König und die Keith-Brüder Barbara haarklein beschrieben, wen sie alles noch bei Hofe kennenlernen würde, den Akademiepräsidenten Maupertuis zum Beispiel, der stets ein wenig nach Katze roch, da er in seiner Wohnung Dutzende von Haustieren halte, um an ihnen wissenschaftliche Experimente durchzuführen, den schönen Chevalier Algarotti, der allerdings derzeit auf Urlaub daheim in Venedig weile, und den von Friedrich Wilhelm I. übernommenen Oberhofmeister Poellnitz. Ferner werde man sie sicher bei nächster Gelegenheit den Lieblingsschwestern Seiner Majestät, der Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth und der Prinzessin Amalie, sowie der verehrten Königinmutter Sophie Dorothea, die in Schloß Monbijou residierte, vorstellen. Überhaupt müsse die Demoiselle zunächst einmal die Stadt kennenlernen, Berlin und auch Potsdam, wo man etwas ganz Besonderes plane, wie Seine Majestät sagte, was man ihr bei Gelegenheit unbedingt zeigen müsse.


  Sie trennten sich erst gegen Mitternacht, und um den schlummernden Marquis aus dem Speisesaal zu vertreiben, hielt Seine Majestät dem schnarchenden d’Argens die Nase zu, worauf dieser zur Erheiterung aller nach Luft japsend aus dem Schlaf schrak und sich dann in Begleitung der Keith-Brüder grollend in sein Zimmer trollte.


  »Vielen Dank für diesen wunderschönen Abend, Eure Majestät«, sagte Barbara, als der König ihr die Hand reichte und sie mit glühenden Wangen, die der später aufgetragene Champagner und die bezaubernde Atmosphäre bei Tisch rosig gefärbt hatten, erneut in einen Hofknicks sank.


  »Ich danke Ihnen, Mademoiselle. Und tanzen Sie weiterhin so schön wie gestern abend.«


  »Ich will mir größte Mühe geben.«


  »Ob Sie Ihr Versprechen einhalten, werde ich selbstverständlich regelmäßig überprüfen«, sagte der König und zwinkerte ihr zu, bevor er dem im Gang wartenden Lakaien ein Zeichen gab, die Mademoiselle nach draußen zu begleiten.


  Am liebsten wäre sie den ganzen Korridor entlanggehüpft, so übermütig und beschwingt fühlte sie sich nach diesem Abend. Den Lakaien, die sich am Portal mit einer ehrfürchtigen Verbeugung von ihr verabschiedeten, schenkte sie ihr allernettestes Lächeln, und als sie den langen Kiesweg zur Schloßstraße, wo die Kutsche auf sie wartete, hinabschritt, hatte sie das Gefühl, zu schweben.


  Sie wußte nicht, daß der König sie durch das Fenster seines Arbeitszimmers im ersten Stock beobachtete, wie sie da in der Nacht verschwand. Man hatte ihr heute abend eigentlich die drei Briefe geben wollen, die der Lord Mackenzie ihr bereits nach Berlin geschickt hatte und die von treuen Postbeamten sorgfältig aussortiert und ins Schloß gebracht wurden, doch dann hatte man es vergessen, nachdem dieser Abend so unerwartet kurzweilig verlaufen war.


  Die Freunde Seiner Majestät hatten die Briefe einige Abende zuvor an der Tafel Seiner Majestät studiert, und man hatte gemeinsam über die darin enthaltenen Rührseligkeiten schmunzeln müssen. Geliebte, schrieb der Lord beispielsweise, wenn wir auch getrennt sind und so weit einer vom anderen, so sollst Du Dich doch ganz fest auf mich verlassen, als ob ich bei Dir wäre. Ich bin zu fest in meiner Liebe, und die Bande, die uns halten, sind zu stark, als daß die Zeit uns trennen könnte. Eine Leidenschaft hört bald auf, aber eine große, heilige Liebe nie. Könnte ich Dich nur eine Viertelstunde sehen!


  Ich brauche Dir wohl nicht zu sagen, hieß es im nächsten Brief, daß Du Dich in acht nehmen mußt vor allen Schmeicheleien und Versprechungen, die man Dir machen wird. Sie werden versuchen, Dich für immer festzuhalten, sei also stark. Du aber lebe so, daß man Dir nichts Schlechtes nachsagen kann. Nimm Deine Mahlzeiten nie außer Haus ein, bleibe nie einen Augenblick allein mit einem Mann. Empfange denselben Mann nicht zu oft, sonst wird man sagen, er sei Dein Liebhaber. Wenn Du merkst, daß Du an irgend jemandem Gefallen findest, sieh ihn nie wieder. Berühre niemanden und laß Dich von niemandem berühren. Zeige bei jeder Gelegenheit, welchen Schmerz sie Dir antaten, als sie Dich aus meinen Armen rissen. Aber ich befürchte ganz und gar nicht, daß wir uns je vergessen könnten. Wir haben viel zu innige Bande; Entfernung und Unglück können sie nicht zerreißen. Sie sind stärker als eine wirkliche Trauung, denn sie sind aus Liebe, Freundschaft und Ehre gewebt.


  Ich vergaß Dir noch zu sagen, schrieb er schließlich im dritten Brief, die Liebesbriefe, die man Dir schickt, sofort wieder zu schließen und ohne Antwort zurückzusenden. Und hüte Dich außerdem vor Viazemsky. Ich habe da in bezug auf ihn etwas herausgefunden, was ich unbedingt mit Dir besprechen muß. Du wirst das alles etwas konfus finden, was ich Dir da sage, aber bedenke, in welchem Zustand ich bin. Denke jeden Tag von elf Uhr bis Mittag an mich; unsere Seelen werden sich dann begegnen. Laß Dich nicht so oft mit Männern sehen, denn sonst sagen sie, Du denkst nicht mehr an mich. Ich bin Dein, sei Du die Meine für immer. Adieu, Seele meiner Seele, Leben meines Lebens.


  Dies war der letzte Brief gewesen, der in Berlin eingetroffen war. Der Lord hatte danach keine Gelegenheit mehr gehabt, der Mademoiselle Campanini zu schreiben, denn nachdem es ihm doch noch gelungen war, an einer unzugänglichen Stelle im Wald die preußische Grenze zu überqueren, hatte die Polizei ihn aufgegriffen und auf persönliche Anweisung Seiner Majestät in eine verschlossene Kutsche gesetzt, die ohne Aufenthalt nach Hamburg fuhr. Dort wurde der Lord dann höflich, aber bestimmt gebeten, auf Kosten des preußischen Königs die Rückfahrt über den Ärmelkanal anzutreten.
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  Der Marquis d’Argens traf die Mademoiselle Campanini am folgenden Morgen während des Frühstücks an. Sie saß in einem entzückenden Morgenmantel aus roter chinesischer Seide in der Sonne auf dem Sofa im Salon und trank eine Tasse heiße Schokolade. An und für sich allerliebst, dachte der Marquis, wenn sie bloß den Mund halten und die verglasten Flügeltüren ihres Balkons, von dem aus man das Brandenburger Tor zum Greifen nahe vor sich hatte, schließen würde. Es befand sich entschieden zu viel frische Luft in diesem Raum, mehr noch, es zog, und er, der Marquis d’Argens, der ohnehin nicht freiwillig zu dieser frühen Stunde hier erschienen war, würde dafür mit einer heimtückischen Erkältung zahlen müssen.


  »Ich grüße Sie, Mademoiselle«, sagte er daher knapp und wickelte seinen Schal enger um den Hals.


  »Marquis!« Barbara war erstaunt, d’Argens bei sich zu sehen. Nach dem gestrigen Abend hatte sie nicht das Gefühl gehabt, daß sie beide in nächster Zeit gute Freunde werden würden, aber sie war noch immer so beschwingt, daß es ihr nicht schwerfiel, den Marquis freundlich zu empfangen.


  »Setzen Sie sich doch«, fuhr sie fort und deutete auf die Holzkisten, die weiterhin unausgepackt im Salon mit den teuren Tapeten en haute lice umherstanden. »Wie Sie sehen, mangelt es mir derzeit leider noch an genügend Sitzgelegenheiten.«


  »Aber das macht doch nichts, Mademoiselle«, entgegnete der Marquis angestrengt und schluckte notgedrungen seinen Ärger hinunter, daß er, der Kammerherr Seiner Majestät, auf einer Holzkiste Platz nehmen mußte, während dieses Ballettmädchen bequem auf dem Sofa lag. Seine Majestät hatte ihm jedoch dringend aufgetragen, die Mademoiselle zuvorkommend zu behandeln, obwohl der Marquis gewisse Ressentiments gegen sie hegte.


  »Ich komme im Namen Seiner Majestät zu Ihnen, Mademoiselle.«


  »Seiner Majestät? Oh, da machen Sie mich aber sehr neugierig, Marquis.« Barbara setzte sich auf. »Möchten Sie auch eine Tasse Schokolade?«


  »Nun ja, warum nicht.«


  »Ich sage dem Mädchen Bescheid.« Barbara verschwand mit leichten Schritten im Flur. Weiter hinten hörte er sie dann mühsam mit der Dienstmagd, die ihr Mendrich von einer Gesindemaklerin beschafft hatte, Deutsch radebrechen. Mendrich hatte ihr auch zahlreiche Ratschläge gegeben, wie mit dem Mädchen umzugehen sei, daß sie ihr zum Beispiel nur ein geringen Teil ihres Lohnes sofort geben solle und den gesamten Rest erst zu dem Zeitpunkt, an dem die Magd ihre Dienste verließ, denn man konnte ja nie wissen, ob man als Herrschaft nicht doch von ihr bestohlen worden sei.


  Mendrich hatte ihr sogar eine Köchin ausgewählt, die, da sie gut kochen und braten und auch Pasteten und Backwerk machen konnte, fünfzehn Taler im Jahr erhielt sowie täglich ein Maß Bier. Beide mußten, so mahnte Mendrich, genauestens überwacht werden, wenn sie auf dem Markt einkaufen gingen, sonst steckten sie sich Haushaltsgeld beiseite und gaben diese Schwänzelpfennige, wie Mendrich es nannte, für Borten und rote Strümpfe aus. Nun galt es nur noch, eine der im Frisieren geschickten Kammerfrauen zu engagieren, die ihre Dienste in der Spenerschen inserierten.


  In ihrem weich fallenden Morgenmantel, ohne Reifrock und Korsett, und mit dem lose herabfallenden Haar sah sie beinahe noch hübscher als gestern aus, überlegte der Marquis derweil, und wenn er nicht wegen der Geschichte mit den Läusen sehr gegen sie eingestellt gewesen wäre, hätte er sich bestimmt ein wenig in sie verliebt.


  »Nun, welche Botschaft Seiner Majestät überbringen Sie, Marquis? – Eine schlechte kann es ganz gewiß nicht sein, dazu ist der König viel zu freundlich. Wissen Sie, ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt, nach allem, was ich bisher von ihm gehört hatte. Ich hätte vermutet, er wäre ein alter, verkniffener Geizkragen, und ich bin sehr überrascht, daß er ein so netter Mensch ist.«


  »Mademoiselle«, sagte der Marquis streng, »es steht uns nicht an, über Seine Majestät zu urteilen.«


  »Wieso? Ich habe doch nur Gutes über ihn zu sagen.«


  »Es gehört sich aber nicht, Mademoiselle, und es ist im übrigen ebenso unschicklich, das Wort an Seine Majestät zu richten, ohne gefragt zu werden, was Sie gestern leider häufiger taten. Ich würde Ihnen sehr raten, ein wenig vorsichtiger zu sein.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, daß dem König der gestrige Abend mißfiel.«


  »Sie sind neu in Berlin. Daher gesteht man Ihnen einen gewissen Bonus zu. Sie sollten sich jedoch wirklich in acht nehmen und sich an die herrschenden Sitten anpassen. Auch ein König hat Launen; gerade ein König. Was er heute als amüsant empfindet, kann ihn schon morgen enervieren.«


  Barbara verdrehte die Augen. Immer diese entsetzliche Vorsicht im Umgang mit Potentaten, zu der man sie ermahnte. Die Litanei des Marquis erinnerte sie verdächtig an die Lektionen Viazemskys, als sie damals in Fontainebleau vorgestellt worden war. Beschränke dich auf Knicksen und Lächeln! Immer gerade stehen und das Dekolleté zeigen! Dem König vor allem immer recht geben! Es hatte natürlich damit geendet, daß sie mit dem jungen König Ludwig in ein Streitgespräch über Carignans Qualitäten als Intendant der Oper geraten war und der König ihr einen Umhang holen ließ, weil es November war, man das Schloß schlecht beheizen konnte und Barbara daher in ihrer Toilette mit dem tiefen Ausschnitt, auf dem Viazemsky bestanden hatte, wie ein Bettler fror. Nun, es hatte ihr nicht geschadet. Der französische König war trotzdem angetan und hatte ihr zum Zeichen seiner Bewunderung später eine schöne Brillantbrosche geschenkt, die sie nur mühsam vor Viazemsky hatte retten können, welcher sie gleich an sich nehmen und versetzen wollte.


  »Sind Sie nur gekommen, um mir mitzuteilen, daß ich mich in Zukunft beherrschen soll, Marquis?«


  »Nein«, sagte d’Argens, »Seine Majestät schickt mich wegen des Vertrages mit Ihnen.«


  »Ich habe bereits einen Vertrag.«


  »Ja, einen vorläufigen.«


  »Ist er das? Ich muß gestehen, daß ich mir den Kontrakt noch gar nicht angesehen habe.«


  »Sie haben ihn doch unterschrieben.«


  »Mein Impresario hat ihn unterzeichnet.«


  »Monsieur Viazemsky?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ich glaube, wir begegneten einander flüchtig in Paris. Ist er derzeit in Berlin?«


  »Ja, aber ich habe ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Er richtet sich gerade eine Werkstatt irgendwo in der Nikolaikirchgasse ein, im Keller eines Stadthauses, worauf er bestand, obwohl man ihm zeitgleich eine sehr günstige Neubauwohnung in der Friedrichstadt angeboten hatte, Schützenstraße, mit Stube, Kammer, Küche und Boden für nur zwölf Taler jährlich.«


  »Es wird ihm zu weit außerhalb liegen. – Wenn Sie ihn sehen, grüßen Sie ihn von mir.«


  »Das will ich tun.«


  »Nun, Ihr endgültiger Vertrag enthält also im wesentlichen keine neuen Klauseln.« Der Marquis zog ein Papier aus der Rocktasche und entfaltete es. »Sie nehmen die Position der ersten Tänzerin ein und stehen für Opernproduktionen und Hoffeste zur Verfügung. Bei Komödien können Sie selbst entscheiden, ob Sie in den Intermezzi auftreten wollen. Sie müssen aber nicht.«


  »Sehr angenehm.«


  »Zum Zwecke der recréation stehen Ihnen vier Monate Ferien im Jahr zur Verfügung, wobei Sie Ihren Urlaub auf preußischem Boden verbringen müssen. Ich persönlich empfehle Ihnen Bad Ems in Westfalen, dort gibt es hervorragende Heilquellen, die gegen Asthma, Gastritis und Podagra helfen. Haben Sie Beschwerden?«


  »Nein.«


  »Sie Glückliche. Wenn Sie einmal krank sind, lassen Sie es mich jedoch wissen, da ich mich hervorragend mit den Berliner Ärzten auskenne.«


  »Ich werde bei Gelegenheit auf Ihr Angebot zurückkommen.«


  »Der Vertrag gilt zunächst für ein Jahr und verlängert sich stets um ein weiteres, sofern Seine Majestät dies wünscht.«


  »Und was ist, wenn ich einmal nicht verlängern möchte?«


  »Das wäre sekundär«, entgegnete der Marquis diplomatisch.


  »Was genauer gesagt heißt, daß ich Preußen erst dann verlassen darf, wenn Seine Majestät es gestattet?«


  »Das haben Sie sehr richtig erkannt, Mademoiselle.«


  »Ich habe es von Anfang an geahnt«, seufzte Barbara. »Berlin ist ein Gefängnis.«


  »Wenn das so ist, dann sind Sie jedenfalls ein Häftling mit erstaunlichen Freiheiten«, entgegnete der Marquis und reichte ihr den Vertrag. »Zum Beispiel, was die Höhe Ihrer Gage betrifft.«


  Barbara überflog den Vertrag, während das Mädchen dem Marquis eine Tasse Schokolade servierte. Tatsächlich, der Absatz, der ihre Entlohnung betraf, lautete wie folgt: Mademoiselle Barbara Campanini erhält für ihre Tätigkeit in Berlin ein Honorar in Höhe von . . . . . . . . . . . . . . . Talern.


  Barbara sah den Marquis an. »Es ist keine genaue Summe angegeben. Was soll das bedeuten?«


  »Das bedeutet, daß Sie bitte eintragen möchten, wieviel Ihre Arbeit Ihrer Ansicht nach wert ist, bevor Sie anschließend unterschreiben.«


  Das war natürlich keine leichte Aufgabe. Wenn sie eine zu hohe Summe eintrug, würde Seine Majestät sie als anmaßend empfinden, war die Summe zu niedrig, würde er vermuten, sie hätte selbst eine geringe Meinung von ihrer Kunst. Außerdem wußte sie nicht genau, wieviel ein Taler in Berlin wert war. Sie würde also zunächst Vergleichswerte einziehen müssen.


  »Welchen Lohn erhält eigentlich ein Lakai im Schloß pro Jahr, Marquis?« fragte sie daher möglichst beiläufig.


  »Sechsundneunzig Taler«, sagte der Marquis, »dazu Kost und Logis frei.«


  »Und eine Magd in einem beliebigen Haushalt der Stadt?«


  »Acht bis zehn Taler nach der derzeit vorbereiteten Gesindeordnung, wenn sie nur zu groben Arbeiten fähig ist; wenn sie nähen kann, zwölf Taler jährlich, und das kann etwa die Hälfte der siebentausend Mägde in der Stadt.«


  »Was erhält Herr Kapellmeister Graun?«


  »Fünfhundert, Mademoiselle, und wenn ich Ihnen raten darf, so orientieren Sie sich an den Bezügen des werten Herrn Graun, oder, noch besser, an denen des Herrn Carl Philipp Emanuel Bach, Sohn des berühmten Johann Sebastian, der für seine Tätigkeit als Kammer-Cembalist der Hofkapelle und Partner Seiner Majestät bei dessen privaten Flötenkonzerten dreihundert Taler jährlich bezieht.«


  Fünf- oder gar nur dreihundert Taler erschienen Barbara, die in Paris ein Vielfaches davon gehabt hatte, jedoch mager, und daher dachte sie zunächst daran, auf tausend aufzurunden, da sie als Tänzerin ja zudem noch relativ hohe Ausgaben für Kleider und Kopfputz tätigen mußte. Zudem wußte sie, daß Wohnungen wie die ihrige bis zu vierhundert Taler Miete im Jahr kosteten. Zusätzlich mußte bedacht werden, daß sie sich durchaus nicht freiwillig in Berlin befand und das Land außerdem so lange nicht verlassen durfte, bis der König ihrer überdrüssig war. Sie konnte also nicht in ihren nächsten Ferien Mack besuchen, wie sie bislang gehofft hatte, und da man ihre Heirat vereitelt hatte und sie nun wieder völlig allein dastand, würde sie wohl auch besser beizeiten einen Spargroschen zurücklegen, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.


  Sie stand auf, ging zu ihrem Sekretär hinüber, tauchte die Feder in das Tintenfaß, füllte die Leerzeile des Vertrages aus und unterschrieb.


  »Bitte«, sagte sie und reichte ihn dem Marquis zurück.


  Der Marquis erbleichte.


  »Fünftausend!« sagte er fassungslos. »Sind Sie verrückt geworden?«


  »Warum?«


  Der Marquis schnappte nach Luft.


  »Ich selbst«, entgegnete er, noch immer außer sich, »erhalte eine Apanage von eintausendfünfhundert Talern im Jahr, und ich bin königlicher Kammerherr!«


  »Wenn Sie mir vorher gesagt hätten, was Sie bekommen, hätte ich Sie zum Maßstab genommen«, sagte Barbara vergnügt. »Nun ist es zu spät.«


  »Sie spielen mit dem Feuer, Mademoiselle«, sagte der Marquis, faltete den Vertrag zusammen und steckte ihn ein. »Sie sind maßlos. Ich frage mich, was Sie mit fünftausend Talern anfangen wollen. Falls Sie allerdings planen, sich eine erkleckliche Mitgift zusammenzusparen und baldmöglichst eine gute Partie zu machen, so muß ich Sie warnen. Wie Sie sicher gerade gesehen haben, enthält Punkt zehn Ihres Vertrages die Bestimmung, daß Sie sich nicht verheiraten dürfen, solange Sie in Berlin engagiert sind. – Guten Tag.«
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  Viazemsky war überrascht, Mendrich in Barbaras Garderobe vorzufinden, als er nach der Pause vor dem dritten Akt mit dem festen Vorsatz eintrat, hier auf sie zu warten. Er fand, daß es an der Zeit war, wieder miteinander zu sprechen. Seit dem albernen Vorfall in Granitz war sie ihm gegenüber verstockt und hatte so gut wie kein Wort mit ihm gewechselt. Sie sah ihn verächtlich an und zeigte sich statt dessen demonstrativ häufig mit Mendrich, der ihr neuer Vertrauter zu sein schien. Vom Fenster seiner gerade bezogenen Wohnung aus hatte er sie ein paarmal in der Stadt umherspazieren sehen, und er war beinahe ein wenig neidisch auf Mendrich gewesen.


  Jetzt, da ganz Berlin von Barbara sprach, galt es, sich wieder gut mit ihr zu stellen. Viazemsky war die vergangenen zwei Tage durch die Stadt gewandert und hatte die Menschen auf den Promenaden und in den Gasthäusern belauscht. Überall drehte sich das Gespräch um die neue Tänzerin und wie bezaubernd sie war. Die Druckerei Spiegeln pries Stiche von ihr an, die in wenigen Tagen druckfrisch aus Paris eintreffen würden, und bei der Buchhandlung Rüdiger ging ein Gedicht von Filandre besonders gut, das ausschließlich von der Mademoiselle handelte. Bürger, denen der Zugang zur Oper verwehrt war, verlangten dort außerdem eine Komödie von Boissy, Les Talents à la mode, bei der Barbarina Campanini Vorbild für die Figur der Melanie gewesen sein soll. Die Dienstboten schließlich belauschten ihre Herrschaften und trugen weiter, was sie in den Salons erfahren hatten – zum Beispiel, daß unlängst in der Nacht sogar allzu begeisterte Jünglinge ihretwegen ein Duell im Tiergarten ausgetragen haben sollen, und daß man in der Spenerschen gestern jenen Absatz lesen konnte:


  Folgende lateinischen Verse, welche eine geschickte Feder auf die neuliche Ankunft der berühmten Tänzerin Mademoiselle Barbarina verfertigt hat, sind uns zugesandt worden, selbige unseren Blättern einzuverleiben:


  


  In Donnam Barbarinam!


  In Te naturae rarum est certamen et artis:


  Dotibus ista suis se probat, illa suis.


  Hic Phrygius, tribuat judex cui praemia palmae,


  Haeret, et arbitrii defugit usque caput.


  Juno gradu placuit, specie Venus, arte Minerva:


  Barbara divarum singula sola tenet.


  Perpetua Superi servent Tibi lege iuventam,


  Nil Te nobilius vel Venus ipsa dabit.*


  


  Die Begeisterung war also allerorten außergewöhnlich groß, und Viazemskys Hoffnungen, durch Barbara seinen chaussure in Berlin durchsetzen zu können, wuchsen. Man brannte darauf, sie zu sehen, und würde den Schuh vielleicht umso wohlgefälliger aufnehmen, wenn sie es war, die ihn trug. Es galt also, sich Barbara mit diplomatischem Geschick wieder zu nähern, und zu diesem Zweck war er in die Garderobe gekommen.


  »Mendrich«, sagte Viazemsky daher unwillig, als er die Tür hinter sich schloß. »Was führt dich hierher?«


  Von ferne hörte man Applaus und dann das Orchester aufspielen. Ansonsten war es auf dem Garderobengang tief im Bauch der Oper ruhig. Mendrich saß wie ein treuer Wachhund auf dem mit rosafarbener Seide bezogenen Sofa und las Zeitung. Alles war noch so neu und unverbraucht hier in der erst zwei Jahre alten Oper. Die zum Sofa passende Wandbespannung war noch nicht zerschlissen, der Spiegel mit dem goldenen Rahmen noch nicht erblindet, der Leuchter hatte noch nicht allzu viel Staub angesetzt, und die spanische Wand, die Barbara zum Umziehen diente, war ein neues Stück aus Holland, eine schöne Arbeit mit Blumenmuster und Intarsien.


  »Ich warte auf Fräulein Barbara«, entgegnete Mendrich.


  »Warum siehst du dir nicht die Vorstellung an und kommst anschließend wieder vorbei?«


  »Weil ich ihr versprochen habe, sie gleich nach ihrem Auftritt nach Charlottenburg zu begleiten.«


  »Nach Charlottenburg? Was hat sie dort zu tun?«


  »Seine Majestät hat sie zum Souper eingeladen. Zum zweiten Mal in dieser Woche«, sagte Mendrich nicht ohne Stolz.


  »Der König empfängt Barbara?« Viazemsky verschränkte die Arme und lehnte sich an die Tür. »Erstaunlich.«


  »Ich finde das ganz und gar nicht erstaunlich. Sie tanzt wunderschön«, sagte Mendrich eifrig, »und Seine Majestät interessiert sich offenbar sehr für das Ballett. Vor zwei Tagen hat sie ihm nach dem Essen sämtliche Schritte des Balletts erläutert.«


  Viazemsky sah Mendrich skeptisch an.


  »Du tust beinahe so, als ob sie deine Entdeckung wäre«, bemerkte er. Er fand es ein wenig übertrieben, welche Befriedigung Mendrich aus Barbaras Erfolgen bei diesem zweitrangigen Preußenkönig schöpfte. Sein Verhalten erinnerte ihn verdächtig an jene fanatischen Mütter, die im Kreise der Verwandten auf nahezu aufdringliche Weise mit der Intelligenz und Schönheit ihrer Kinder hausieren gingen.


  Mendrich war ein wenig rot geworden.


  »Meine Entdeckung? Nun, es war natürlich mein Vorschlag, daß sie nach Berlin engagiert wird.«


  »Dafür wirst du bereits mit einem Orden belohnt. Du solltest nun nicht auch noch versuchen, sie auf deine Seite zu ziehen.«


  »Davon kann keine Rede sein. Ich habe sie nur getröstet, nachdem du so kaltblütig mit dem armen Mylord Mackenzie umgesprungen bist.«


  »Höre ich da einen Vorwurf in deiner Stimme? Falls ja, darf ich dich daran erinnern, daß deine entzückende Barbara niemals in Berlin reüssieren würde, wenn ich den Mylord nicht für den Moment außer Gefecht gesetzt hätte. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn er seine Behauptungen verteidigt und auf sofortiger Prüfung beharrt hätte. Vielleicht säßen wir dann immer noch in Granitz.«


  »Trotzdem hättest du danach in der Kutsche nicht so mit ihr reden müssen.«


  »Ich finde, es geht dich nichts an, wie Barbara und ich miteinander reden. Wir arbeiten seit sechzehn Jahren miteinander, vergiß das bitte nicht. Außerdem hast du erreicht, was du wolltest: Barbara ist in Berlin, und du darfst dich mit diesem Orden dekorieren lassen. Wann wird die Verleihung stattfinden?«


  »Ich habe diesbezüglich kommende Woche eine Besprechung mit dem Marquis d’Argens.«


  »Dem Marquis d’Argens? Er ist in Berlin?«


  »Ja, schon eine ganze Weile.«


  »Sieh an.«


  »Du kennst ihn?«


  »Flüchtig.«


  In diesem Moment klopfte es, und ein Junge trat ein, ein enormes Bukett von Lilien, Rosen und einer roten Amaryllis in der Hand.


  »Verzeihung«, sagte er, »ich soll das hier für Fräulein Barbara abgeben.«


  »Vielen Dank«, entgegnete Viazemsky und nahm ihm den Strauß ab. »Wir werden ihn weiterleiten.«


  Der Junge verschwand, und Viazemsky machte sich in dem Schränkchen neben der Tür auf die Suche nach einer Vase. Kolophonium gegen rutschende Schuhe fand sich dort, Puder und Rouge, Nähzeug und lose Teile Kopfputz, auch eine Notration der von Barbara so geschätzten Veilchenpastillen, aber keine Vase. Viazemsky brachte den Strauß daher kurzerhand in der noch halb mit Wasser gefüllten Waschschüssel auf der Kommode vor dem Spiegel unter. Eine Karte, die zwischen die Blumen gesteckt war, fiel unbemerkt heraus.


  »Vorsicht«, sagte Mendrich, »dir ist da gerade etwas abhanden gekommen.«


  »Was denn? – Ach so, die Karte. Sicher ein erster Berliner Verehrer.« Viazemsky bückte sich nach dem Billet und warf einen kurzen Blick darauf. »Dazu eine romantische Natur. Der Absender hat die Karte mit einer selbstgemalten Blume verziert.«


  »Wie hübsch.«


  »Noch niedlicher ist, was er schreibt.« Viazemsky vertiefte sich nach alter Gewohnheit in die Karte. »Ich habe Ihre Blume so sorgfältig aufbewahrt, wie ich es Ihnen versprach, Mademoiselle. Könnten wir uns nach der Vorstellung an der Schloßbrücke treffen?«


  Mendrich stutzte.


  »Darf ich die Karte einmal sehen?«


  »Bitte.«


  Mendrich überflog die Karte. Die krakelige Schrift kam ihm bekannt vor, und tatsächlich, die Unterschrift lautete: Karl Ludwig von Cocceji.


  »Wie unangenehm«, sagte er langsam.


  »Warum?«


  »Das Billet ist von Cocceji.«


  »Der Reisebekanntschaft von ma chère belle?«


  »Eben dem.«


  Mendrich begann, unruhig in der Garderobe umherzugehen.


  »Wir müssen unbedingt vermeiden, daß die beiden sich sehen. Ich möchte nicht, daß Cocceji uns durch irgendeinen dummen Zufall auf die Schliche kommt. Am Ende stehe ich als Postdieb da.«


  »Nichts einfacher als das. Das corpus delicti landet in nächster Zukunft in der Spree«, sagte Viazemsky gelassen, riß die Karte in kleine Stücke und verstaute die Schnipsel in seiner Westentasche.


  Mendrich sah Viazemsky nachdenklich zu.


  »Und was werden wir sagen, wenn sie fragt, von wem die Blumen seien?« erkundigte er sich schließlich zögernd.


  Viazemsky grinste. »Wir lassen sie raten. Ihr wird schon jemand einfallen.«


  Sein Kalkül ging beinahe auf, denn als Barbara eine halbe Stunde später, noch außer Atem, ihre Garderobe betrat und den Blumenstrauß in der Waschschüssel entdeckte, bedankte sie sich zunächst überschwenglich bei Mendrich, von dem sie annahm, daß er der Spender dieses noblen Buketts war.


  »Herr Mendrich, das wäre doch nicht notwendig gewesen!«


  Seine Freundschaft allein war ihr schon Geschenk genug, denn in seiner ruhigen, verläßlichen Art erinnerte er sie sehr an Mack, und das tröstete sie darüber hinweg, daß sie so lange nichts mehr von dem Lord gehört hatte, um den sie sich große Sorgen machte. Vermutlich hielt man ihn noch immer im Granitzer Gefängnis fest. Außerdem regte sich ihr schlechtes Gewissen, da sie daran denken mußte, wieviel oder, besser gesagt: wie wenig Mendrich im Vergleich zu ihr vermutlich an Einnahmen hatte. Eigentlich müßte sie ihn beschenken, nicht umgekehrt.


  »Der Strauß stammt leider nicht aus meinen Händen«, entgegnete Mendrich jedoch.


  »Dann ist er von dir, richtig, Viazemsky?«


  Barbara war gleich auf der Hut. Wenn Viazemsky sich die Mühe machte, wie ein frisch Verliebter mit Blumen in ihrer Garderobe aufzutauchen, dann stimmte etwas nicht. Zu einer solchen Sentimentalität würde Viazemsky sich nur hinreißen lassen, wenn er ein ganz besonders dringendes Anliegen hatte, und selbst dann würde er vermutlich die Ausgabe scheuen und statt dessen nach ein paar halbherzig vorgetragenen Komplimenten zum eigentlichen Anlaß seines Besuches vordringen.


  Viazemsky zuckte allerdings ebenfalls die Achseln.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe den Strauß nur stellvertretend für dich vom Lieferjungen entgegengenommen.«


  »Seltsam.« Barbara ließ sich wie gewohnt das Kostüm von Viazemsky aufknöpfen und verschwand hinter der spanischen Wand.


  »Wer mag ihn dann geschickt haben?«


  Mendrich und Viazemsky wechselten einen Blick.


  »Vielleicht Seine Majestät?« schlug Viazemsky ungerührt vor.


  Barbara hielt inne und streckte den Kopf hinter der spanischen Wand hervor.


  »Meinst du?«


  »Warum nicht? Ich könnte es mir gut vorstellen.« Viazemsky, der sich inzwischen ebenfalls auf dem Sofa niedergelassen hatte, stieß Mendrich vergnügt mit dem Ellenbogen an. »Oder was sagt der liebe Herr Mendrich dazu?«


  »Möglich«, brummte Mendrich und vertiefte sich schleunigst in die neueste Ausgabe der Spenerschen.


  »Ich werde mich vorsichtshalber bei ihm bedanken. Übrigens ist heute abend Prinz Heinrich beim Souper zugegen. Ich bin schon sehr gespannt.« Barbara trat in einem quittengelben Kleid hinter der Wand hervor, das, wie Mendrich fand, ihren südländischen Teint ganz hervorragend zur Geltung brachte. Auch Prinz Heinrich würde ihr sicherlich nicht widerstehen können.


  »Werden Sie mir morgen wieder Bericht erstatten?«


  »Wenn Sie zum Frühstück zu mir kommen, Herr Mendrich – selbstverständlich.« Barbara zog eine tiefrote Rose aus dem Strauß und befestigte sie in ihrem Haar.


  »Darf ich auch kommen?« erkundigte sich Viazemsky. Er war es leid, Barbara und Mendrich so vertraut miteinander plaudern zu hören. Es war an der Zeit, Mendrich in seine Schranken zu weisen, auch wenn sich dieser derzeit im strategischen Vorteil befand.


  »Du?«


  Barbara sah Viazemsky erstaunt an.


  »Ja, ich«, sagte Viazemsky ärgerlich.


  Barbara seufzte. »Von mir aus. Du mußt ohnehin noch meinen Vertrag gegenzeichnen, den mir der Marquis d’Argens heute früh brachte. Apropos: Ihr kennt euch?«


  »Ja, aus Paris.«


  »Ach so. Vielleicht bist du ja dann in der Lage, gelegentlich in seiner Anwesenheit vorteilhaft von mir zu sprechen. Ich glaube, er schätzt mich nämlich nicht besonders.« Barbara lachte. »Aber verschieben wir unser Gespräch auf morgen, sonst erscheine ich noch zu spät in Charlottenburg. Herr Mendrich?«


  Mendrich erhob sich, und Barbara hakte sich bei ihm ein. »Also, Viazemsky, bis morgen dann. – Er hat wohl ein schlechtes Gewissen«, fügte sie leise hinzu, während sie Arm in Arm über den Flur eilten. Eine Kutsche wartete bereits am Bühnenausgang und setzte sich umgehend in Bewegung, nachdem Mendrich Barbara hineingeholfen hatte. Es ging durch das Brandenburger Tor und den Tiergarten hinaus nach Charlottenburg.


  Die Schloßbrücke passierten sie dabei nicht. Hätte die Brücke auf ihrer Route gelegen, und hätte Barbara in dem Moment, in dem man sie überquerte, aus dem Fenster geschaut (was unwahrscheinlich war, da sie Mendrich gerade belustigt erzählte, wie Noverre, der seine eigenen Fähigkeiten beständig überschätzte, bei dem Versuch, eine dreifache pirouette zu drehen, heute abend beinahe gestürzt wäre), dann hätte sie auf der Schloßbrücke vielleicht einen jungen Mann gesehen, der dort unruhig auf und ab ging.


  Cocceji begriff nicht, warum sie ihm nicht wenigstens abgesagt hatte. Sie kannte seine Anschrift zwar nicht, aber es wäre ein leichtes gewesen, ein Mädchen aus der Oper mit einer Nachricht an die Brücke zu senden. War es am Ende so, daß sie schon längst vergessen hatte, wem sie in der Schweiz scheinbar schweren Herzens ihre Blume vermachte? Und warum hatte sie sich als Mademoiselle Viazemsky respektive Lady Milham ausgegeben und nicht ihren wahren Namen genannt? Hatte sie ihn durchschaut und sich ihrerseits einen Spaß aus der ganzen Sache gemacht? Immerhin war sie eine Bühnenkünstlerin, und es würde ihr sicher nicht schwerfallen, Gefühle zu heucheln, wo keine vorhanden waren.


  Um neun Uhr hatte die Vorstellung geendet, um elf Uhr gab Cocceji auf und ging nach Hause, in die Wohnung der Familie Cocceji im Prinzessinnenpalais Unter den Linden unweit der Oper. Seine Schwester würde sicher toben, weil er die von ihr so sorgfältig arrangierte Zufallsbegegnung mit dem Fräulein von Rachwitz im Salon der Fürstin Eulenburg am heutigen Abend hatte ausfallen lassen, um hier an der Brücke zu warten.


  Nun, er würde sie mit einem gezielten Hinweis auf die Sache mit ma chère belle schon zum Schweigen bringen. Er hatte nach dem Abend, an dem Mademoiselle Campanini zum ersten Mal in Berlin aufgetreten war, nämlich sein geheimes Briefdepot hinter dem Clavier in seinem Zimmer überprüft und seine Gedichte in anderer Weise vorgefunden, als er sie hinterlassen hatte. Seine Schwester würde sich etwas einfallen lassen müssen, um ihn für diese Indiskretion zu entschädigen, und notfalls würde er sie eben beauftragen, als postillon d’amour eine weitere Nachricht an die Mademoiselle zu überbringen.


  Er würde sich nicht so rasch entmutigen lassen. Als er sie auf der Bühne gesehen hatte, hatte er nämlich zu seinem eigenen Erstaunen festgestellt, daß seine Begeisterung für sie seit dem Abend in Sion nicht abgenommen hatte. Zudem wäre es ein Coup ohnegleichen, wenn in Berlin plötzlich bekannt würde, daß er, Karl Ludwig von Cocceji, das Herz der Ballerina erobert hatte, von der zur Zeit die ganze Stadt sprach und träumte.
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  Anfang Juni war das Wetter bereits so gut, daß man in der offenen Kutsche einen Ausflug nach Potsdam mit anschließendem Picknick unternehmen konnte, ohne Gefahr zu laufen, sich zu verkühlen; dennoch hatte sich der Marquis d’Argens vorsichtshalber eine Decke einpacken lassen sowie einen Sonnenschirm für den Fall, daß die Sonne gar zu heiß vom Himmel brannte.


  Sie waren zu viert, Seine Majestät, der Marquis, der alte Baron von Poellnitz und Barbara, wobei sich Poellnitz den Ausflüglern sehr zum Ärger des Marquis in letzter Sekunde aufgedrängt hatte, ohne daß man ihm die Teilnahme an der Landpartie hätte verwehren können. D’Argens mochte den alten Poellnitz nicht, denn er machte ihn nervös. Der sechzigjährige Hofmarschall war stets emsig, plauderte ohne Unterlaß und fuchtelte dabei mit seinen dürren Armen so wild in der Luft umher, daß der Marquis ihm beständig ausweichen mußte, aus Furcht, Poellnitz würde ihm im Eifer des Gefechts einmal ein Auge ausstechen. Poellnitz, mit dem es der liebe Gott nicht gut gemeint hatte (er hinkte und hatte eine fürchterliche Hakennase; Seine Majestät nannte ihn gar den hinkenden Satyr) trug stets ein aufgesetztes Dauergrinsen im Gesicht und war immer der erste, der sich in vorauseilendem Gehorsam vor Lachen ausschüttete, wenn Seine Majestät einmal zu scherzen beliebte.


  Er war stets der Ansicht, die auch der König gerade vertrat, egal, ob es sich nun um Kunst, Politik oder die Temperatur der Suppe auf dem Tisch handelte, und Friedrich machte sich daher einen Spaß daraus, die eigene Meinung über bestimmte Dinge im Gespräch blitzartig zu revidieren und den alten Kammerherrn so in arge Bedrängnis zu bringen. Poellnitz ließ es sich notgedrungen gefallen, denn die Bezüge aus der königlichen Schatulle stellten seine einzige Einnahmequelle dar. Sein ererbtes Vermögen hatte er komplett verspielt, und der Droschkenverleih, den er – die einstündige Fiakerfahrt zu acht Groschen – einmal kurzzeitig betrieben hatte, war in Berlin ohne durchschlagenden Erfolg geblieben. Seine Religion wechselte er häufig; um eine ansehnliche Dompfründe zu ergattern oder der Dame zu gefallen, deren Herz und Börse er gerade zu erringen suchte, trat er, wenn es sich anbot, zum Katholizismus über, um kurze Zeit später wieder zum Lutheranertum zu konvertieren.


  Poellnitz hatte gleich darauf gedrungen, Mademoiselle Campanini vorgestellt zu werden, nachdem er gehört hatte, daß Seine Majestät von ihr sehr angetan war. Kaum, daß er anläßlich eines Soupers ihre Bekanntschaft gemacht hatte, verfolgte er sie hartnäckig und bedrängte sie bei jeder Begegnung mit einer übereilten Intimität, die Barbara amüsierte. Vor ein paar Tagen war er beispielsweise in ihrer Wohnung aufgetaucht, mit einem Knäuel roséfarbener Wolle und einer Nadel in der Hand, und hatte Barbara gebeten, ihn in der Kunst des Häkelns zu unterweisen. Es gebe da nämlich eine reiche, alte Marschallswitwe in Berlin, die für ihr Leben gerne stricke; ihm sei daher die Idee gekommen, ihr als Zeichen seiner erwiderten Zuneigung ein Portemonnaie zu häkeln und es ihr zu senden, versehen mit der Anfrage, ob es vielleicht möglich wäre, das Geldtäschchen mit einigen Talern zu füllen.


  »Und«, fragte ihn Barbara daher, während die Kutsche die staubige Allee entlang nach Potsdam rollte und Seine Majestät mit dem Marquis Angelegenheiten der Akademie besprach, »hat die Dame so reagiert, wie Sie es sich erhofften?«


  »Hören Sie auf, Mademoiselle«, entgegnete Poellnitz jedoch und winkte resigniert ab. »Sie schickte keinen Pfennig, statt dessen die Bemerkung, daß das Täschchen offenbar so eilig zusammengehäkelt worden sei, daß die Taler durch die Maschen fallen würden; es würde sich also nicht lohnen, sich auf ein so luftiges Unterfangen einzulassen.«


  »Aber ich habe Ihnen doch gezeigt, wie Sie es machen müssen.«


  »Viel zu mühsam«, jammerte Poellnitz.


  »Hätten Sie sich ein wenig angestrengt, wäre die Dame vielleicht spendabler gewesen.«


  »Noch habe ich die Hoffnung nicht verloren. Sie schrieb mir nämlich außerdem, daß es ihr dennoch ein Vergnügen wäre, mich in der Kunst des Häkelns zu unterweisen, wenn ich mich in einer anderen Kunst nach Wahl revanchieren würde.« Er kicherte. »Natürlich weiß ich, auf was das hinauslaufen wird. Ich teile meinen reichen Erfahrungsschatz in Liebesdingen mit ihr, und sie läßt mich doch noch an ihren Besitztümern teilhaben.«


  »Poellnitz«, bemerkte der König, der den letzten Satz mitgehört hatte, »ich wünsche nicht, daß Sie mich und eine alte Dame schröpfen. Wenn Sie nicht damit aufhören, alberne Handarbeiten zu versenden, werde ich meine Zahlungen an Sie einstellen.«


  »Oh, Eure Majestät haben selbstverständlich recht«, beeilte sich Poellnitz, »und ich hätte der Dame am Ende natürlich nie auch nur einen Taler abgenommen. Es war lediglich eine Art soziales Experiment meinerseits, um zu sehen, wie groß die Spendenbereitschaft wohlhabender alter Damen ist, denn ich plane eine karitative Organisation zur Förderung der Berliner Waisenhäuser.«


  »Seit wann interessieren Sie sich für Waisenhäuser, Poellnitz?« erkundigte sich der König.


  »Um Eurer Majestät die Wahrheit zu gestehen: Seitdem ich in der Dämmerung des Tiergartens die intime Bekanntschaft einer reizenden Waise von vierzehn Jahren machte«, antwortete Poellnitz. »Seither habe ich das dringende Bedürfnis, so viele Waisenhäuser wie möglich zu besichtigen, um festzustellen, ob es dort noch mehr liebliche Einsame mit so bezaubernd knospenden Brüsten –«


  »Poellnitz! Wir befinden uns in Gesellschaft einer Dame.«


  »Selbstverständlich, Eure Majestät. Verzeihung, Mademoiselle«, sagte Poellnitz und verbeugte sich zunächst gegen den König und dann gegen Barbara. »Manchmal entfällt mir leider gänzlich, daß wir nicht mehr in Zeiten Seiner verstorbenen Majestät, Friedrich Wilhelm des Ersten, Gott habe ihn selig, leben.«


  »Mein Vater schätzte nämlich mehr den derben Humor. Bei seinen Tabakskollegien ging es wüst her. Man trank Ducksteiner aus Krügen –«


  »Ein hervorragendes Bier, das den Magen stärkt, der Apoplexie vorbeugt und dem Nierenstein widerstrebt, wenn Eure Majestät diesen kleinen medizinischen Einwurf verzeihen«, meldete sich der Marquis zu Wort.


  »Weil Sie es sind, mein lieber Marquis. Man trank also Duckstein, aß Butterbrot und Käse, kegelte, vergnügte sich mit Herrenwitzen, klopfte sich auf die Schenkel und rauchte Pfeife, ganz wie in einem ordinären Gasthof. Ich mußte als Junge daran teilnehmen. Es war gräßlich.«


  »Sehr sogar«, sekundierte Poellnitz. »Denken Sie nur an die Geschichte mit den Stühlen, Majestät.«


  »Den Stühlen?« fragte Barbara.


  »Nun, wenn neue Teilnehmer zu der Runde stießen, kam es vor, daß diese auf präparierten Stühlen Platz nehmen mußten. Die Beine waren jedoch zuvor heimlich angesägt worden, und sobald der neue Gast nun saß, brach der Stuhl mit lautem Krach unter ihm zusammen. – Manchmal ließ man auch dressierte Bären hereinführen, um am Berliner Hof Unerfahrene gründlich zu erschrecken.«


  »Reisende, die nach Preußen kamen«, sagte der König, »müssen wohl Verdacht geschöpft haben, unter die Barbaren geraten zu sein, nicht wahr, Marquis?«


  »Seine verstorbene Majestät haben das Bild Preußens im Ausland stark geprägt«, bemerkte der Marquis diplomatisch.


  »Wie Sie also feststellen werden, Mademoiselle, liebte mein Vater die Künste nicht sonderlich. Die französische Schauspielertruppe wurde entlassen, ebenso das Orchester, und die Kostüme des Theaters verschenkte man an die Bettler der Stadt, die daraufhin in römischer Toga und mittelalterlichen Krönungsmänteln an allen Ecken der Stadt hockten und um Almosen baten. Wahrhaft ein königlicher Anblick.«


  »Als Seine Majestät den Thron bestieg, mußte man, was die Wissenschaft und die Künste betrifft, folglich quasi bei null beginnen«, sagte Poellnitz.


  »Welche Einwände hatte Seine Majestät König Friedrich Wilhelm gegen die schönen Künste?« erkundigte sich Barbara.


  »Ich vermute, eine angeborene Abneigung«, entgegnete der König, »aber lassen Sie sich doch von Poellnitz die Geschichte mit dem Ballett berichten.«


  Poellnitz räusperte sich sogleich voller Eifer. »Wie Sie wissen, Mademoiselle, war es um die Jahrhundertwende, als der verstorbene Vater Seiner Majestät selbst noch ein junger Prinz war, durchaus üblich, daß die Hofgesellschaft bei besonderen Anlässen selbst mit verteilten Rollen Schauspiele und Ballette bestritt. Letzteres sollte nun zum Geburtstag des Vaters von König Friedrich Wilhelm, also des vormaligen Kurfürsten, aufgeführt werden. Damit sich niemand über die Rolle, die es zu übernehmen galt, beschweren konnte, wurden die Charaktere unter den Mitwirkenden ausgelost. Man wollte eine volkstümliche Episode geben, und die Kurfürstin zog das Los, eine Quacksalberin darzustellen. Der damalige Prinz Friedrich Wilhelm aber sollte den Part eines Taschenspielers tanzen, was ihm derart peinlich war, daß er kurzerhand sein Kostüm in Fetzen riß und sich versteckte, bis das Geburtstagsfest vorbei war. – So war es um seine Begeisterung für die Künste bestellt.«


  »Ein guter Schlußsatz, Poellnitz«, sagte der König, »und nun bitte ich unsere Mademoiselle sowie meine Herren, sich bereit zum Ausstieg zu machen. Wir sind am Ziel.«


  Sie befanden sich nun auf einer Anhöhe, einer Wiese, die in Richtung Potsdam hin ein wenig abfiel, so daß man Aussicht auf die Havel und die Stadt mit der Garnisonskirche hatte. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein kühler Wald, doch die Wiese selbst wurde von der Nachmittagssonne beschienen. Vier Lakaien, die vorausgefahren waren, um die Picknicktafel mit der weißen Tischdecke, die im Sommerwind wehte, aufzubauen, standen schon bereit, um dem hohen Besuch aufzuwarten. Nachdem man sich kurz die Füße vertreten hatte, nahm alles Platz, um von der Quappenleber, dem Bielefelder Schinken und den Champignons, den Austern aus Hamburg, den Speckbücklingen und Anhaltschen Knackwürsten, dem Limburger Käse, den eingemachten Kirschen, Apfelsinen und dem Marzipan zu probieren, was gemeinsam mit einem guten Tokajerwein aus Berlin herangeschafft worden war.


  »Sagen Sie«, wandte sich Friedrich schließlich zwischen zwei Bissen an den Marquis, »finden Sie nicht auch, daß das Ballett einen ganz unerhörten Aufschwung genommen hat, seit unsere Mademoiselle Campanini in der Stadt ist?«


  »Unbedingt«, antwortete Poellnitz sofort, obwohl er nicht um seine Meinung gebeten worden war. »Kein Vergleich mehr zu der Situation des vorigen Jahres, würde ich sagen, ja, ich würde mich sogar zu der Behauptung versteigen, daß wir dank der Mademoiselle Campanini zum Nabel der Ballettwelt (ein pikantes Bild, nicht wahr?) aufgestiegen sind, auch wenn ich vermute, daß der Marquis –« pfeilschnell schoß der Poellnitzsche Zeigefinger vor, der griesgrämig dreinschauende Marquis zuckte erschrocken zurück – »anderer Meinung ist.«


  »Sie, Poellnitz«, murmelte d’Argens unwillig, »kennen eben nicht das Pariser Ballett.«


  »Marquis«, sagte der König. »Sie sind ein Spielverderber.«


  »Und schon gar kein Kavalier«, assistierte Poellnitz. »Bedenken Sie doch, daß Sie gerade im Begriffe stehen, unsere Mademoiselle Barbarina zu beleidigen, indem Sie unser Ballett schmähen.«


  Genau das war jedoch die Absicht des Marquis, den es störte, daß sie neuerdings immer zugegen war, wenn man gemeinsam etwas unternahm, ein Souper, eine Spreefahrt oder einen Ausritt in die Fasanerie des Tiergartens. Früher hatte er allein Seine Majestät bei solchen Ausflügen begleitet beziehungsweise hatte er im Mittelpunkt des königlichen Freundeskreises gestanden und mit Geschichten aus seinem bewegten Leben brilliert. Seit diese Demoiselle da war, war er jedoch passé, hatte ausgedient wie ein ausgelesenes Buch. Statt dessen ging es nun andauernd um das Ballett, ja, Seine Majestät legte ein solch großes Interesse für den Tanz an den Tag, daß der Marquis ihn mehrfach bitten mußte, nicht die Belange der Akademie aus den Augen zu verlieren. Kaum erschien die Demoiselle, riß sie, wie an dem ersten Abend in Charlottenburg, das Gespräch an sich (auf sehr unweibliche Art und Weise übrigens), und prompt drehte sich die Konversation nur noch um den Tanz. Unlängst hatte die Ballerina dem König sogar stundenlang von ihrem Impresario erzählt, diesem verarmten Irren, und von den Reformplänen für das Ballett, die dieser Bemitleidenswerte in seiner Not ausbrütete. Seine Majestät war sich nicht einmal zu schade gewesen, aufmerksam zu lauschen und danach den Wunsch zu äußern, diesen offensichtlich sehr originellen Monsieur Viazemsky bei Gelegenheit einmal kennenzulernen. Und da der gesamte Hof sich um nichts anderes als um den König und seine Vorlieben und Abneigungen drehte und auf jede noch so kleine Veränderung mit seismographischen Schwingungen reagierte, schwappte die Ballettmanie auch auf den Hof über und verstärkte sich dabei noch. Jedermann gab sich plötzlich als Fachmann in Fragen des Balletts, dieser so flüchtigen und daher so belanglosen Kunst, und jedermann in Berlin wollte sich mit Barbara Campanini anfreunden, der Heldin dieses – man mußte es endlich einmal ehrlich sagen – durch und durch provinziellen Balletts.


  »Ganz unrecht hat der Marquis aber nicht, wenn er unsere Leistungen im Vergleich mit denen der Pariser Oper als kümmerlich empfindet«, stellte Barbara jedoch plötzlich, sehr zum Erstaunen des Marquis, sachlich fest.


  »Seien Sie so freundlich und drücken Sie sich genauer aus, Mademoiselle«, sagte der König.


  »Das Ensemble ist wirklich zu klein. Wir müssen ja nicht wie in Paris vierzig Figuranten sein, aber ein oder zwei Paare mehr benötigen wir dringend. Wenn Eure Majestät erlauben, möchte ich behaupten, Ballette beeindrucken doch schon allein durch die schiere Anwesenheit einer großen Anzahl von Tänzern, so wie der Feind im Feld geblendet ist, wenn ein ganzes Bataillon Mann für Mann in geschlossener Formation den Hügel heraufzieht.«


  »Mademoiselle, die Kunst des Balletts mit der Kunst des Krieges zu vergleichen, halte ich für gewagt, selbst wenn man eine Gruppe von Tänzern als ein corps bezeichnet, entschuldige Sie aber damit, daß Sie glücklicherweise nie die Bekanntschaft der Grausamkeiten des Schlachtfeldes machen mußten. – Ihr Vergleich hinkt zudem bereits aufgrund der Tatsache, daß mich ein nichtsnutziger Tänzer weitaus teurer zu stehen kommt als ein wackerer Soldat.«


  »Sie halten mich also für einen kostspieligen Nichtsnutz, Majestät?«


  »Sie sind der hübscheste Knopf an meinem Galarock, Mademoiselle, aber wie Ihnen aufgefallen sein wird, bevorzuge ich die Uniform.«


  »Ein vortrefflicher Vergleich, Majestät«, stellte Poellnitz überschwenglich fest.


  »Sie sind ein Verräter, Herr von Poellnitz«, sagte Barbara und lachte. »Zuerst schmeicheln Sie mir, ich wäre der Nabel der Ballettwelt, und nun stimmen Sie mit Seiner Majestät überein, nachdem man mir kaum verhüllt zu verstehen gab, man könne hier gut auf mich verzichten.«


  »Salimbeni könnte ohne Sie singen, aber Sie könnten nicht auftreten, wenn Salimbeni nicht singt«, befand der König. »Das Ballett ist Dekoration der Oper.«


  »Ja«, sagte Barbara eifrig, »und eben diesen Zustand müssen wir endlich überwinden.«


  »Bitte?«


  »Es ist an der Zeit, das Ballett in den Mittelpunkt des Interesses zu rücken. Sparen wir uns all diese zehn- oder zwanzigminütigen Balletteinlagen zwischen den einzelnen Akten der Oper, und tanzen wir statt dessen ein zusammenhängendes, großes Ballett.«


  »Mademoiselle«, sagte Seine Majestät, »Sie wissen, wie sehr ich Ihre Kunst schätze, aber bedenken Sie doch, wer möchte denn zwei Stunden lang verfolgen, wie sich eine Handvoll Tänzer zu immer neuen symmetrischen Formationen zusammenfindet?«


  »Das wäre doch sehr langweilig«, stellte Poellnitz fest.


  »Nicht, wenn wir uns an ein ballet d’action wagen würden«, sagte Barbara lebhaft.


  »Ein was?« erkundigte sich Poellnitz.


  »Ein Handlungsballett. Majestät, es wäre eine echte Sensation, wenn wir es wagen würden, dem Publikum ein längeres Ballett zu präsentieren, in dem jeder von uns im Ensemble eine Rolle übernimmt und versucht, den Charakter dieser Rolle tänzerisch darzustellen.«


  »Majestät, ich muß Sie warnen«, fiel ihr der Marquis ins Wort. »Der Erzieher unserer charmanten jungen Dame hier, Monsieur Viazemsky, den ich flüchtig kenne, ging schon in Paris mit Ideen dieser Art hausieren, und nun scheint er unsere Mademoiselle auch in Berlin als Vorhut in seinem Kampf für eine Ballettreform, die niemand will und niemand braucht, einzusetzen. Ein Handlungsballett! Wer verlangt denn, dergleichen zu sehen? Niemand. Das Ballett ist dazu da, einen Opernabend dekorativ zu schmücken. Hübsche Damen und wohlgeratene Herren machen ein paar Schritte nach rechts und ein paar nach links, finden sich zu Gruppenbildern zusammen, man klatscht und wendet sich dann wieder seinem Nachbarn zu. Nennen Sie mir irgend jemanden, der in die Oper geht, um eine dramatische Geschichte zu verfolgen. Man möchte sehen und gesehen werden und ansonsten keine geistigen Kapriolen schlagen in dem Versuch, eine komplizierte Handlung zu verstehen, die noch unverständlicher würde, wenn man versuchte, sie stumm, im Tanz, auszudrücken.«


  »Nun, da man im Tanz nicht sprechen oder singen kann, muß man eben das Gesicht zu Hilfe nehmen«, sagte Barbara.


  »Das Gesicht?«


  »Ist es nicht so, daß unsere Sänger derzeit auf der Bühne von Liebesleid klagen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen? Und wir Tänzer tragen zu allem Überfluß meist auch noch eine Maske. Wieviel mehr würde das Bühnengeschehen jedoch zu Herzen gehen, wenn man als Zuschauer den Eindruck hätte, die Sänger und Tänzer empfänden etwas, und Leid und Freude des Helden wären echt«, entgegnete Barbara und lächelte d’Argens an. »Vielleicht würde selbst der Marquis es dann vorziehen, das Lorgnettieren bleiben zu lassen und dem Bühnengeschehen ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmen. Also, was halten Sie von meinen Vorschlägen, Majestät?«


  »Zunächst einmal sehe ich, daß Sie mich überreden möchten, das corps de ballet zu vergrößern und tänzerische Experimente mit ungewissem Ausgang zu veranstalten, und daß Sie mit Bedacht diesen Nachmittag gewählt haben, weil Sie wissen, daß ich wegen des schönen Frühlingswetters und Ihrer reizenden Gesellschaft in bester Laune bin. Zum Glück befinde ich mich jedoch noch soweit im Besitz meiner geistigen Kräfte, daß mir umgehend einfällt, welche enormen Summen zu investieren wären, um Sie zufriedenzustellen, Mademoiselle, und Sie wissen, wie sehr ich unnötige Ausgaben hasse.«


  »Zumal die Akademie der Wissenschaften weitaus dringender der Unterstützung bedarf als das Ballett«, gab der Marquis zu bedenken.


  »Warum?« fragte Barbara.


  »Weil dort geistreiche Männer über drängende Fragen unserer Zeit beraten«, entgegnete der Marquis.


  Barbara ärgerte sich, daß d’Argens das Ballett folglich für eine von Dummköpfen ausgeführte Petitesse hielt und beschloß, es ihm heimzuzahlen.


  »Zu dieser erhabenen Runde von Geistesgrößen zählen doch auch Sie, nicht wahr, Marquis?« erkundigte sie sich scheinheilig.


  Der Marquis straffte sich.


  »Selbstverständlich.«


  »Dann kann ich mir vorstellen, worin die drängenden Fragen unserer Zeit bestehen«, sagte Barbara zuckersüß und legte die Stirn in sorgenvolle Falten. »Ist das zarte Zwicken in der Schläfe erstes Anzeichen für das unausweichliche Herannahen eines Schlags? Ist es ratsam, zur Vorbeugung gegen die Influenza bei Vollmond Tau zu treten? Ist es möglich, sich durch das Berühren eines in Lissabon aufgegebenen Briefes die portugiesische Pestilenz zuzuziehen? Und so weiter und so fort.«


  Poellnitz schüttete sich nach einem Seitenblick auf den König schier aus vor Lachen.


  »Sehen Sie, Marquis? Dieses junge Fräulein hier besitzt nicht ein Achtel so viel Verständnis für Ihre Wehwehchen, wie wir es haben«, sagte der König und wechselte einen Blick mit dem Marquis.


  »Sie soll erst einmal in meine Jahre kommen«, brummte der Marquis und machte, da Friedrich sich nun offensichtlich auf die Seite der Mademoiselle geschlagen hatte und es inklusive Poellnitz folglich drei gegen eins stand, angestrengt gute Miene zum bösen Spiel.


  Nach dem Essen hatte der König den Wunsch, einen Spaziergang zu unternehmen. Der Marquis, der den Tag ohnehin lieber wie gewohnt im Bett verbracht hätte und ein großes Nachholbedürfnis an Ruhe verspürte, schützte jedoch Verdauungsbeschwerden vor, um sich weiteren körperlichen Anstrengungen zu entziehen. Zu seinem Leidwesen erklärte Poellnitz allerdings großherzig, er wolle dem armen Marquis Gesellschaft leisten und auf ihn achtgeben, falls sich eine plötzliche Verschlechterung seines Gesundheitszustandes ergeben sollte; daher könne er ebenfalls nicht am Spaziergang teilnehmen. In Wirklichkeit war es so, daß Poellnitz unter Inkontinenz litt und hoffte, in Abwesenheit Seiner Majestät unauffällig seine Hose mit einem mitgebrachten frischen Beinkleid vertauschen zu können, bevor Seine Majestät wieder die Nase rümpfte und eine gehässige Bemerkung über das wirklich ausgefallene eau de toilette des lieben, alten Poellnitz machte.


  Daher ergab es sich, daß nur Barbara den König auf seinem Spaziergang begleitete, und sie war zunächst ein wenig verlegen, denn sie hatte sich bislang noch nie allein in Gegenwart Seiner Majestät befunden. Sobald sie außer Sicht- und Hörweite des Marquis und Poellnitz waren, zog Friedrich jedoch eine Skizze aus der Tasche und reichte sie Barbara.


  »Was halten Sie davon, Mademoiselle?«


  Es war ein Schloß, ein Schlößchen vielmehr, ein kleines, flaches Gebäude auf einem mit Weinreben bepflanzten Hügel.


  »Erklären Sie mir, was es damit auf sich hat, Majestät.«


  »Dieses kleine Sommerhaus plane ich an eben der Stelle, auf der wir gerade gepicknickt haben, zu errichten.«


  »Aber die Zeichnung sieht eine Terrasse vor.«


  »Diese wird aufgeschüttet, so daß man von der obersten Stufe freien Ausblick nach Potsdam und zur Havel genießen kann. Von Süden haben wir auch den intensivsten Sonneneinfall, was es mir erlauben würde, auf dem Hügel eine terrassenförmige Anlage mit Weinstöcken zu errichten. Wenn ich alle Beteiligten zu höchster Eile antreibe, könnte das Haus schon in drei oder vier Jahren fertig sein, und ich würde hier im Sommer leben wie ein einfacher Weinbauer in der idyllischen Provence, von der mir der Marquis so viel erzählt hat. – Kürzlich ging ich hier bereits mit d’Argens spazieren, berichtete ihm ebenfalls von meinen Plänen und zeigte ihm auch den Platz, wo ich einmal begraben werden will, auf der Terrasse vor dem Lusthaus, worauf ich spaßeshalber bemerkte, daß ich, wenn ich dort läge, endlich sorgenfrei wäre, quand je suis là, je serais sans souci, und der Marquis war daraufhin der Ansicht, sans souci wäre doch ein sehr hübscher Name für dieses Schlößchen. Finden Sie auch? – Als Baumeister für mein Lusthaus auf dem Weinberg habe ich selbstverständlich Knobelsdorff vorgesehen, der auch unsere herrliche Oper errichtet hat. Hatten Sie bereits das Vergnügen, sich von ihm höchstpersönlich durch das Haus führen zu lassen?«


  »Leider nein, Majestät.«


  »Wenn Sie ihn treffen, bitten Sie ihn darum. Als Baumeister kennt er alle Geheimnisse der Oper – wie zum Beispiel die Flüstergalerie im Apollo-Saal.«


  »Eine Flüstergalerie im Apollo-Saal? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Das dachte ich mir. Die wenigsten wissen, daß sie existiert. Aber wenn Sie oben auf der Galerie in der dem Eingang abgewandten Ecke stehen, können Sie hören, was unten in der gegenüberliegenden Ecke getuschelt wird. Merken Sie sich das. Wer weiß, wen Sie einmal belauschen möchten. Mein Schlößchen soll allerdings frei von derartigen pikanten Einrichtungen bleiben. Nun, was halten Sie von meinem Plan?«


  »Das Haus sieht wirklich hübsch aus«, sagte Barbara, »aber ich vermute, es ist nicht geräumig genug. Sämtliche Bediensteten und Freunde Eurer Majestät werden dort nie und nimmer unterkommen.«


  »Gerade deswegen plane ich in so kleinem Maßstab. Ich möchte meine Ruhe haben und nicht tagein, tagaus von all diesen Dummköpfen und Klugschwätzern aus Berlin belästigt werden. Mir reichen ein paar Zimmer für die engsten Freunde und ein paar verläßliche Domestiken sowie eine vortreffliche Bibliothek und vor allem natürlich ein luftiger Speisesaal mit Türen auf die Terrasse, so daß meine Gäste und ich wie die Schäfer in ihrer Gartenlaube tafeln können.«


  »Der Marquis wird sich sicher über Zug beklagen«, sagte Barbara und lachte.


  Der König sah Barbara von der Seite an.


  »Wissen Sie übrigens, daß Sie ihn gerade sehr verletzt haben, Mademoiselle?«


  »Sie meinen, weil ich mich über seine Phantombeschwerden lustig machte?« Barbara wurde rot.


  »Genau.«


  »Aber das tut jeder bei Hofe.«


  »Doch nur ich darf ihn aufziehen, ohne Rache seinerseits zu befürchten. Unterschätzen Sie den Marquis nicht, Mademoiselle. Er weiß von jeder Intrige an meinem Hof und ist mir ein unersetzlicher Spion, da mir die Zeit fehlt, mich mit all den Ränken zu befassen, die um diese Stunde wieder in der Stadt geschmiedet werden. Der Marquis ist ein hervorragender Beobachter und mir gegenüber vollkommen loyal. Trotz oder gerade wegen seines gezierten Gehabes ist er ein im Grunde sehr empfindsamer und anhänglicher Mensch, ein echter Freund. Sie werden in Ihrem Leben vielleicht auch noch einmal feststellen, daß es nichts Wertvolleres auf der Welt gibt. Die Freundschaft ist zu unserem Glück unentbehrlich.«


  »Es tut mir leid«, sagte Barbara schuldbewußt. »Ich wollte den Freund Eurer Majestät nicht kränken, aber immer, wenn der Marquis anwesend ist, habe ich das Gefühl, ein äußerst unwillkommener Gast in der jeweiligen Gesellschaft zu sein.«


  »Mademoiselle, das bilden Sie sich ein.«


  »Nein, Majestät.«


  »Oh doch. Ich vermute, Sie sind ebenso sensibel wie der Marquis.«


  »Vielleicht«, sagte Barbara verlegen.


  »Sie sprechen nicht gerne über sich selbst, nicht wahr?«


  »Aber ich erzähle Ihnen doch so viel über das Ballett, Majestät!«


  »Dafür verheimlichen Sie stets, was Sie über alles andere denken.«


  »Ich bin nicht so vermessen, mir einzubilden, daß Eure Majestät sich dafür interessieren«, sagte Barbara und senkte den Blick.


  Zum Glück bogen sie in dieser Sekunde auf die Lichtung ein, auf der das Picknick stattgefunden hatte und wo der mittlerweile ausgeruhte Marquis sowie Poellnitz in sauberer Hose sie erwarteten. Das Gespräch mit Seiner Majestät endete, ohne daß Barbara noch einmal in Verlegenheit gebracht werden konnte, und da es bereits zu dämmern begann, gab Seine Majestät den Befehl zum Aufbruch. Der Tisch wurde zusammengeklappt, das weiße Tischtuch zusammengefaltet, Geschirr und Speisen wurden in Körben verstaut, und schließlich fuhr die Kutsche vor, die im nahen Wäldchen gewartet hatte, um die Ausflügler aufzunehmen und sie im flotten Trab zurück in die Stadt zu bringen. Jetzt, wo es Abend wurde, frischte der Fahrtwind auf, und Barbara nahm dankbar das Angebot an, sich die Decke mit dem Marquis zu teilen, während Seine Majestät Witze über die im Gegensatz zu den kernigen Preußen so verfrorene Natur dieser beiden Südländer machte – Scherze, die Poellnitz, wie nicht anders zu erwarten, unglaublich komisch fand.


  Es war ein schönes Gefühl, nach so einem Tag im Freien in die Stadt zurückzukehren. Man fühlte sich so erfrischt, wie innerlich gebadet, fand Barbara, nach all der guten Luft, dem Vogelgezwitscher und der Ruhe dort draußen, die nicht durch einen unablässig vorbeirollenden Strom von Kutschen mit peitschenknallenden Lenkern auf dem Bock gestört wurde.


  In Berlin angekommen, bedankte sich Barbara bei Seiner Majestät für diese schöne Landpartie, die hoffentlich ein Vorgeschmack auf künftige Sorglosigkeiten gewesen war, wie sie zum Abschied fröhlich bemerkte.


  Der Marquis registrierte das mit Sorge.


  Als Barbara am Brandenburger Tor, hinter dem gerade sehr malerisch die Sonne unterging, aus dem Wagen stieg, um die restlichen paar Schritte zu ihrer Wohnung zu laufen, erbot sich der Marquis daher, sie zu begleiten, und nachdem die Kutsche mit Seiner Majestät und Poellnitz weitergefahren war, blieb er stehen.


  »Mademoiselle«, sagte er ernst, »ich möchte Sie warnen.«


  Barbara blieb verdutzt stehen.


  »Wovor denn, Marquis?«


  »Daß Sie sich falsche Hoffnungen machen.«


  »Hoffnungen? Auf was? – Meinen Sie, es wird doch nichts aus der geplanten Erweiterung des corps de ballet, oder –«


  »Bilden Sie sich nicht ein, Seine Majestät empfände in gewisser Weise für Sie«, unterbrach sie der Marquis.


  Barbara sah ihn verblüfft an.


  »Entschuldigung, aber ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Das wissen Sie sehr wohl, Mademoiselle, aber ich rate Ihnen dringendst: Schlagen Sie sich alle derartigen Pläne aus dem Kopf. Dieser König hat keinen Bedarf an einer Madame de Pompadour, und nun sehen Sie mich bitte nicht so an, als ob Sie nicht verstünden, was ich damit meine.«


  »Ich versuche nur, Ihnen klarzumachen, daß Sie sich irren, Marquis.«


  »Oh, Mademoiselle, ich habe doch Augen im Kopf. Meinen Sie, ich habe nicht gesehen, daß Sie bei Seiner Majestät untergehakt waren, als Sie vom Spaziergang zurückkamen? Dieses vertrauliche Getue beim Abschied. Überhaupt, wie Sie Seine Majestät beständig anlächeln –«


  »Seine Majestät ist immer äußerst freundlich zu mir, und ich fühle mich sehr wohl in seiner Gesellschaft. Wie kann ich da ein Gesicht machen wie sieben Tage Regenwetter?«


  »Versuchen Sie einfach, sich ein wenig zurückzunehmen und sich nicht beständig in den Vordergrund drängen zu wollen, eine Ihrer Angewohnheiten, die übrigens auch Herrn von Poellnitz bereits unangenehm aufgefallen ist. Vor allem jedoch: Begraben Sie Ihre ehrgeizigen Pläne, das Herz Seiner Majestät zu gewinnen. Sie sind für ihn nichts als eine Laune, eine Abwechslung, eine Spielerei. Schon morgen kann er Ihrer überdrüssig sein und Sie davonjagen, als ob es diese Landpartie sowie sämtliche Soupers nie gegeben hätte.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Barbara. »Dazu ist er viel zu nett.«


  »Sie kennen ihn nicht, Mademoiselle. Sie haben keine Erfahrung im Umgang mit Königen. Heute lieben sie Sie, und morgen wissen sie nicht einmal mehr, wie man Ihren Namen schreibt. Ich habe durch jahrelangen vertraulichen Umgang mit Fürsten eine Theorie entwickelt, welche besagt, daß Herrscher wie wilde Löwen sind. Wir können sie von Ferne bewundern, sie lassen es zu, daß wir uns ihnen nähern, wenn sie satt und schläfrig sind, und wenn sie wollen, spielen sie mit uns. Aber bilden Sie sich nie ein, eine solche Kreatur zähmen zu können. Ein König ist kein Gott, aber auch kein Mensch, meine Liebe. Je mehr Sie Abstand halten, desto sicherer werden Sie sein. Vergessen Sie das nicht.«


  »Sie sind ein Schwarzseher, Marquis, oder vielleicht liegt es auch an Ihrem Alter. Ich jedenfalls habe keine Angst vor Seiner Majestät.«


  »Sie werden noch einmal in große Schwierigkeiten kommen.« Der Marquis hatte seine Stirn in sorgenvolle Falten gelegt.


  Barbara sah ihn nachdenklich an. Warum hielt er ihr diese Predigt und verdarb ihr damit diese köstlich-schwebende Stimmung, in der sie sich gerade noch befunden hatte? Wahrscheinlich trug er ihr den Affront während des Picknicks nach, obwohl sie sich gerade während der Rückfahrt rasch bei ihm entschuldigt hatte, um den König nicht zu verärgern. Oder nagte es an ihm, daß sie eine weit höhere Apanage erhielt als er, und er wollte ihr deshalb den Aufenthalt bei Hofe so gut verleiden, wie es gerade nur ging? Sie aber würde sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen.


  »Vielen Dank für Ihre Ratschläge«, sagte sie daher, »aber ich denke, ich werde mit Seiner Majestät zurechtkommen.«


  Der Marquis verbeugte sich knapp.


  »Beklagen Sie sich anschließend nur nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, sagte er und ging davon. Barbara zuckte die Achseln. Es blieb dabei, sie wurde einfach nicht warm mit dem Marquis.


  Zum Glück schaute abends Mendrich vorbei, so daß sie ihm von den seltsamen Prophezeiungen erzählen konnte, die d’Argens ausgestoßen hatte. Mendrich beruhigte sie; er hatte selbst schon die Beobachtung gemacht, daß der Marquis launisch und wetterwendisch war und zuallererst auf den eigenen Vorteil bedacht schien. Sie solle ihm mit Vorsicht begegnen und allgemein die Augen offenhalten, sich aber ansonsten nicht von ihm verunsichern lassen. Barbara war froh, daß Mendrich, der sich ja mit den Berliner Gepflogenheiten besser auskennen mußte, derselben Ansicht war wie sie, und die friedliche Gelassenheit, die sie bis zum Zeitpunkt der Standpauke des Marquis empfunden hatte, stellte sich wieder ein. Sie spielten bis elf Uhr nachts Karten um Geld, wobei Mendrich zu Barbaras größtem Vergnügen nach allen Regeln der Kunst schummelte und schließlich einen halben Taler gewann, und danach begleitete Barbara ihn bis in die Halle des Palais, um ihn zu verabschieden. Sie war froh, einen so guten Freund in Berlin zu haben, und gleiches galt in doppeltem Maße für Mendrich, obwohl er stets ein schlechtes Gewissen Barbara gegenüber mit sich herumtrug – hatte er doch erst gestern, wie an allen vorangegangenen Opernabenden, wieder das Billet, das Coccejis Blumenstrauß begleitete, an sich genommen und in der Nacht heimlich in der Spree versenkt.


  *


  Zur selben Stunde saß Mack ratlos in der dunklen Bibliothek von Schloß Datchet und begriff nicht, warum Barbara die Briefe nicht beantwortete, die er ihr beinahe täglich schrieb. Es konnte doch nicht sein, sagte er sich wieder und wieder, daß sie ihn so schnell vergessen hatte.


  Er gab sich große Mühe mit seinen Briefen, berichtete darin ausführlich, wie er in Granitz durch eine Kaution auf freien Fuß gekommen, dann durch Sachsen an die preußische Grenze gereist, festgenommen und schließlich auf das frechste gezwungen worden war, den Heimweg nach Großbritannien anzutreten. Er schilderte ihr seinen Alltag hier oben in Schottland; nach London zu gehen hatte er nicht übers Herz gebracht, erinnerte ihn dort doch so vieles an die Zeit seiner ersten Bekanntschaft mit Barbara. Mit den Briefen schickte er ihr erlesenen Tee und von Kibbock eingelegte Gürkchen, die Barbara immer so gern gemocht hatte und die nun die Kontrolleure beim Königlichen Hofpostamt verspeisten. Mack numerierte jeden Brief sorgfältig und legte auch ein Verzeichnis an, worin er in Stichworten den Inhalt jedes Briefes festhielt, so daß er nicht in Verlegenheit kam, wenn Barbara ihm endlich einmal antwortete und eine Rückfrage stellte.


  Doch warum schrieb sie nicht? War es am Ende wahr, was dieser Halunke von Viazemsky ihm in Granitz mitgeteilt hatte, daß sie nämlich in Berlin tatsächlich eine Liebschaft unterhielt und erleichtert war, ihm endlich entronnen zu sein? Konnte man sich so in einer Person täuschen, und war es wirklich nur die eitle Grille eines alten Mannes, sich einzubilden, er könne noch echte Zuneigung in einem jungen Mädchen wecken?


  Mack zerbrach sich den Kopf darüber, während er stundenlang in der Bibliothek auf und ab ging. Er hatte auch einige diskrete Erkundigungen diesbezüglich in seine Korrespondenz eingebaut, aber solange Barbara nicht schrieb, plagte ihn die Ungewißheit, und es gab keine Möglichkeit, sich auf anderem Wege Klarheit zu verschaffen. Daß die Anwesenheit des Lords in Preußen absolut unerwünscht war, hatten ihm die beiden bärbeißigen Cottbuser Gendarmen am Hamburger Hafen noch einmal unmißverständlich mitgeteilt. Auch ein Brief an seinen Vetter, Lord Hyndford, der in Berlin englischer Gesandter war, hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Schließlich hatte er nicht einmal Gelegenheit, Reisende, die vom Kontinent zurückgekehrt waren und dabei auch in Berlin Station gemacht hatten, zu befragen, ob sie wüßten, wie es der Demoiselle Campanini erging. Wollte er Kaufleute, die häufig den Ärmelkanal überquerten, treffen, hätte er sich in London aufhalten müssen, und dazu fühlte er sich nicht gerüstet.


  Hätte er gewußt, daß Barbara bereits Briefe an ihn abgesandt hatte, adressiert sowohl an das Gefängnis zu Granitz als auch an seine Wohnsitze in London und Schottland, in denen sie besorgt fragte, wo er sich nun aufhalte und wie es ihm um Himmels willen gehe, wäre er erleichtert gewesen, doch auch Barbaras Post erreichte ihren Adressaten nie. Agenten Seiner Majestät beim Königlichen Postamt kontrollierten, welche Schreiben in Berlin eintrafen und welche die Stadt verlassen sollten, und Briefe an und von Demoiselle Campanini waren umgehend im Schloß abzuliefern, wo man sie sorgfältig prüfte und anschließend im Archiv verwahrte. Das hielt der König für angezeigt, befürchtete er doch noch immer, daß die Demoiselle sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machen würde, und das wäre gerade jetzt, wenige Wochen vor der schwedischen Hochzeit, ein Fiasko erster Güte. Besser war es also, die Mademoiselle und der Lord korrespondierten nicht miteinander; dann konnten sie auch keine Flucht- oder Befreiungspläne aushecken. Später, wenn Berlin ihre Heimat geworden war, würde man ihr die Briefe immer noch aushändigen können.


  Zudem war es ihr Glück, daß sie eine so reizende junge Dame war und Seine Majestät deswegen Nachsicht mit ihr und dem Lord übte. Der König hatte Barbara nämlich gelegentlich durch den Marquis d’Argens mitteilen lassen, daß es unerwünscht war, den Kontakt mit Lord Mackenzie aufrechtzuerhalten. Schließlich habe dieser wesentlich dazu beigetragen, daß die Demoiselle sich ihren Verpflichtungen in Berlin zunächst entziehen konnte; ja, er hatte dadurch sogar umfangreiche Beihilfe zu einem Verbrechen geleistet und es unerhörterweise gewagt, Seine Majestät gröblichst zu beleidigen. Dafür konnte man jedoch selbst nach Abschaffung der allgemeinen Folter im Höchstfall immer noch peinlich verhört werden.
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  »Barbara!«


  »Guten Tag, Viazemsky. Darf ich hereinkommen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Danke. – Seit wann übst du dich mir gegenüber in Ritterlichkeit und erhebst dich?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mit dir gerechnet. Schließlich hast du mich bisher noch nie hier in meiner neuen Werkstatt besucht.«


  »Du weißt, warum, und ich habe auch viel zu tun.«


  »Natürlich.«


  Barbara schlenderte durch die Werkstatt, während Viazemsky wieder auf seinem Schemel an dem großen Tisch Platz nahm.


  »Schön hast du es«, sagte sie und sah aus dem Fenster. Hier in der Nikolaikirchgasse war es ebenso hell wie in Paris. Viazemsky liebte es, wenn die Nachmittagssonne in die Werkstatt fiel, während er über seinen Zeichnungen saß. Er behauptete, er könne im Dunkeln niemals arbeiten; eigentlich ein seltsamer Zug an ihm, wie Barbara fand, hatte er doch sonst den ausgeprägten Hang, alles heimlich zu tun und seine Pläne zu verschleiern.


  »Du hast dein gesamtes Inventar aus Paris herbringen lassen«, bemerkte Barbara und hielt vor ihrem Bild inne, das die Reise nach Berlin erstaunlicherweise unbeschadet überstanden hatte. Auch die Anordnung der Dinge im Raum war exakt die gleiche. Auf dem Goldrahmen um das Portrait waren sogar Nägel abgelegt, und Barbara meinte beinahe (auch wenn sie sich nicht vollkommen sicher war, zu viele andere Dinge waren seitdem geschehen), selbst diese wären wie damals in Frankreich arrangiert, die langen, feinen Nägel rechts und die kurzen links. »Warum hast du nichts verändert?«


  »Dann könnte ich nicht arbeiten. Ich brauche dazu mein gewohntes Umfeld, anderenfalls mangelt es mir an der nötigen Inspiration.«


  »Für deinen chaussure?«


  »Richtig.«


  »Vielleicht wäre es besser für dich, wenn du tatsächlich einmal alles umstellen würdest. Möglicherweise kämen dir dann die entscheidenden Ideen, um den chaussure funktionstüchtig zu machen.« Auf dem Tisch lag ein noch unfertiges Modell, das sich nur dadurch von seinen Vorgängern unterschied, daß es unterhalb der Zehenspitzen kegelförmig breiter wurde, vermutlich, um dem Träger so eine größere Standfestigkeit zu verschaffen. Es sah wirklich unmöglich aus.


  »Ein charmanter Auftakt, nachdem wir nun wochenlang kaum ein Wort miteinander gewechselt haben«, stellte Viazemsky fest.


  Barbara zuckte die Achseln. »Ich wiederhole mich: Du weißt, warum.«


  »Ich habe mich bereits bei dir entschuldigt.«


  »Ja, in einem dahingekritzelten Billet, das so gefühlsduselig war, daß ich bereits Mendrich verdächtigt hatte, es dir diktiert zu haben. Bilde dir nicht ein, mich auf so billige Art und Weise versöhnlich stimmen zu können.«


  »Was soll ich denn noch machen? Barfuß nach Rom pilgern?«


  »Davon kommt Mack auch nicht frei.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Viazemsky steif. Er hatte Barbara noch nie um Verzeihung gebeten. »Ich konnte ja nicht ahnen, daß sie ihn einsperren würden. Ich wollte nur verhindern, daß er uns aufhält oder uns Unannehmlichkeiten bereitet. Mendrich hätte die Kosten für die Fahrt selbst begleichen müssen, wenn Mackenzie unsere Pläne durchkreuzt und dich beschlagnahmt hätte.«


  »Tatsächlich? Das hat er mir nie erzählt. Aber es macht die Sache auch nicht besser.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Viazemsky beharrlich.


  Barbara seufzte. »Das hast du nun zweimal gesagt, ich glaube dir immer noch nicht, also laß uns das Thema wechseln.«


  »Es wäre mir aber wichtig, daß du mir glaubst.«


  »Warum?«


  »Es ist sehr ruhig hier ohne dich.«


  Barbara sah Viazemsky verdutzt an. »Du möchtest damit nicht etwa andeuten, daß du mich vermißt?«


  »Doch.« Er hielt ihrem argwöhnischem Blick stand.


  Barbara wunderte sich, daß Viazemsky plötzlich über Einsamkeit klagte. In Paris war immer er es gewesen, der mit der Zuneigung geizte, die sie sich so gewünscht hatte. Immer hatte er von einem auf den anderen Tag Reisen unternommen, bei denen sie als Begleiterin unerwünscht war. Er hatte sie in ihrer ersten Pariser Zeit abends seelenruhig der Obhut einer tumben Haushälterin überlassen, um auszugehen, bis sie eigene Bekanntschaften geschlossen hatte, und er hatte angewidert das Gesicht verzogen, wenn sie sich mit einer Umarmung für den Korb Ananas bedankte, mit dem er sie alljährlich zu Weihnachten zu bedenken pflegte. Barbara fand Viazemskys plötzlichen Gesinnungswandel irritierend und beschloß daher, daß es günstiger wäre, das Thema zu wechseln, bevor Viazemsky am Ende noch sentimental wurde.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte sie und legte einen Geldbeutel auf den Tisch.


  Viazemsky öffnete ihn und zählte rasch die Münzen. Es waren nur fünfhundert Taler, obwohl er fest mit zweitausendfünfhundert Talern, also der Hälfte ihrer Gage, gerechnet hatte.


  »Wie – wie kommt es, daß man dir das Honorar auszahlt?« erkundigte sich Viazemsky langsam. Er hätte zu gerne protestiert, aber angesichts der vorangegangenen Ereignisse schien es ihm taktisch klüger, sie nicht – was er früher ohne einen Moment des Zögerns getan hätte – streng zu ermahnen, das restliche Geld binnen einer Stunde bei ihm abzuliefern.


  »Seine Majestät war der Ansicht, daß die Summe zu hoch ist, als daß er irgendwelche Mittelsmänner mit der Übergabe hätte betrauen wollen, und Kämmerer Fredersdorff liegt derzeit krank im Bett. Daher überreichte er mir die Gage kurzerhand gestern abend beim Souper.« Das war ein wenig geschwindelt, Herr Fredersdorff war zwar erkältet, ansonsten aber durchaus imstande gewesen, ihr die Gage auf ihre Bitte hin persönlich auszuzahlen. Sie hatte sich mit Mendrich beraten, denn am liebsten hätte sie Viazemsky nicht einen Taler ihres Honorars überlassen. Mendrich hatte sie jedoch überredet, dem mittellosen Viazemsky einen geringen Anteil nicht zu versagen, da er heimlich befürchtete, daß Viazemsky, sollte er bezüglich Barbaras Gage leer ausgehen, ihn aus Ärger bei der Polizei wegen des Briefdiebstahls anzeigen würde.


  Viazemsky ließ den Beutel in der Schublade seines Tisches verschwinden. Barbara sah ihm über die Schulter.


  »Was hast du da in deiner Schublade liegen?«


  »Bitte?«


  »Diese Blätter mit mathematischen Formeln.«


  »Du irrst. Es sind keine mathematischen Formeln, sondern physikalische.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  »Ich beschreibe damit gewisse Zuständlichkeiten.«


  »Seit wann beschäftigst du dich mit Physik?«


  »Seit ich die brillanten Ausführungen des Monsieur Maupertuis gelesen habe und den dringenden Wunsch verspüre, einen intensiven Austausch von Gedanken mit ihm zu führen. Sicher würde er sich sehr für meinen chaussure à point interessieren. Maupertuis ist Physiker von Hause aus, Präsident der hiesigen Akademie der Wissenschaften –«


  »Und riecht nach Katze.«


  »Was?«


  »Seine Kleider haben die Ausdünstungen der Haustiere angenommen, die zuhauf seine Wohnung bevölkern.«


  »Du kennst ihn bereits?«


  »Ich traf ihn kürzlich in Rheinsberg, wenngleich ich ihn dort nur flüchtig sprach.«


  »So.« Viazemsky verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie interessant.«


  »Und was hat es nun mit der Formel auf sich?«


  »Die Formel? Oh, mit ihr unternehme ich den Versuch, meine Theorien bezüglich des chaussure, der ja der von Newton vor einigen Jahren beschriebenen Erdanziehungskraft so weit wie möglich entgegenwirken soll, in eine physikalische Formel zu übersetzen«, begann Viazemsky. »Folglich –«


  »Du hast es also immer noch nicht aufgegeben.«


  »Warum sollte ich auch? Diese Formel enthält revolutionäre Elemente, und ich wage zu behaupten, daß ich Newton schon in absehbarerer Zeit mit einiger Wahrscheinlichkeit ad absurdum führen kann. Wie du hier siehst, habe ich folgendes –«


  »Entschuldigung, Viazemsky, aber ich bin verabredet«, fiel ihm Barbara ins Wort. Hatte er einmal zu einem Exkurs über seinen chaussure ausgeholt, gab es kein Entrinnen mehr. Sie hatte Viazemsky allerdings zu oft davon sprechen hören, als daß sie ihm noch mit nur einem Funken echten Interesses hätte lauschen können. Daß er sich nun auch noch als Physiker gebärdete und die Gesetze der Schwerkraft in Frage stellen wollte, wo doch alles, was man losließ, unweigerlich zur Erde fiel, war einfach nur grotesk.


  »Mit wem bist du verabredet?«


  »Mit dem Chevalier Algarotti.«


  »Wer ist das?«


  »Du kennst ihn nicht.«


  Auch sie kannte ihn erst seit zwei Tagen, denn so lange war es nun her, daß der ganze Hof mit einem Mal in Bewegung geraten war, nachdem ein reitender Bote Seiner Majestät die Nachricht brachte, daß sein lieber Freund Francesco Algarotti, mit dem er in Rheinsberg so viele angenehme Stunden verbracht hatte, nach drei Jahren Abwesenheit in Kürze von Hamburg kommend in Berlin eintreffen würde.


  Der König ließ umgehend die Staatsgeschäfte ruhen. Ein Dutzend Kutschen wurde anderntags für fünf Uhr in der Früh nach Charlottenburg bestellt, wo alle Mitglieder des Hofes, die zum Glück eben noch das Nötigste hatten zusammenpacken können, von Seiner Majestät auf die Gefährte verteilt und sogleich Richtung Norden expediert wurden. Alle waren dabei, Poellnitz, d’Argens, die Keith-Brüder, Ritter Chazot, Baron Bielfeldt, Keyserlingk, Rothenburg, Knobelsdorff, diverse Franzosen, darunter die Wissenschaftler Maupertuis, Achard und Vignolles, sowie die beiden mütterlichen Hofdamen, Frau von Camas und Frau von Hertefeld. Von den Künstlern waren Graun und Salimbeni eingeladen, und zur allseitigen Überraschung war auch Barbara um ihre Teilnahme gebeten worden. Algarotti, der sich die letzten drei Jahre Urlaub vom Hofdienst in Berlin erbeten hatte, um seine Heimat Venedig wiederzusehen, war mit dem Schiff nach Hamburg gereist und würde sich Berlin nun über Schloß Rheinsberg nähern. Der König plante jedoch, ihn dort bereits abzupassen und ihn an der Stätte des Beginns ihrer Freundschaft in Empfang zu nehmen.


  Graun erhielt daher den Auftrag, ein Flötenkonzert zu komponieren. Den ganzen Weg nach Rheinsberg hinauf arbeitete er trotz holpernder Kutsche und scharfem Fahrtwind unablässig daran – Seite an Seite mit dem Marquis d’Argens, dem die Aufgabe zugefallen war, ein kleines Dramolett zu entwerfen, nicht zu kompliziert, welches man in aller Eile vor Ort noch einstudieren könne. Hin und wieder brachten die beiden Herren etwas zu Papier, waren damit dann aber doch nicht recht zufrieden und warfen die zusammengeknüllten Blätter folglich aus der offenen Kutsche heraus.


  Der Rest der Gesellschaft betrachtete Graun und den Marquis mit Sorge, es möge ihnen nicht das Rechte einfallen, und man machte sich gegenseitig darauf aufmerksam, wenn erneut ein Papier aus der vordersten Kutsche geflogen war. Graf Gotter kam zum Glück gleich die Idee, die Blätter wieder auflesen zu lassen, so daß sich die reisenden Höflinge zur Zufriedenheit Seiner Majestät besser auf das ihnen Bevorstehende vorbereiten könnten.


  Und so hatte niemand in den hinteren Kutschen ein Auge für die liebliche brandenburgische Frühsommerlandschaft, wo Kirschbäume in erster Blüte standen und ab und an Schwäne über friedliche blaue Seen vor verträumten Gutshäusern zogen. Statt dessen verfolgte man aufmerksam, was der Marquis zu Papier brachte, und zankte sich vorsichtshalber bereits um die besten Rollen. Zunächst schien es, als ob es auf eine römische Szenerie hinauslaufen würde, Julius Cäsar (Seine Majestät) begrüßt Marc Anton (Algarotti). Daraufhin stieg die Stimmung im Kutschengeschwader enorm, da sich die Herren gegenseitig für die nicht vorgesehene Rolle der Kleopatra vorschlugen und schließlich zu dem Schluß kamen, daß Poellnitz mit seiner Hakennase von allen Beteiligten das ägyptischste Profil habe und sich mit einer Schlange am durch zwei Äpfel markierten Busen sicher ganz vortrefflich machen würde.


  Leider wurde jedoch nach einer Weile ersichtlich, daß der Marquis die Idee eines kleinen Dramas aufgegeben hatte und statt dessen an einem Text schrieb, den ein Chorus aller mitreisenden Herren gemeinsam vorzutragen hatte. Da sich folglich niemand durch glänzende Einzelleistungen würde auszeichnen können, erlosch das Interesse am Werk des Marquis bald.


  Sie erreichten das inzwischen hauptsächlich von einem der Brüder des Königs bewohnte Rheinsberg um achtzehn Uhr. Niemandem wurde gestattet, sich nach der langen Anreise frischzumachen, sich zu stärken oder sich in dem schmucken Landschloß mit den runden Türmen, idyllisch an einem See gelegen, umzusehen. Im Gegenteil paßte Seine Majestät, der seinem Pferd die Sporen gegeben hatte und lange vor dem Troß von Kutschen eingetroffen war, die ganze Gesellschaft noch im Schloßhof persönlich ab.


  Friedrich war in Eile, denn Algarotti würde in einer knappen Stunde vorbeireiten. Einer der Lakaien sollte den Nichtsahnenden abfangen und über den See rudern, so daß Algarotti schließlich bei Ankunft der Barke im Schloßhof durch die Anwesenheit des Königs und seines Gefolges überrascht werden konnte. Hier würde dann auch das Flötenkonzert nebst der Aufführung stattfinden.


  Barbara fand es ein wenig exzentrisch, welchen Aufwand Seine Majestät um die Rückkehr eines noch so lieben Freundes betrieb. Auch die Idee, den Signore in Form eines Chors willkommen zu heißen, anstatt ihn einfach herzlich zu umarmen und ihm auf die Schulter zu klopfen, erschien ihr wunderlich. Sie hatte jedoch längst begriffen, daß man an diesem Hof keine Unterscheidung zwischen Spiel und Leben traf. Das Leben war auf gewisse Art und Weise künstlich, ständig schlüpfte man in Rollen und Masken, und Barbara beschlich häufig das Gefühl, als eine von zahlreichen Akteuren an einer immerwährenden Theateraufführung teilzunehmen.


  Der Abend war, da Algarotti studierter Lateiner und Graecist war, als Hommage an ihn in Form einer Art griechisch-römischen Phantasie geplant, teilte Gotter derweil nach kurzer Rücksprache mit dem König mit. Die Herren sollten als Chorus das Begrüßungsgedicht des Marquis aufsagen. Dann würden Graun und Seine Majestät, beide auf der Flöte, die Neukomposition zum Vortrag bringen. Poellnitz, der sich durch besonderen Einfallsreichtum hervorheben wollte, schlug zudem vor, daß die Herren sich darüber hinaus zur Demonstration ihres Römertums Laken nach Art einer Toga umlegen sollten, und Seine Majestät, der sich sichtlich auf den Anblick einer lächerlich entstellten Hofgesellschaft freute, befahl sogleich, daß alle der Anregung von Poellnitz Folge leisteten, was denn auch murrend geschah.


  Eilig schmückten Dienstboten nun den zugigen Schloßhof mit Lampions und Blumen. Stühle wurden vom Saal hinunter in den Hof transportiert und in Reihen aufgestellt, wobei die Herren eifrig mithalfen, während die Lakaien den Hof mit großen Besen reinigten; Grund genug für den Marquis, der angab, durch den aufwirbelnden Staub mit einer Krankheit infiziert zu werden, sich zu einem Nickerchen in den Pferdestall zu verziehen. Der König selbst dirigierte die Vorbereitungen mit Feuereifer, schickte die Lakaien nach einem Teppich und einem Notenständer, ließ aus den Gaststätten im nahen Dorf kalte Hühnchenschenkel und Kuchen besorgen und kritisierte Frau von Camas, Frau von Hertefeld und Barbara, welche die eilig im Schloßpark geschnittenen Blumen arrangieren mußten. Daß die Damen und auch einige Herren wegen des stetigen Luftzuges im Hof zu niesen begannen, wurde ebenso ignoriert wie die Klage des inzwischen zurückgekehrten Marquis, der düster prophezeite, sie würden sich wegen des Aufenthalts innerhalb der kühlen Mauern allesamt einen Nierenschaden zuziehen.


  Während die Vorbereitungen noch im Gange waren, war jedoch plötzlich das Plätschern eines Ruderboots zu hören, und gerade, als über dem See die Sonne unterging, traf Algarotti, zunächst verwirrt und dann freudig überrascht, ein. Er war in etwa so alt wie der König selbst, aber größer von Wuchs, mit dunklen Augen unter langen und dichten schwarzen Wimpern, klassischem Profil und dunklem Teint; ein wahrhaft schöner Mann, und daß ihn der König als Schwan von Padua bezeichnete, erschien Barbara, die ihn aufmerksam musterte, allzu berechtigt.


  Der König nahm Algarotti in Empfang. Ein Begrüßungsschluck wurde herumgereicht, ein schwerer Rotwein, von dem jeder durstig trank, aber nach der langen Anreise ohne eine einzige Mahlzeit hatte der Wein verheerende Folgen, insofern er fast allen mit Ausnahme Seiner Majestät, der eine Vesper mitgenommen hatte, umgehend zu Kopf stieg. Die Herren vergaßen den Text, den sie deklamieren sollten, und drängten sich, als ihr Vortrag nun nicht länger hinausgeschoben werden konnte, um Gotter, der das Manuskript in den Händen hielt.


  Folglich brillierte der König umso mehr, als er im Anschluß an den kläglichen Chorus mit Graun eine Kostprobe seines musikalischen Talents gab. Die Damen durften, wie bei den Tragödien, die die französische Schauspielertruppe regelmäßig in Schloß Charlottenburg gab, nicht mitspielen, und so verfolgten Frau von Camas und Frau von Hertefeld nebst Barbara vom Rand aus sitzend das Geschehen; Barbara, da sie nicht von Adel war, knapp hinter den beiden Damen, die sich aber häufig zu ihr umdrehten und mit ihr plauderten, um der Sitzordnung, die der Marquis d’Argens nicht ohne Heimtücke arrangiert hatte, das Peinliche zu nehmen.


  Im Anschluß an die Darbietungen führte der König Algarotti herum, damit er alte Bekannte begrüßen und auch neue Mitglieder der Hofgesellschaft kennenlernen konnte. Zunächst mußte Algarotti selbstverständlich den ranghöchsten Herren die honneurs machen, obgleich auch er immer wieder neugierig zu Barbara hinüberspähte. Folglich dauerte es eine ganze Weile, bis Seine Majestät ihn zu den Hofdamen und endlich auch zu der Ballerina führte, die begonnen hatte, in der Brise, die in der Dämmerung vom See hinüberwehte, im kühlen Schloßhof zu frösteln.


  Der König bemerkte dies und schickte zunächst einen Lakai nach einem Umhang. Dann hob er die Kerze, die er wegen der einsetzenden Dunkelheit mit sich herumtrug, an und beleuchtete voll Stolz das schöne Gesicht des Francesco Algarotti.


  »Ich möchte Ihnen den Signor Algarotti vorstellen, Mademoiselle, unseren Adonis, übrigens ein Sproß des italienischen Bürgertums wie Sie. Ich bewundere dieses Land dafür, daß es auf allen Ebenen des Volkes offenbar so vollkommene Geschöpfe hervorbringt. – Signor Algarotti ist ein Freund meines geliebten Voltaire, Anatomiker, Physiker und der alten Sprachen mächtig, zudem Autor verschiedener Werke zum alten Rom, diverser Opernlibretti sowie des Newtonianisme pour les dames, eines amüsanten Büchleins, welches die Gesetze der Schwerkraft auch für Frauenzimmer verständlich beschreibt. Von ihm stammt zudem die Inspiration zu der Inschrift, die ich an meinem Opernhaus habe anbringen lassen: Fridericus Rex Apollini et Musis. Sie sehen, Sie haben es mit einem Multitalent zu tun, Mademoiselle, und Sie, Signore, mit der berühmtesten Tänzerin des Kontinents, der Ballerina Barbara Campanini.«


  »Ich weiß, Majestät.« Algarotti verbeugte sich vor Barbara und sah ihr tief in die Augen, was sie sich, mit einer beginnenden Gänsehaut, gerne gefallen ließ.


  »Ich weiß es, denn ich habe Sie bereits einmal gesehen, Mademoiselle.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, und zwar vor beinahe zehn Jahren während eines Besuchs im Fürstentume Parma in einer Opernvorstellung am dortigen Hof. Schon damals bewunderte ich Ihre Schönheit und Ihre große Geschicklichkeit beim Tanz und bemerkte gegenüber meiner Begleitung, daß Sie für die Zukunft die glänzendsten Anlagen besitzen.«


  »Sie müssen wissen, Mademoiselle«, sagte der König, »daß er mir erst in jenem Moment seine Rückkehr nach Berlin ankündigte, in dem ich ihm schrieb, daß Sie sich mittlerweile in der Stadt befänden.«


  »Hätte ich gewußt«, entgegnete Barbara und lächelte Algarotti an, »daß ich in Berlin einem Landsmann wie Ihnen begegnen würde, Signore – vielleicht hätte ich von einer Flucht Abstand genommen.«


  »Und hätten Eure Majestät mich früher über die Pläne bezüglich der Signorina Campanini informiert, hätte ich mir alle Mühe gegeben, Ihnen in Berlin zuvorzukommen, um Sie bereits an den Toren der Stadt zu begrüßen sowie Sie –«


  »Glauben Sie ihm kein Wort, Mademoiselle«, unterbrach ihn der König jedoch, mit einem Mal ungeduldig. »Er tendiert zur Leichtlebigkeit, mein Schwan, und spricht viel; Worte, die er ebenso schnell wieder vergißt.«


  »Tat ich das je, Majestät?«


  »Als Sie mich damals um Erlaubnis baten, meinen Hof verlassen zu dürfen, behaupteten Sie, einige Wochen lang einen sterbenskranken Onkel pflegen zu wollen. Sie blieben drei Jahre fort.«


  »Mein Onkel erwies sich als unerwartet zäh und lebenswillig, und nachdem er schließlich doch das Zeitliche gesegnet hatte, galt es, sein umfangreiches Testament zu vollstrecken.«


  Algarotti sagte das alles ruhig, kühn und mit vollem Ernst, wenngleich nicht ohne Charme, und sah den König dabei so hinreißend zerknirscht an, daß der König schließlich lächelnd die Achseln zuckte, wieder Algarottis Arm nahm und ihn, vertraulich mit ihm plaudernd, davonführte.


  Barbara amüsierte sich darüber, daß der König ihn in ihrer Gegenwart zu düpieren versucht hatte. Wollte er am Ende verhindern, daß Algarotti ihr mit seiner so ungewöhnlich sanften und melodischen Stimme und dem ihr so vertrauten italienischen Akzent weitere Schmeicheleien sagte? Oder hatte er bemerkt, daß sie selbst den Signore mit ungewöhnlichem Interesse gemustert hatte? Sie beobachtete ihn, wie er nun im spärlichen Licht der bunten Lampions mit Frau von Camas und Frau von Hertefeld sprach, und stellte erfreut fest, daß auch er sich dann und wann nach ihr umsah. Es war mittlerweile finster geworden, und daher erteilte Seine Majestät schließlich den Befehl, sich zur Ruhe zu begeben.


  Barbara stieg gerade die Treppe zu dem ihr angewiesenen Schlafgemach in einem der Türme hinauf, als sie plötzlich Herr von Poellnitz, der ihr unbemerkt gefolgt war, am Ärmel zupfte.


  »Wollen Sie den wahren Grund wissen, warum er so lange fortblieb, Mademoiselle?« erkundigte er sich, noch außer Atem vom Treppensteigen, im Flüsterton.


  Barbara blieb stehen.


  »Nun, Herr von Poellnitz?«


  Poellnitz kicherte.


  »Er hatte sich im Vauxhall Syphilis geholt.«


  *


  Die Nacht in dem ungeheizten und nur notdürftig für die überraschende Gästeschar hergerichteten Schloß war kurz und ungemütlich und der König längst zu Pferd unterwegs zurück nach Berlin, als sie sich am folgenden Morgen zur Heimreise in der Empfangshalle versammelten.


  Algarotti und Barbara warfen einander Blicke zu, und mit einiger Geschicklichkeit gelang es Barbara, den Marquis während des Aufbruchs davon zu überzeugen, daß die Kutsche, in der Frau von Camas und Frau von Hertefeld reisten, besser gefedert sei und seine Gelenke und Knochen hier folglich weniger belastet würden. D’Argens räumte daraufhin freudig seinen Platz in dem ihm zugewiesenen Gefährt des Ehrengastes für Barbara.


  Und so hatten Algarotti und sie die ganze Rückfahrt über Gelegenheit, angeregt über ihre gemeinsame Heimat Italien zu plaudern. Die Sonne schien warm auf sie herab, der leichte Fahrtwind sorgte für angenehme Kühle, und von den saftigen grünen Wiesen duftete es nach frischgeschnittenem Sommergras. Sie waren so vertieft in ihre Unterhaltung, daß die Landschaft förmlich an ihnen vorüberflog, der rote Klatschmohn am Wegesrand, die weißen Blüten der Obstbäume, die sattgelben Weizenfelder und die verträumten, schilfgesäumten kleinen blauen Seen, über denen dann und wann Adler ihre Kreise zogen.


  »Wie lange werden Sie in Berlin bleiben, Signorina?« erkundigte sich Algarotti schließlich.


  »Solange Seine Majestät es wünscht.«


  »Also für immer.«


  »Was macht Sie so sicher in Ihrer Prognose?«


  »Niemals würde ich, wenn ich an seiner Stelle wäre, eine so anziehende Person wie Sie gehen lassen.«


  »Gleiches gilt für Sie, und doch durften Sie den Hof ungestraft für immerhin drei Jahre verlassen.«


  »Ich hatte das Bedürfnis, Italien wiederzusehen, was Sie als Italienerin verstehen werden. Jedoch verspreche ich Ihnen, daß ich Berlin so bald nicht wieder den Rücken kehren werde, denn nun kann ich meine Sehnsucht nach dem Anblick der Schönheit des Südens ja stillen, indem ich mich allabendlich in der Oper einfinde.«


  Barbara lachte. »Sie sind ein großer Charmeur, Signor Algarotti, und Salimbeni wird begeistert sein, wenn ich ihm Ihr Kompliment überbringe.«


  »Signorina!« Algarotti tat, als ob er beleidigt wäre. »Ich hätte Sie beinahe gefragt, ob Sie nicht gleich übermorgen gegen mittag ein Glas Brause mit mir in den Zelten im Tiergarten trinken möchten, aber wahrscheinlich werden Sie dort alle Komplimente ebenso unbarmherzig ins Lächerliche ziehen wie mein soeben geäußertes und durchaus ernstgemeintes Lob, und daher zögere ich, ob ich die Offerte wagen soll.«


  »Nun«, sagte Barbara vergnügt, »auf einen Versuch kommt es an, und daher mache ich Ihnen das Angebot, daß wir uns übermorgen um vierzehn Uhr am Brandenburger Tor treffen.«


  *


  Die Turmuhr der Nikolaikirche schlug in diesem Moment viertel zwei und erinnerte Barbara daran, daß sie nun umgehend aufbrechen mußte, um rechtzeitig am vereinbarten Punkt zu erscheinen. Sie hatte sich heute besondere Mühe beim Ankleiden und mit ihrer Frisur gegeben, trug ein zartgestreiftes Sommerkleid, und die verabredete Plauderstunde mit Algarotti erwartete sie mit Spannung und – wie sie sich ehrlich gestand – auch einem höchst angenehmem Herzklopfen.


  Barbara wandte sich zum Gehen.


  »Wie mir scheint, kommst du hier sehr gut ohne mich zurecht«, rief Viazemsky ihr vorwurfsvoll nach, als sie schon mit einem Fuß auf der Treppe stand.


  Barbara hielt inne. »Wie meinst du das?«


  »Du handelst deinen Vertrag aus, ohne mich ein einziges Mal um Rat zu fragen. Wenn du die Choreographie eines Tanzes ändern willst, akzeptiert Maître Lany deine Vorschläge so eilig, als ob er Angst vor dir hätte.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe euch in den vergangenen Tagen bei den Proben zugesehen.«


  »So? Wo hast du dich denn dabei versteckt?«


  »Ich verberge mich nicht. Ich sitze ganz offiziell in einer Loge im zweiten Rang. Jedenfalls scheinst du in beruflicher Hinsicht meiner Unterstützung nicht mehr zu bedürfen. Und wenn dein Kutscher faul ist, bittest du eben Mendrich, dir Ersatz zu beschaffen. Ich bin hier in Berlin wohl vollkommen überflüssig.«


  Viazemsky klang wirklich betrübt, und er tat Barbara ein wenig leid, wie er da allein in seiner Werkstatt zurückblieb. Sie war versucht, ihn zu fragen, ob er nicht wenigstens zur Probe mitkommen wollte, um diese auf einem Stuhl am Rand der Bühne kritisch zu verfolgen, wie er es in Paris gerne und oft getan hatte, aber Viazemsky würde sich sofort einmischen, kluge Ratschläge erteilen, sich über die Qualität des corps de ballet lustig machen und ausfallend oder zynisch werden, wenn Monsieur Lany Viazemskys Vorstellungen nicht in die Tat umsetzen wollte. Einen Moment zögerte sie, dann entschuldigte sie sich leise, daß sie wirklich sehr in Zeitnot sei, und lief die Treppe hinauf.


  Viazemsky sah ihr dennoch zufrieden hinterher. Er kannte Barbara gut genug, um zu wissen, daß sie ein viel zu weiches Herz hatte, um seine mitleidheischenden Bemerkungen noch lange ungerührt zu ertragen. Sie würde die Sache mit dem greisen Lord stillschweigend auf sich beruhen lassen und ihm wieder erlauben, sich in ihrer Umgebung aufzuhalten, was nun bedeutsamer geworden war denn je. Sie hatte offensichtlich Verbindungen zu entscheidenden Kreisen, Monsieur Lany hörte auf sie, und nun hatte sie auch noch Maupertuis kennengelernt! Er wollte sich unbedingt gut mit ihr stellen, und wenn sie glaubte, daß er vor Sehnsucht nach ihr in seiner Werkstatt beinahe umkam, war ihm das nur recht.


  Darum nahm Viazemsky es auch hin, daß Barbara (und er hatte es gesehen, obwohl sie versucht hatte, sich nichts anmerken zu lassen) über seine neuen Theorien schmunzelte. Deswegen ertrug er die demütigende Situation, Geld – dazu noch eine unerwartet geringe Summe – aus ihrer Hand zu empfangen, anstatt ihr wie früher ihren Teil des Honorars Taler für Taler hinzuzählen, wenn er es nicht leider bereits in Materialien für seinen chaussure hatte investieren müssen.


  Sie hatte sich damals oft darüber beschwert, so wie sie sich schon immer über seine Pläne zur Überwindung der Schwerkraft im Tanz lustig gemacht hatte. Aber was verstand sie schon von wahrer Leidenschaft für eine Idee? Was wußte sie von all den Opfern, die man bringen mußte, um die Welt von der Einmaligkeit der eigenen Theorie zu überzeugen? Doch war es Galileo Galilei nicht genauso ergangen, war dieser nicht ebenso wie Viazemsky verlacht, verfemt, verachtet worden, als er es wagte, der Welt kundzutun, die Erde sei rund?


  Viazemsky zweifelte nicht daran, daß sein Werk es eines Tages mit der Bedeutung der Galileischen Thesen würde aufnehmen können. Man würde noch in hundert, zweihundert, dreihundert, ja tausend Jahren von ihm sprechen. Er hatte eine Mission, genauer: Gott hatte unter allen Menschen ihn, Zbigniew Viazemsky, ausgewählt, dafür zu sorgen, daß die Tänzer beim Ballett durch Überwindung der Schwerkraft dem Himmel näher kämen und so den Zuschauern eine Ahnung vom Jenseits vermittelten. Viazemsky fühlte sich als Treuhänder dieser Idee, Ritter auf einem Kreuzzug für den chaussure à point. Das gelobte Land war weit, aber er würde es erreichen. Ungläubige würden bekehrt werden oder aber fallen müssen. Auch in bezug auf Barbara würde er keine Ausnahme machen.


  *


  Am Nachmittag klopfte es erneut an der Tür zu Viazemskys Werkstatt.


  »Sie haben mich herbestellt, Monsieur?«


  »Ich möchte etwas mit dir besprechen. Setz dich doch.« Viazemsky wies auf den Lehnstuhl in der Ecke seiner Werkstatt, und Noverre nahm Platz, sauber gekämmt und die Hände artig auf dem Schoß gefaltet, doch Viazemsky bemerkte, wie ungeniert er sich bei ihm hier unten umsah. Nichts entging dem neugierigen Blick dieses Jungen, weder die Geräte auf dem Tisch noch die Federzeichnungen an der Wand oder die Vitrine mit den Vorläufermodellen des chaussure à point. Viazemsky rügte ihn nicht für seine Unverfrorenheit; er stand, im Gegenteil, sogar auf, um in der Wirtschaft oben ein Glas Brause für ihn zu holen. Er sollte sich die Werkstatt ruhig in Viazemskys Abwesenheit genauer ansehen. Schließlich hatte Viazemsky Pläne mit ihm.


  »Merci, Monsieur.«


  Noverre nahm das Glas mit einer ordentlichen Verbeugung entgegen, setzte sich wieder, nachdem Viazemsky sich ebenfalls auf dem Schemel vor seinem Werkstisch niedergelassen hatte, und nahm einen Anstandsschluck. Viazemsky beobachtete ihn.


  »Sie sind der Impresario von Mademoiselle Campanini, nicht wahr?« fragte Noverre schließlich.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mich bei Maître Lany danach erkundigt, wer der Herr ist, der bei den Proben so häufig in einer der Logen im zweiten Rang sitzt und uns bei der Arbeit zusieht.«


  »Und was sagte Monsieur Lany daraufhin?«


  »Nun, daß Mademoiselle Campanini den Ballettanz bei Ihnen gelernt habe und Sie ihr Meister und Vormund seien.«


  »Mehr sagte er dir nicht?«


  »Nein. Hat er denn etwas Wichtiges vergessen?«


  »Etwas ungemein Wichtiges.« Es war beinahe kränkend, daß man ihn, speziell hier in Berlin, immer nur in Verbindung mit Barbara erwähnte, als wäre er nichts weiter als ein belangloses Anhängsel der gefeierten Demoiselle. »Ich befasse mich zudem theoretisch mit grundlegenden Fragen des Balletts«, sagte Viazemsky bedeutungsvoll, »bin also eine Art Ballettphilosoph, wenn du so möchtest.«


  »Aha«, sagte Noverre, offenbar nicht in dem Maße, wie gehofft, beeindruckt. Wie er da auf dem Lehnstuhl hockte, in der Pose selbstsicherer, als seine Jahre es ihm eigentlich gestatteten, pausbäckig, sommersprossig, mit wachen Augen im runden Gesicht und reichlich Kinderspeck um Bauch und Hüften, erinnerte er den Impresario an ein fideles junges Schwein.


  Viazemsky hatte ihn während der Probe beobachtet, wie er Monsieur Lany andauernd mit Verbesserungsvorschlägen in den Ohren lag, sich freiwillig für jedes neue Solo anbot, auch wenn dies eigentlich Monsieur Lany zustand, und keck sogar Barbara zu verbessern wagte. Er schien ein ausgeprägtes Vertrauen in sich selbst und große Pläne mit seiner eigenen Wenigkeit zu haben, und das kam Viazemsky sehr entgegen. Trotz aller Eigenliebe war der kleine Noverre nämlich am Ende doch ein (er hatte sich erkundigt) Junge von sechzehn Jahren, lenk- und formbar, noch warmes, weiches Wachs, in das Viazemsky, wenn alles gutging, bald das Siegel seiner eigenen Ideen einprägen würde.


  »Du kannst natürlich nicht verstehen, was es bedeutet, ein Philosoph des Balletts zu sein«, fuhr Viazemsky daher nachsichtig fort, »aber ich werde es dir erklären. Sieh diesen Schuh hier auf meinem Tisch.«


  »Das soll ein Schuh sein?«


  »Kein gewöhnlicher natürlich, sondern meine Erfindung, der chaussure à point. Ich habe ihn eigens für das Ballett kreiert. Der Tänzer schlüpft mit jedem Fuß in eines der Holzgestelle und befindet sich anschließend in der angenehmen Lage, so lange, wie es ihm beliebt, auf der durchgestreckten Zehenspitze tanzen zu können.«


  Noverre gesellte sich zu Viazemsky, der am Werktisch stand und vorsichtig die Riemen, die den chaussure am Bein des Tänzers befestigten, ordnete.


  »Und welchen Vorteil hat der Tänzer davon angesichts der Schmerzen, die er sicher beim Tragen empfindet?« fragte er und nahm neugierig ein zweites Modell des chaussure in die Hand.


  »Zunächst einmal verlängert mein Spezialschuh optisch das Bein des Tänzers. Das ist aber nicht sein Hauptzweck. Der größte Vorteil liegt darin, daß der Tänzer ein halbes Dutzend pirouettes nacheinander drehen kann, ohne abzusetzen, weil die Fläche, mit der er den Boden berührt, weitaus geringer ist als bei den derzeit verwendeten Schuhen. Es wären damit Schritte und Bewegungen denkbar, die sich kein Choreograph heutzutage in seinen noch so kühnen Träumen auszumalen wagte. Es wäre eine Revolution des Balletts.« Viazemsky hatte sich mehr und mehr in Rage geredet. »Das Ballett würde von der Garnitur der Oper oder der Komödie zur eigenständigen Kunstform aufrücken. Die Menschen kämen in die Oper, um Ballett zu sehen, ein, zwei Stunden Ballett, mit einer richtigen Handlung, von Anfang bis Ende, und –«


  »Verzeihen Sie, Monsieur«, unterbrach ihn Noverre, »es klingt sehr aufregend und abenteuerlich, was Sie da gerade erzählen, aber was hat dies alles mit mir zu tun?«


  Viazemsky machte eine bedeutungsvolle Pause und maß Noverre mit Blicken, als wolle er noch einmal ganz sicher gehen, daß Noverre sein Vertrauen verdiente, bevor er mit der Wahrheit herausrückte.


  »Dich«, sagte Viazemsky schließlich feierlich, »habe ich auserwählt, um zum ersten Mal in der Geschichte der Welt in meinem chaussure à point aufzutreten.« Daß er schon mehr als einen Tänzer als Versuchskaninchen verschlissen hatte, erwähnte Viazemsky vorsichtshalber nicht.


  »Ich?« Noverre war nun doch errötet und ein wenig verunsichert. »Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?«


  »Weil du begabt bist«, entgegnete Viazemsky und gab sich dabei Mühe, mit zerfurchter Stirn und abschweifendem Blick so prophetisch wie möglich zu wirken. Das liebten die jungen Dinger sehr, und auch Noverre ging ihm auf den Leim.


  »Danke«, sagte er, allerdings ohne eine Spur von Verlegenheit. »Das findet Maître Lany auch.«


  »Maître Lany, Maître Lany«, wiederholte Viazemsky abfällig. »Wer ist das schon? Ein biederer Berliner Ballettmeister. Ich habe an allen großen Bühnen der Welt getanzt, habe an allen wichtigen Höfen unterrichtet und bin einer von vierzehn offiziell ernannten Tanzmeistern der Académie Royale. Wenn Maître Lany sich über deine Talente äußert, hat das lediglich den Stellenwert einer unverbindlichen Empfehlung, aber wenn ich dir eine große Zukunft voraussage, dann darfst du dich tatsächlich glücklich schätzen, zumal ich dir nun auch noch das Angebot mache, als erster Träger meines chaussure à point in die Geschichte des Tanzes einzugehen. – Denke dir, ganz Berlin spräche von dir und niemand mehr von Barbara Campanini«, fügte Viazemsky schlau hinzu, denn in der Konversation mit Monsieur Lany und Madeleine hatte er herausgehört, daß Noverre darunter litt, nicht mehr der umhätschelte Mittelpunkt des Ensembles und jugendlicher Liebling des Publikums und des Königs zu sein.


  Und seine Strategie ging auf. Noverre begann, auf seiner Unterlippe zu kauen.


  »Und wie stellen Sie sich das vor? Ich meine, ich kann ja nicht einfach zu Monsieur Lany gehen und ihm sagen, ich möchte heute abend mit Ihrem Schuh auftreten.«


  »Selbstverständlich nicht. Um das revolutionäre Element dieses Schuhs voll zur Geltung zu bringen, ist eine spezielle Choreographie vonnöten. Mir schwebt daher vor, daß ich dir zunächst Unterricht im Gebrauch des chaussure gebe und wir danach, im Verein mit Mademoiselle Campanini, Monsieur Lany und dem Marquis d’Argens, beim König um die Erlaubnis für ein Ballett-Experiment bitten.«


  »Es klingt gut«, sagte Noverre, »aber meinen Sie nicht, daß Seine Majestät es vorziehen würde, Mademoiselle Campanini in Ihrem Schuh auftreten zu sehen?«


  »Das werden wir ihm schon ausreden«, beruhigte ihn Viazemsky. »Dieser Schuh ist nämlich absolut nichts für Frauen. Wie sähe es denn aus, wenn sie ihren Partner um Längen überragen würde?«


  Noverre, der seinen Triumph über Barbara Campanini bereits bedroht gesehen hatte, atmete auf.


  »Und nun setz dich auf diesen Schemel.«


  Noverre gehorchte, während Viazemsky eine Schüssel mit Wasser, in das er weißes Pulver rührte, herantrug.


  »Was tun Sie da?«


  »Zieh deine Schuhe und Strümpfe aus. Ich werde einen Gipsabdruck von deinen Füßen nehmen, damit ich den chaussure genau nach deinen Maßen arbeiten kann.«


  Noverre schlüpfte rasch aus Schuhen und Strümpfen und hielt Viazemsky die nackten Füße hin. Viazemsky krempelte die Ärmel seines Rocks hoch und begann, Noverres Füße mit der weichen Gipsmasse zu bestreichen. Er tat das mit der Vorsicht, mit der eine Amme einen Säugling badet, gab acht, daß die Flüssigkeit wohltemperiert war und daß nichts davon auf die Hose des jungen Noverre tropfte. Auch legte er eine gewisse Zärtlichkeit bei seinen Berührungen an den Tag, die Noverre für die Feinfühligkeit eines wahren Meisters hielt.


  »Jetzt werde ich berühmt«, seufzte Noverre und strahlte breit über das ganze Gesicht.


  »Nein, mein Lieber«, korrigierte ihn Viazemsky. »Wir werden berühmt.«


  *


  Noverre war ihm also in die Falle gegangen, stellte Viazemsky befriedigt fest, nachdem er Noverre bei Einbruch der Dunkelheit auf den Heimweg geschickt hatte, und das war gut so, denn Viazemsky plante, sich beim Großen Preis der Berliner Akademie der Wissenschaften zu beteiligen, den der von ihm so verehrte Akademiepräsident Maupertuis alle zwei Jahre ausschrieb. Er hatte schon in Paris regelmäßig seinen chaussure bei der dortigen Akademie eingereicht, aber die Pariser Jurymitglieder waren seiner Ansicht nach bornierte Geisteswissenschaftler, bei denen man nur eine Chance hatte, wenn man Jean-Jacques Rousseau hieß und langweilige Traktate über den Menschen in der Gesellschaft verfaßte. Monsieur Rousseau war natürlich ein brillanter Kopf, und Viazemsky hatte sich Teile seiner Gedanken für seine Theorie des modernen Balletts zu eigen gemacht, aber daß man ihm in Paris seinen chaussure mit der Bemerkung zurückgesandt hatte, er möge besser einmal bei einem Irrenarzt im hôtel de ville, Name und Adresse beigefügt, vorstellig werden und sich dort auf seinen Geisteszustand hin untersuchen lassen, schmerzte doch sehr. In Berlin würde man seinen Theorien hoffentlich aufgeschlossener gegenüberstehen. Vielleicht könnte Barbara auch bei Monsieur Maupertuis ein gutes Wort für ihn einlegen. Jedenfalls wollte er diesmal einen Tänzer, soweit dies möglich war, den chaussure im Rahmen des Wettbewerbs leibhaftig vorführen lassen und den hoffentlich guten Eindruck, den dies bei den Preisrichtern machen würde, durch Übergabe einer kurzen Philosophie des Balletts, im Anhang die Anti-Newton-Formel zur Überwindung der Schwerkraft, wissenschaftlich untermauern.


  Noch lange betrachtete Viazemsky in dieser Nacht beim Schein einer flackernden Kerze, wie der Abguß von Noverres Füßen langsam trocknete auf dem Regal, auf dem bereits fünfzig weitere Gipsfüße nebeneinander standen. Viazemsky hatte sich immer einen Spaß daraus gemacht, die Gipsfüße anschließend wie lebensecht zu bemalen, und als der Nachtwächter, einer von dreißig in der Stadt, gegen Mitternacht das stille Nikolaiviertel passierte und neugierig in das einzige Fenster der Straße lugte, das den polizeilichen Vorschriften zum Trotz nicht mit einer Fensterlade verriegelt war und hinter dem dazu noch Licht brannte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Erst auf den zweiten Blick stellte er fest, daß die Ansammlung von Gliedmaßen dort keine abgehackten Menschenfüße waren.


  Eigentlich hätte er den fremden Herrn darauf aufmerksam machen müssen, daß er sein Fenster bei Nacht zu schließen hatte und ihm für sein Versäumnis eine Strafe von zwei Groschen berechnen sollen, doch statt dessen beschleunigte der Wächter seinen Schritt. Dieser Mann, der dort seit einigen Wochen bei Tischlermeister Gottfried Karcho hauste, war ihm unheimlich. Nicht genug, daß er fünfzig künstliche Füße sein eigen nannte (was fing ein ehrlicher Mann wohl damit an?), nein, mehrere Male hatte der Wächter diesen Mann schon heimlich dabei belauscht, wie er nachts laut Zahlenkolonnen addierte und seltsame Subtraktionen vornahm, wobei sich der Wächter bedenklich an seinen Bruder erinnert fühlte, der, als ihn der Wahnsinn packte, seinen Dienst als Kutscher beim Herrn von Rheinbaben hatte quittieren müssen und nun nebst syphilitischen Huren draußen vor den Toren der Stadt in der Charité verwahrt wurde.
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  Mitte Juni reiste der König zur Kur nach Pyrmont in Westfalen ab und nahm den Marquis d’Argens, Keyserlingk, Rothenburg und Jordan in den Badeort mit, ebenso wie Algarotti, der Barbara vor seiner Abreise einen langen Brief voll schwärmerischer Verehrung geschrieben hatte, und den sie nun beinahe jeden Tag mit angenehm flauem Gefühl in der Bauchgegend aufs neue entfaltete und las.


  Das gesellschaftliche Leben in der Hauptstadt ruhte derweil. In Berlin war es mittlerweile beinahe sommerlich heiß geworden, und viele, die ein Haus in der Mark besaßen, zogen sich aufs Land zurück. Zudem galt es, Vorbereitungen zu treffen für das größte Ereignis dieses Jahres: die Hochzeit der jüngeren Schwester Seiner Majestät, der preußischen Prinzessin Ulrike, mit dem schwedischen Kronprinzen Adolph Friedrich.


  Die Vermählung sollte vom fünfzehnten Juli an mit einem mehrere Tage andauernden Fest unerhörten Ausmaßes begangen werden. Orchester, Sänger, Chor und Ballett hatten sich bereits mehrfach im überfüllten Probenraum der Tänzer zu Besprechungen des Festprogramms mit Zeremonienmeister Graf Gotter versammelt. Bis die Prinzessin am sechsundzwanzigsten Juli nach Schweden abreiste, würde man abwechselnd die Opern Rodelinde und La Clemenza di Tito geben, Werke von Metastasio und Graun, die der König besonders schätzte. Es wurde zudem Anweisung erteilt, die Opern durch entsprechende Prologe, in denen der Anlaß der Aufführung zur Sprache kommen würde, zu ergänzen. Daneben sah das Festprogramm französische Komödie, Cour bei der Königinmutter und der Regierenden Königin Elisabeth Christine sowie einen Empfang im hôtel des schwedischen Gesandten und einen großen Ball vor.


  Wenn der König aus Pyrmont nach Berlin zurückkehrte, wollte er sich, wie Gotter drohend bemerkte, persönlich vom Stand der Vorbereitungen überzeugen. Es würden viele ausländische Gäste in die Stadt kommen, um den Feierlichkeiten beizuwohnen. Der preußische Hof würde selbstverständlich seinen gesamten Ehrgeiz dareinlegen, die Besucher mit der Auserlesenheit der Darbietungen zu verblüffen, fuhr Gotter fort und sah dabei Felice Salimbeni, den berühmten Kastraten, streng an. Salimbeni war dafür bekannt, daß er bei wichtigen Anlässen gerne aus heiterem Himmel eine Stimmbandentzündung bekam.


  Auch Barbara würde eine tragende Rolle bei den Vermählungsfeierlichkeiten übernehmen. Der Marquis d’Argens hatte im Auftrag des Königs mehrere Soloeinlagen für die Mademoiselle Campanini bei Maître Lany kommissioniert, die Lany, Barbara und Gotter noch gesondert besprechen sollten. Vermutlich würde man die Spitzen des Opernpersonals, also neben Barbara in jedem Fall Salimbeni und die Sopranistin Molteni, vielleicht auch den kleinen Noverre, sogar zum Höhepunkt der Festtage einladen, dem Ball am Abend der Vermählungszeremonie in Schloß Charlottenburg. Seine Majestät war sehr dafür, ebenso die kunstbeflissene Königinmutter. Nur die schwedische Seite hatte noch Bedenken, Vertreter der Halbwelt bei der großen Gelegenheit zuzulassen. Vorsichtshalber sollte jeder der vier rechtzeitig eine Galatoilette in Auftrag geben, teilte Gotter ihnen mit, nachdem er sie im Anschluß an seine Ansprache zur Seite genommen hatte.


  Barbara überlegte jedoch, statt dessen einfach eine Robe aus der vergangenen Saison umarbeiten zu lassen. Sie plante im Moment, alle größeren Ausgaben zu vermeiden, denn Mendrich hatte ihr erzählt, wie günstig man derzeit angeblich Güter im gerade besetzten Schlesien erwerben könne. Es wäre sicher eine gute Kapitalanlage und eine Sicherheit für den Fall, daß ihr einmal etwas zustieße und sie nicht mehr tanzen könnte. Beinahe hätte sie Mendrich gebeten, sofort nach einem geeigneten Objekt für sie Ausschau zu halten, aber er hatte ihr geraten, sich noch ein wenig zu gedulden, denn die Lage in Schlesien galt derzeit als heikel. Man munkelte, daß die Österreicher ihre Truppen bei Glogau zusammenzögen und es möglicherweise in Kürze zu einem zweiten Zusammenstoß zwischen der preußischen Armee und den kaiserlichen Truppen kommen würde.


  *


  Am siebzehnten Juli, zwei Tage nach Beginn der Feierlichkeiten zur Vermählung von Prinzessin Ulrike, fand am frühen Nachmittag im Stadtschloß die offizielle Übergabe der Braut statt. Sechsunddreißig junge schwedische Adlige, einer wohlgeratener als der andere, traten an die Braut heran und warben im Namen des Bräutigams um die holde Prinzessin. Da der Prinz von Holstein-Gottorp, Erbe des schwedischen Thrones, in Stockholm verblieben war, übernahm Prinz August Wilhelm, der jüngere Bruder Seiner Majestät, in der folgenden Zeremonie den Part des Bräutigams, was den jungen Freiherrn von Cocceji, der gemeinsam mit seinem Vater und seiner Schwester unter den geladenen Gästen im Schloß weilte, dazu verleitete, sich im Flüsterton bei der Gräfin Heinigerstedt zu erkundigen, ob August Wilhelm denn auch in der Hochzeitsnacht den Part des Schwedenprinzen übernehmen müsse. Die Gräfin errötete und tadelte Karl Ludwig ob seiner unangemessenen Frivolität. Kanonendonner im Lustgarten kündete schließlich dem vor dem Schloß versammelten Volk den Vollzug der Vermählung an.


  Anschließend tafelte man im Glanz seiner Perlen und Diamanten im Prunksaal des Schlosses an langen Tischen, mit Tellern, Leuchtern und Besteck aus purem Gold, und gegen siebzehn Uhr ging es dann in einem langen Zug festlich geschmückter Kutschen nach Charlottenburg hinaus, wo ein Freilufttheater errichtet worden war und um neunzehn Uhr La Clemenza di Tito aufgeführt werden sollte. Sämtliche Bürger Berlins waren an diesem Tag auf den Beinen und säumten die Straße, die nach Charlottenburg führte. Preußische Fahnen flatterten an den Palais. Man jubelte, besonders, wenn Mitglieder der königlichen Familie vorbeifuhren und der dichtgedrängten Menge zuwinkten. Den größten Zuspruch erntete die Königinmutter, die, gekleidet in eine schwarze Samtrobe mit Hermelin, in einer Kutsche mit der Prinzessin Amalie fuhr, sowie Seine Majestät, heute in einem blaßblauen Rock, welcher über und über mit Silber bestickt war.


  Die Vorstellung von La Clemenza war ein rauschender Erfolg, obwohl die provisorisch zusammengezimmerte Holzbühne, auf der Sänger und Tänzer agierten, mehrfach bedenklich ins Schwanken geriet und der Marquis d’Argens, der hinter der Bühne nach dem Rechten sah, wahre Höllenqualen ausstand. Doch Salimbeni, der unschlagbare Kastrat, sang in den süßesten Tönen, wie der Erde entrückt, die Molteni riß mit ihren Koloraturen alles zu Beifallsstürmen hin, und wenn Barbara, mit ihrem strahlenden Lächeln, als wolle sie die ganze Welt umarmen, zwischen den einzelnen Akten auftrat, mal als Solistin, mal mit Maître Lany im pas de deux und mal mit dem gesamten Ensemble, kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr. Barbara trug auf Wunsch des Marquis, der ein feines Gespür für Pikanterie besaß, keine Perücke, sondern ihr dunkles Haar nur sorgfältig aufgesteckt, mit Blumen darin, was ihr einen Hauch von Boudoir verlieh und außerdem einen reizenden Kontrast zu all den Damen des Hofes mit ihrem aufgetürmten und gepuderten falschen Haar ergab. Speziell die schwedischen Herren waren außerordentlich angetan, als sie Barbaras gewahr wurden, und der ranghöchste unter ihnen, ein Drottningholmer Graf, bestürmte den König nach der Vorstellung, Barbara im Gefolge von Prinzessin Ulrike als Mitgift nach Schweden zu entsenden.


  Friedrich winkte vergnügt ab. Er war so zufrieden, daß seine Künstler einen derart glänzenden Eindruck auf die Gäste gemacht hatten, daß alle am anschließenden Ball teilnehmen durften, allerdings in Kostüm – so wie es an den Spieltagen der Oper für Tänzer und Sänger vorgeschrieben war, sich bei der anschließenden Redoute im Bühnenkleid unter die Hofgesellschaft zu mischen. Barbara atmete auf, daß sie nicht so unvorsichtig gewesen war, sich auf Anraten von Gotter hin eine neue Garderobe zuzulegen, die sie, wie sich nun herausstellte, nicht einmal gebraucht hätte.


  Es war ein unvergeßlicher Ball, von dem sich sogar die alten Herren mitreißen ließen, welche es sonst vorzogen, von den längs der Wände aufgestellten Sitzgelegenheiten aus nach den jungen Fräulein auf der Tanzfläche zu lorgnettieren. Während am Horizont hinter dem Schloßpark langsam die Sonne unterging und eine warme Sommernacht anbrach, wogten tausend Damen und Herren durch Schloß und Garten – ein Meer von Farben, Toiletten in Hellgrün und Königsblau, Sonnengelb und Tieforange, Rosenfarben und Lichtbraun, dazwischen Orden, Schärpen und funkelnder Schmuck sowie der Geruch nach frischem Puder, Rosenholz und Veilchenwasser. Von überall tönte Gläserklirren; jedermann stieß miteinander an auf dieses außergewöhnlich gelungene Fest. Das Orchester der Oper nahm seine Plätze auf der Empore über dem Ballsaal ein, und kaum hatte Graf Gotter Kapellmeister Graun in seinem roten Umhang oben auf dem Balkon entdeckt, klopfte er auch schon mit dem Stab des Zeremonienmeisters auf das Parkett, um die Herrschaften zum Tanz zu bitten. Die Flügeltüren des Ballsaals wurden weit geöffnet, so daß die Menuette und Sarabanden auch auf der Terrasse zu hören waren. Orangenbäume in grüngestrichenen Töpfen waren aus dem Gewächshaus auf die Kieswege gerückt worden, was dem Fest eine südländische Note gab, so daß Barbara sich fast wie zu Hause in Italien fühlte.


  Der Garten des Schlosses war zur Feier des Tages mit Hilfe eines holländischen Pappmaché-Künstlers in eine Meeresphantasie verwandelt worden. Riesenhafte silberne Muscheln waren zwischen den sorgsam beschnittenen Hecken aufgebaut. Wellen schmückten den Rasen, und vor dem kleinen Karpfenteich unweit der Terrasse war ein Meeresungeheuer plaziert, das die jungen Damen enorm ängstigte, da es wahrhaft zu leben schien: Es fauchte von Zeit zu Zeit (ein junger Lakai hockte mit einem Blasebalg, den er dann und wann betätigte, im nahen Gebüsch), und in den Augenhöhlen des Ungetüms brannten Kerzen hinter rotem Glas. Immerhin bot dies den Herren die Gelegenheit, den Comtessen und Baronessen, die sich unter dem Vorwand einer kleinen Promenade in den nächtlichen Park hatten locken lassen, ritterlichen Schutz und ihren Arm anzubieten.


  Um Mitternacht bestellte Graf Gotter die gesamte Ballgesellschaft auf die Terrasse ein, wo man dann dichtgedrängt verfolgte, wie fackelgeschmückte Gondeln über den kleinen Karpfenteich zogen. Als Nymphen und Tritonen verkleidete junge Leute saßen darauf, die Molteni und die Gasparini sangen irgendwo in der Dunkelheit ein verwirrend schönes Duett, in dem vom Meeresgrund die Rede war, und schließlich fand im Park zur Begeisterung aller ein großes Feuerwerk statt. Der Springbrunnen im Garten spie statt Wasser Champagner, und der Marquis d’Argens machte sich als echter Kavalier erbötig, Mademoiselle Campanini dorthin zu begleiten, als sie gegen ein Uhr in der Früh feststellte, daß ihr Glas wieder einmal leer, jedoch weit und breit kein Lakai in Sicht war, den man um Nachschub hätte schicken können. Barbara hätte gerne auf die Gesellschaft des Marquis verzichtet, aber wenn er beschwipst war, wurde er immer anhänglich, und so mußte sie sich wohl oder übel von ihm begleiten lassen. Vorsorglich hakte sie sich bei ihm ein und machte ihn auf Treppenstufen und umherliegende Äste aufmerksam, damit er in der Dunkelheit nicht noch stolperte, während er Barbara mit schwerer Zunge erzählte, wie Seine Majestät vor einigen Tagen den französischen Gesandten vergrätzt hatte.


  »Sie müssen wissen, Mademoiselle, daß im ersten Zwischenakt von Catone in Utica durch einen Fehler des bühnentechnischen Personals der Vorhang ein Stück angehoben worden war, jedoch zu früh. Die Bühne war nämlich noch nicht geräumt, weswegen man nun minutenlang Dutzende von Füßen sah – auch die Ihrigen, Mademoiselle –, bis sich der Vorhang wieder senkte. Seine Majestät, der zwischen dem französischen und dem englischen Gesandten saß, beugte sich daraufhin zu letzterem hinüber und sagte: Sehen Sie, Mylord? Ein vollständiges Bildnis des französischen Ministeriums: Lauter Beine ohne Kopf. – Brillant, nicht wahr, Mademoiselle?«


  Barbara pflichtete ihm bei und stieß mit dem Marquis auf das Wohl des Königs an, als plötzlich ein weiterer durstiger Ballgast, ebenfalls ein leeres Glas in der Hand, aus der Nacht neben dem Marquis auftauchte.


  »Marquis d’Argens! Sind Sie ebenso wie ich der Meinung, daß dies eines der gelungensten Feste ist, das Berlin je erlebt hat?«


  Barbara blieb, verdeckt durch den breiten Rücken des Marquis, vor Schreck wie angewurzelt stehen. War das nicht die Stimme von –


  »Ich bin vollständig Ihrer Meinung, Herr von Cocceji. Es ist ein Jammer, daß Seine Majestät nur sieben und nicht noch ein weiteres Dutzend Schwestern hat, die es mit allem Pomp zu vermählen gilt.«


  »Selten sah man so viele bezaubernde Damen an einem Ort versammelt.«


  »Und die reizendste von allen – ich hoffe, Sie platzen jetzt nicht vor Eifersucht, mein Lieber! – habe ich hier an meiner Seite. Mademoiselle? Mademoiselle!«


  Der Marquis drehte sich irritiert um und bemerkte gerade noch rechtzeitig, wie sich Barbara rückwärts zwischen eine Gruppe von Büschen davonstehlen wollte.


  »Mademoiselle, nun bleiben Sie doch!«


  »Oh, Marquis, ich, eh, möchte keine wichtigen Gespräche stören.«


  »Unsinn, Mademoiselle. Wir haben zwar tatsächlich noch etwas Geschäftliches zu besprechen, aber das können wir auch auf später verschieben. Kommen Sie her, damit ich Sie dem charmantesten Rittmeister der Stadt vorstellen kann. Sie erlauben? Karl Ludwig von Cocceji – Mademoiselle Barbara Campanini.«


  Er hatte die Arme lässig vor der Brust verschränkt, trug die Uniform eines Rittmeisters der Reserve, die ihm unverschämt gut stand, und sah überhaupt genauso aus, wie Barbara ihn in Erinnerung behalten hatte, abgesehen davon, daß er ihr ein wenig ernster schien. Barbara stellte fest, daß ihr Herz wieder genauso zu klopfen begann, wie es das damals getan hatte, in dieser bezaubernden Nacht im Gasthaus Deux Moulins, und das verwirrte sie sehr, denn sie dachte eigentlich, sie hätte mit diesem intriganten jungen Herrn inzwischen ein für allemal abgeschlossen.


  »Wie schön, Sie zu sehen!« entfuhr es ihr daher, und, da der Marquis sie nun verdutzt ansah, fügte sie rasch hinzu: »Es ist mir eine Ehre, die Bekanntschaft eines Mitgliedes der Familie unseres hochverehrten Herrn Justizministers zu machen.«


  »Enchanté.« Den ganzen Abend lang hatte Cocceji aus der Ferne beobachtet, wie sie mit allen wichtigen Herren des Hofes, vor allem jenem Schönling von Italiener, Signor Algarotti, tanzte und ihn nicht einmal zur Kenntnis nahm. Er fand es unverfroren von Algarotti, ein und dieselbe Dame an einem einzigen Abend so häufig aufzufordern, und daß Seine Majestät das durchgehen ließ, war ihm unverständlich. Algarotti hatte zudem stundenlang auf Barbara eingeredet, und Cocceji ärgerte sich, daß er diesem homme d’esprit in Fragen der Kunst leider bei weitem nicht das Wasser reichen konnte. Er kannte und bewunderte Algarottis Newtonianisme pour les dames und wußte, daß der Signore gelegentlich auch Opernlibretti schrieb. Sicher hatte dieser sich mit intimen Fachgesprächen über die Welt der Oper bei ihr eingeschmeichelt, überlegte Karl Ludwig eifersüchtig. Wie geistlos mußte er, Cocceji, in den Augen der Mademoiselle Campanini neben Algarotti erscheinen! Sicherlich würde sie, eine schöngeistige und schwärmerische Natur, sich kaum davon beeindrucken lassen, daß er sich selbst in Fragen der Kameralistik ganz hervorragend auskannte und demnächst wegen seines Geschicks in Fragen der Verwaltung zum Geheimrat aufrücken sollte.


  Daß es nun dennoch auf so unerwartete Weise zu einer Begegnung gekommen war, und daß sie sich darüber hinaus ehrlich über ihre Begegnung zu freuen schien, gab immerhin geringen Anlaß zur Hoffnung, wenngleich die Anwesenheit des Marquis selbstredend deutliche Worte, die er gerne gesprochen hätte, verbot. Er küßte ihre Hand und sah ihr dabei tief in die Augen.


  »Mademoiselle, seit Ihrer Ankunft redet man in der Stadt andauernd von Ihnen, und doch habe ich für meinen Geschmack bisher viel zu wenig von Ihnen gehört.«


  »Auch ich, Herr von Cocceji, wäre Ihnen liebend gern schon zu einem früheren Zeitpunkt in Berlin begegnet, doch manchmal sind, wie Sie wissen, die Umstände widrig«, sagte Barbara und hoffte inständig, der Marquis würde ob ihres Errötens nicht mißtrauisch werden. »Aber vielleicht können wir – können wir zukünftig wettmachen, was wir bislang versäumten.«


  »Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als wenn wir unsere Bekanntschaft vom heutigen Tage an intensivierten, Mademoiselle.«


  »Donnerwetter, Karl Ludwig, Sie legen wirklich ein beachtliches Tempo vor«, mischte sich der Marquis, der die Konversation bisher sprachlos verfolgt hatte, nun ein. »Jetzt weiß ich auch, wie Sie in Ihren jungen Jahren zu einer so stattlichen Sammlung von galanten Souvenirs gelangen konnten. – Sie müssen nämlich wissen, Mademoiselle, daß Herr von Cocceji Eigner einer stadtbekannten Kollektion von Locken ist. Sie sollten sie sich unbedingt einmal vorführen lassen, vor allem, weil Freiherr von Cocceji dazu die vergnüglichsten Anekdoten zu erzählen weiß, genau das richtige für einen verregneten Sonntagnachmittag, wobei ich mir allerdings nicht sicher bin, ob dies das richtige für ein so zartes Damenohr wie das Ihrige wäre.«


  »Marquis«, sagte Cocceji ärgerlich, »erstens hatten wir abgemacht, daß Sie niemandem von meiner Sammlung erzählen, und zweitens habe ich kürzlich sämtliche Exponate vernichtet.«


  Er sah Barbara bedeutungsvoll an.


  »Sie wissen vielleicht, warum.«


  Barbaras Herz schlug höher, denn plötzlich hatte sie die Hoffnung, daß Mendrich sich geirrt hatte mit seinen Erzählungen, auch darüber, daß Cocceji bereits einem Fräulein von Rachwitz versprochen sei, und daß er im Gegenteil noch immer an sie dachte.


  »Warum?« wiederholte der Marquis nun jedoch und kicherte. »Das weiß doch tout Berlin, Karl Ludwig. Sie haben eine neue Dame ausfindig gemacht, der Sie glühende Liebesbriefe schreiben. Ich wüßte zu gerne, wer die Glückliche ist, aber ich verstehe natürlich, daß Sie sie im verborgenen halten möchten, ehe noch andere Herren auf die Vorzüge Ihres derzeitigen Schwarms aufmerksam werden und in Konkurrenz zu Ihnen treten. – Wußten Sie eigentlich, Mademoiselle, daß Herr von Cocceji seit einiger Zeit ein eifriger und durchaus nicht untalentierter Verfasser von lyrischen Kurzwerken ist?«


  Barbaras Lächeln war schon seit Sekunden wie eingefroren, und sie mußte sich große Mühe geben, in gleichbleibend höflicher Weise zu antworten.


  »Nein. Woher auch?«


  Cocceji sah sie erstaunt an.


  »Wissen Sie, Karl Ludwig«, fuhr der Marquis unterdessen vergnügt fort, »manchmal habe ich Sie, um der Wahrheit die Ehre zu geben, im Verdacht, daß Sie Ihre angeblich selbstgeschmiedeten Verse von irgendeinem selten gelesenen Autor gleich serienweise abschreiben und je nach Adressatin lediglich einen anderen Namen in die Widmung einsetzen. Stimmt das?«


  Cocceji wandte sich lächelnd an Barbara.


  »Können Sie sich das etwa vorstellen, Mademoiselle?« Sicher fand sie seine Gedichte, die er ihr mitsamt einem Blumenstrauß zu jeder Vorstellung in die Garderobe der Oper sandte, ebenfalls ein wenig mißraten, zumindest waren sie nicht von professionellem Zuschnitt, doch ging es ihm ja um den Inhalt, nicht um die Form. Er zwinkerte ihr zu, aber zu seiner Bestürzung blieb Barbara ernst.


  »Ob Sie Ihre Liebesbriefe kopieren oder nicht, kann ich leider nicht beurteilen«, sagte Barbara, verletzt zu erfahren, daß sie doch eine von vielen war, denen Cocceji offensichtlich den Hof machte. Daß er sie nun auch noch darauf ansprach, als ob sie eine Komplizin wäre, kränkte sie um so mehr, und daher fügte sie hinzu: »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, interessiert es mich allerdings auch nicht.« Er durfte keinesfalls bemerken, daß sie sich in ihn verliebt hatte und nun enttäuscht war, ihn in Liebeshändeln mit einer anderen Dame zu ertappen; diesen Triumph mochte sie ihm nicht gönnen.


  »Mademoiselle, wechseln wir das Thema«, sagte Cocceji, der nicht verstand, warum sie sich plötzlich wieder so kühl gab und tat, als sei sie ihm noch nie begegnet. Hielt sie es am Ende mit allen ihren Verehrern so? Machte sie sich nur ein Vergnügen daraus, ihre Anbeter hoffen zu lassen und ihnen dann mit der größten Unverbindlichkeit zu begegnen? Doch er war nicht bereit aufzugeben, noch nicht.


  »Wie ist das werte Befinden von Lord Milham dieser Tage?« erkundigte er sich daher in der Annahme, die Erinnerung an die Nacht im Deux Moulins würde sie vielleicht günstiger stimmen.


  Barbara wurde rot.


  »Ich – ich habe lange nichts von ihm gehört.«


  »Aha. Und wie geht es seiner Gattin?«


  »Eh – recht gut, soweit ich weiß.«


  »Sie haben gemeinsame Bekannte?« fragte der Marquis.


  »Oh ja«, sagte Cocceji, »und zwar einen äußerst freundlichen und belesenen schottischen Lord, mit dem ich auf einer Reise viele Stunden lang angeregt über die Schafzucht plaudern durfte, und dessen äußerst charmante Gattin, Lady Milham, sehr hübsch und sehr jung, aber in bezug auf die altersbedingte Vergeßlichkeit ihren Jahren leider unverhältnismäßig weit voraus.«


  »Jugendliche Demenz«, konstatierte der Marquis und legte seine Stirn in sorgenvolle Falten. »Die Arme. In meinen Jünglingsjahren habe ich mich vor dieser Krankheit entsetzlich gefürchtet. – Sie sollten der Lady eine Kurbehandlung mit Quecksilber empfehlen, Herr von Cocceji. Wie ich hörte, wirkt das ungemein anregend bei nachlassender Leistung des Gehirns.«


  »Ich würde Ihren Ratschlag zu gerne weitergeben, Marquis, doch die Lady hat zu meinem Leidwesen lange nichts mehr von sich hören lassen, obwohl ich sie äußerst sympathisch fand. Vermutlich hat sie auch die Bekanntschaft mit mir bereits vergessen.«


  »Oh, ich vermute, es liegt nicht am Gedächtnis der Lady, das, wie ich weiß, in bezug auf andere Dinge noch immer tadellos funktioniert«, bemerkte Barbara. »Vielleicht haben Sie einfach keinen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen, aber vielleicht war es umgekehrt ebenso der Fall, und Sie scheinen ja auch recht beschäftigt zu sein.« Die letzten Worte waren ihr ein wenig vorwurfsvoller herausgerutscht als geplant.


  Cocceji sah sie verdutzt an.


  »Auch Sie müssen einmal ein Mißerfolgserlebnis haben, Karl Ludwig«, befand der Marquis tröstlich, »sonst werden Sie irgendwann noch übermütig.«


  »Dieses Stadium scheint längst eingetreten zu sein«, stellte Barbara fest, »soweit ich mir als Außenstehende eine Meinung hierzu erlauben darf.«


  »Ihr Urteil zeugt von der Unkenntnis meiner Person, Mademoiselle, doch zumindest bin ich mir sicher, Lady Milham beginge einen großen Fehler, wenn sie sich endgültig von mir distanzierte«, wiederholte Cocceji hartnäckig. Er versuchte, Barbara in die Augen zu sehen, doch Barbara beschäftigte sich rasch mit einer Schleife an ihrem Kleid, die sich, wie sie vorgab, gelockert hatte.


  »Karl Ludwig«, seufzte der Marquis, »woher beziehen Sie nur Ihr beneidenswertes Selbstbewußtsein?«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen: aus der Blume, die Lady Milham mir zum Andenken an unsere Bekanntschaft mitgab und die ich noch heute sorgfältig aufbewahre.«


  Cocceji zog die rote Amaryllis aus seiner Westentasche und steckte sie sich demonstrativ ins Knopfloch.


  Der Marquis musterte ihn kritisch.


  »Freiherr, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten: Diese Blume sieht an Ihrem eleganten Rock reichlich kitschig aus.«


  »Der Marquis hat vollkommen recht«, sagte Barbara. »Sie sollten sie fortwerfen.«


  »Meinen Sie nicht, Mademoiselle, daß es ein Präsent war, was von Herzen kam und schon allein deswegen niemals dem Kehricht anvertraut werden dürfte?« erkundigte sich Cocceji scheinheilig.


  »Wollen Sie damit sagen«, entgegnete Barbara kühl, »Sie befänden sich in dem Glauben, Lady Milham habe etwas für Sie empfunden?«


  »Ich würde mich sogar zu der Aussage versteigen, sie hege auch heute noch gewisse Gefühle für mich.«


  »Im Interesse von Lady Milham muß ich Ihnen leider mitteilen, daß Sie mit dieser Annahme gänzlich falsch liegen, Herr von Cocceji.«


  Cocceji schluckte.


  »Sind Sie da ganz sicher?«


  »Absolut. Sie schrieb es mir vor langer Zeit.«


  »Wie schade.«


  »Machen Sie sich nichts daraus, lieber Freiherr.« Der Marquis klopfte Cocceji auf die Schulter. »Sie haben so viel Erfolg bei den Damen, daß Sie es wohl verschmerzen müssen, wenn Ihr Einsatz einmal umsonst gewesen ist.«


  Cocceji sah Barbara an und versuchte, in ihren Augen zu lesen, aber Barbara wich ihm aus. Daher verbeugte sich Cocceji knapp.


  »Entschuldigen Sie mich bitte. Meine Schwester wartet.«


  Er drehte sich um, doch der Marquis zupfte ihn am Ärmel.


  »Dies ist zwar nicht der passende Rahmen für Geschäftliches, aber wo Sie schon einmal hier sind: Was ist eigentlich mit dem Darlehen, das ich Ihnen vor wenigen Wochen gewährte, damit Sie Ihr Fräulein verwöhnen können, Freiherr?«


  »Ich zahle es Ihnen baldmöglichst zurück«, sagte Cocceji eilig, da es ihm unangenehm war, vor Barbara nun auch noch als Bettler dazustehen.


  »Darum möchte ich Sie höflichst bitten, Karl Ludwig. Um ehrlich zu sein, bin ich momentan nämlich selbst etwas klamm – Sie wissen, meine petite maîtresse in Paris.«


  »Ich denke daran.«


  »Gute Nacht.« Cocceji ging davon.


  Der Marquis sah ihm nach.


  »Karl Ludwig ist ein reizender junger Mann, wenngleich von Zeit zu Zeit ein wenig unzuverlässig.«


  »Den Eindruck hatte ich auch.«


  »Sie scheinen ihn nicht sonderlich zu mögen, Mademoiselle, was mich wundert. Normalerweise sinken ihm die jungen Damen reihenweise zu Füßen.«


  »Ein Grund mehr für mich«, sagte Barbara, »es ihnen nicht gleichzutun.«


  Eingehakt schlenderten sie ins Schoß zurück. Der Marquis plauderte noch über dies und das, aber Barbara war die Lust an der Konversation, überhaupt an dem ganzen Fest vergangen.


  Die Begegnung mit Cocceji hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Sie war froh, daß sie sich nicht zu viel hatte anmerken lassen, und daß sie seine fast schon unverschämt zu nennenden neuerlichen Avancen gleich unmißverständlich abgeschmettert hatte, war bestimmt klug gewesen.


  Insgeheim aber mußte sie sich eingestehen, daß sie wohl doch noch die Hoffnung gehegt hatte, ihr Wiedersehen wäre anders verlaufen. Daß er in ihrer Gegenwart von seiner neuen Liebschaft sprach, die er mittels dieser dubiosen Liebesbriefe zu erobern hoffte und für die er sich in Schulden stürzte, kränkte sie. Sicher war es also besser, wenn sie sämtliche Illusionen bezüglich Coccejis fahren ließ. Auf einen Hallodri wie ihn konnte sie gut und gerne verzichten.


  Zurück im Schloß, ließ sich Barbara dem französischen Gesandten, der mit ihr zu sprechen wünschte, vorstellen, plauderte auch ein wenig mit ihm, aber es fiel ihr schwer, sich auf ihr Gegenüber, das sie mit Komplimenten überhäufte, zu konzentrieren. Die Musik hatte nun wieder eingesetzt, und unter den Tanzenden befand sich auch Cocceji, der eine schmale, blonde Dame am Arm führte und dieser unausgesetzt ins Ohr flüsterte, Erheiterndes wohl und auch Charmantes, denn sie lachte wieder und wieder und wurde dann und wann rot.


  Barbara ertappte sich, wie sie immer wieder zu Cocceji hinübersah, und schließlich gelang es ihr nicht länger, ihre eifersüchtige Neugierde zu bezähmen. Als Poellnitz sich von Algarotti, mit dem sie soeben eine Gavotte getanzt hatte, die Erlaubnis erbat, Barbara zum Menuett aufzufordern, willigte sie daher ein, obwohl es wegen seines Hinkens eine Qual war, mit Poellnitz zu tanzen. Immerhin hatte sie nun die Gelegenheit, den alten Oberhofmeister nach allen möglichen Gästen des Balls zu fragen, so daß es, wie sie fand, nicht weiter auffiel, als sie sich schließlich, so nebensächlich wie möglich, nach Coccejis Tanzpartnerin erkundigte.


  »Die junge Dame mit dem himmelblauen Kleid? Das ist die Comtesse von Rachwitz, Hofdame Ihrer Majestät, der Mutter des Königs, in Schloß Monbijou, ein Fräulein von allererstem preußischem Adel, mithin die beste Partie, die sich ein Minister für seinen Sohn wünschen könnte.« Poellnitz kicherte. »Ich würde gerne noch ein wenig mehr Klatsch über die Comtesse mit Ihnen teilen, Mademoiselle, aber leider ist sie über alle üblen Nachreden erhaben, und Frau von Camas, die Oberhofmeisterin Seiner Majestät, lobt sie beständig über den grünen Klee, als ein Muster an Sanftmut, Aufrichtigkeit, Klugheit und Bescheidenheit. – Auch ich verehre die Comtesse Rachwitz, mehr jedoch aufgrund ihrer Mitgift, die nach allem, was man hört, achtzigtausend Taler beträgt.«


  »Eine beeindruckende Summe«, sagte Barbara und dachte an die Nacht im Deux Moulins, in der Cocceji ihr geschildert hatte, welche Qualitäten eine für ihn passable Braut besitzen müsse. Kurz darauf ließ sie sich, obwohl der Ball noch in vollem Gange war, von Algarotti in dessen Kutsche nach Hause bringen.


  Sie fuhren schweigend durch den finsteren Tiergarten. Algarotti erkundigte sich aus Zurückhaltung nicht nach den Gründen, die dazu führten, daß sie an diesem Abend so eindringlich seine Begleitung erbeten hatte.


  Dann passierten sie das Brandenburger Tor. Vor dem Palais in der Behrenstraße ließ er den Kutscher halten. Barbara reichte ihm die Hand zu einem Handkuß, und sie entzog ihm ihre Hand auch nicht, als er seiner Kavalierspflicht längst nachgekommen war. Ihr Herz klopfte, und ihre Hände schienen ihr plötzlich eiskalt zu sein. Sie wußte nicht, ob er diesen Wink verstehen und ob er vor allem darauf eingehen würde. Endlos lange, so schien ihr, sahen sie einander an, versuchten sie beide, in der Dunkelheit der verhängten Kutsche im Gesicht des anderen zu lesen.


  Die Pferde standen still, und der Kutscher war so diskret, auf ein Zeichen der Herrschaft zu warten, ehe er den Schlag der Tür öffnete. Es war, als befänden sie sich beide im warmen Innern eines Kokons, den ein riesenhafter, unsichtbarer Schmetterling mit jeder Sekunde, die weiter verstrich, während sie schwiegen, dichter und dichter um sie herum wob. Keiner von beiden wollte die Stille unterbrechen.


  Es waren wohl Minuten, die vergingen, bis ein Irrtum beiderseits ausgeschlossen werden konnte, ohne daß sie ein Wort gewechselt hätten. Algarotti küßte ihre Hand, noch einmal, als wolle er anknüpfen an den Moment, bevor sich die Dinge zwischen ihnen geändert hatten. Dann küßte er ihren halbnackten Arm, langsam, bis hinauf zum Ellbogen, wo der spitzenbesetzte Ärmel ihres Kleides endete, ihren Hals, und als er endlich ihren Mund erreichte, schloß Barbara die Augen und sank in die Polster der Kutsche zurück.


  Die Sonne ging bereits wieder auf und die ersten Vögel begannen im nahen Tiergarten zu zwitschern, als sich der Verschlag der Kutsche schließlich öffnete. Der Kutscher, der oben auf dem Bock längst eingeschlafen war, schrak hoch. Dann hastete er dem Signor Algarotti zur Seite, der eben einer jungen Dame aus dem Wagen half. Das Fräulein hatte gerötete Wangen sowie, was nicht unbemerkt bleiben konnte, ein verrutschtes Kleid und ein nur nachlässig geschlossenes Mieder.


  *


  Cocceji hatte Barbaras Blicke während des Tanzes nicht bemerkt. Seine Schwester drängte ihn nun schon seit Wochen, sich der Comtesse von Rachwitz vorstellen zu lassen, und nachdem ihm Barbara gerade eine so herbe Abfuhr erteilt hatte, fand er bei seiner Rückkehr in den belebten Ballsaal, daß der Zeitpunkt gekommen sei, sich ein wenig eingehender mit der Comtesse zu beschäftigen. Die Gräfin Heinigerstedt hatte sie miteinander bekannt gemacht, und er mußte zugeben, daß Frau von Camas recht hatte und sie wirklich reizend war, eine preußische Mädchenblüte, wie die Gräfin Heinigerstedt fand. Auch sie schien ihn zu mögen. Sie tanzten ein Menuett und eine Allemande miteinander, und im Anschluß daran erbat und erhielt Cocceji die Erlaubnis, sie und ihre werte Frau Mutter gelegentlich zum Tee besuchen zu dürfen.


  Die Gräfin Heinigerstedt war mit dem bisherigen Verlauf des Abends sehr zufrieden. Seit sie Karl Ludwigs Verse hinter dem Clavier entdeckt hatte, erfüllte sie nämlich die Sorge, er könne bezüglich seiner Verheiratung einen unvorsichtigen Schritt unternehmen und möglicherweise Fakten schaffen, bevor sie in der Lage war zu intervenieren. Es war nicht seine Art, Hymnen zu schreiben, und daß er seit der Rückkehr von seiner Reise manchmal trübsinnig am Fenster saß und über Schwermut und Melancholie klagte, erschien der Gräfin äußerst bedenklich. Wie groß war folglich ihr Entsetzen, als sie an jenem dreizehnten Mai 1744, an dem Mademoiselle Campanini zum ersten Mal in der Oper aufgetreten war, erfahren mußte, daß Karl Ludwigs Objekt der Sehnsucht dieses importierte Ballettpüppchen war! Zum Glück war es ihr in letzter Sekunde noch gelungen, sich bezüglich dieses Patzers mit ma chère belle aus der Affäre zu ziehen, so daß er, hoffte sie wenigstens inständig, keinen Verdacht schöpfte, daß sie sich an seinen privaten Unterlagen zu schaffen gemacht hatte.


  Dennoch hatte sie beobachtet, daß er seit dem Abend in der Oper ein verändertes Verhalten an den Tag legte, auch ihr gegenüber. Er hielt sich, so schien es ihr zumindest, ein wenig von ihr fern. Auch befand er es wohl nicht mehr für nötig, die Anweisungen, mit denen sie ihn seit ihrer Kindheit zu traktieren pflegte, zu beherzigen. Bis vor kurzem war er immer folgsam gewesen, wenn sie ihm etwas auftrug, und neulich hatte er doch nun tatsächlich den Abend im Salon der Fürstin Eulenburg ausfallen lassen, an dem sie ihm bereits angelegentlich die Comtesse von Rachwitz hatte vorstellen wollen. Er hatte es nicht einmal für nötig gehalten, sich bei ihr zu entschuldigen, daß er schwänzte, oder der Fürstin, die sehr ungehalten über sein Fehlen war, ein Billet zu schicken. Er war natürlich an der Schloßbrücke gewesen; sie hatte Entwürfe für diesen Brief gefunden, in der nie benutzten Vase auf der Kommode. Seine neuen Geheimverstecke wurden immer ausgeklügelter, und es war das Glück der Gräfin, daß Karl Ludwig tagsüber meist im Ministerium war und sie daher an den Tagen, an denen sie vom Hofdienst befreit war, genügend Zeit hatte, sein Zimmer zu durchkämmen.


  Karl Ludwig entglitt ihr, ging in die Oper, ohne sie zu fragen, ob sie ihn begleiten wolle, und kam allerhöchstens noch ab und an bei ihr vorbei, um sich Geld zu leihen, das er dann in teure Blumensträuße investierte, die er in die Oper schickte, wenn dort montags und freitags Vorstellung war. Im Anschluß an eine Vorstellung von La Clemenza hatte Karl Ludwig kürzlich sogar ein Mitglied des Opernorchesters, einen gewissen Cellisten namens Mara, tätlich angegriffen, da ihm der eifersüchtige Verdacht gekommen war, die Mademoiselle habe dem Musiker von der Bühne aus in geheimem Einvernehmen angelächelt. Die Gräfin mußte ihren ganzen Charme und der alte Minister ein beträchtliches Trinkgeld in die Waagschale werfen, um den wütenden Mara davon abzuhalten, sich bei Polizeipräsident Kircheysen zu beschweren und den Vorfall folglich publik zu machen.


  Die Gräfin ärgerte sich darüber, daß Karl Ludwig nicht erkennen wollte, daß alle seine Bemühungen völlig vergeblich waren. Wenn dieser Campanini etwas an einem Wiedersehen mit ihm gelegen hätte, hätte sie sicher mittlerweile Gelegenheit gefunden, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Die Gräfin hatte Karl Ludwig immer dafür bewundert, welches Talent er im Umgang mit jungen Damen hatte, und es war ihr peinlich, ihn plötzlich so ernsthaft verliebt zu sehen.


  Doch mit ein bißchen Glück würde es ihr nun hoffentlich gelingen, ihn dazu zu bringen, sich diese Person aus dem Kopf zu schlagen und statt dessen eine vernunftvolle Verbindung mit der Comtesse von Rachwitz einzugehen. Sie selbst würde gleich morgen mit der Mutter des Fräuleins sprechen. Schließlich galt es, Karl Ludwig vor Schlimmerem zu bewahren. Schon jetzt hatte sich sein Vorgesetzter im Landwirtschaftsministerium bei ihrem Vater beschwert, daß Karl Ludwig überhaupt nicht mehr bei der Sache war und wichtige Akten unbearbeitet blieben, gerade jetzt, wo doch Seine Majestät angekündigt hatte, ihn wegen seiner Klugheit und seines organisatorischen Geschicks demnächst zum Geheimrat ernennen zu wollen!


  Daß Karl Ludwig sein ganzes Geld für Blumen hinauswarf, war ebenso bedenklich. Schon stand er bei ihr in der Schuld; wer weiß, wen er noch um Kredit gebeten hatte, und ob er nicht bereits auf die Idee gekommen war, sich die Zuneigung der Mademoiselle Campanini mit einem diamantenbesetzten Halsband zu erkaufen. Personen von ihrem Kaliber waren schließlich für Tauschgeschäfte dieser Art bekannt. Vor allem aber konnte man, solange er nicht verheiratet war, trotz aller Anstrengungen nicht sicher sein, daß Karl Ludwig sich nicht eines Tages doch noch von ihr zu Dummheiten hinreißen ließ, die der ganzen Familie Schimpf und Schande brachten. Die Coccejis waren seit Generationen begnadete Juristen, scharfsinnige Denker, die sich von ihrem Verstand leiten ließen und nicht von ihrem Herzen. Auch die Gräfin war stets so verfahren. Daß nun ausgerechnet Karl Ludwig seine Karriere im Ministerium und eine vorteilhafte Partie wegen einer Schwärmerei für eine Balletteuse aufs Spiel setzte, war etwas, das der Gräfin überhaupt nicht gefiel – aber diese Gefahr war ja vom heutigen Abend an offenbar gebannt. Zufrieden schlenderte sie in den nächtlichen Park.


  Der Springbrunnen war mittlerweile nicht mehr in Betrieb, und auf dem schalen Champagner, der im Brunnenbecken übriggeblieben war, sah die Gräfin Karl Ludwigs Schnupf-Blume einsam treiben. Im Vorübergehen fischte sie die Blume heraus und ließ sie im Ärmel ihres Kleides verschwinden. Wenn Karl Ludwig sie verschmähte, weil sie ihn nur an sein größtes Debakel in der Damenwelt gemahnte – nun gut. Sie selbst würde diese Blume jedoch als Souvenir betrachten, als Erinnerung an den Tag, an dem die Coccejis aller Voraussicht nach vor einem Desaster unbekannten Ausmaßes bewahrt worden waren.
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  Am sechsundzwanzigsten Juli wurden die Feierlichkeiten mit einer letzten Aufführung der Rodelinde und der anschließenden Abreise der Prinzessin Ulrike beschlossen, ohne daß sich Barbara und Cocceji noch einmal begegnet wären. Der König hatte Graf Gotter beauftragt, darauf zu achten, daß die künftige Königin von Schweden gleich nach der Oper in einen Wagen gesetzt und auf den Weg gebracht werden würde; kein großes Brimborium, hatte er gesagt. Dennoch kam es an diesem Tag überraschend zu einem mittleren Eklat, da nämlich Prinz Ferdinand in der laufenden Vorstellung der Rodelinde in der Loge seiner Schwester erschien, ihr um den Hals fiel und so laut, daß alle Anwesenden an der dramatischen Szene teilhaben konnten, klagte: »Meine liebe Ulrike, so muß es denn sein, ich soll dich nie mehr wiedersehen!«


  Die Prinzessin, der ganz bang zumute war, daß sie nun für den Rest ihres Lebens den gemütlichen preußischen Hof mit dem unbekannten Schwedenthron vertauschen mußte, begann daraufhin zu weinen. Auch der Königinmutter liefen bald Tränen über das Gesicht. Königin Elisabeth Christine, die an ihren eigenen Abschied aus Braunschweig denken mußte, stimmte ein, und das hatte wiederum zur Folge, daß der versammelte Hofstaat, ergriffen davon, die königliche Familie so vereint im Leid zu sehen, ebenfalls die Taschentücher zückte und die Vorstellung unterbrochen werden mußte, weil alles schnaubte und schluchzte. Ohnehin waren die Nerven aller angegriffen. Die inzwischen seit elf Tagen andauernden Festivitäten hatten den gesamten Hof vollständig erschöpft, der Gesprächsstoff war allgemein ausgegangen, und die pausenlose Abfolge von Diners, Soupers und Déjeuners hatte in vielen Fällen zu Verstopfung geführt, so daß die letzten Bälle von fast allen Damen und Herren des Hofes mehr als Qual denn als Vergnügen empfunden wurden.


  So endete die Vermählung der Prinzessin Ulrike. Unmittelbar danach (und nachdem Knobelsdorff den Auftrag für das Lusthaus auf dem Potsdamer Weinberg erteilt worden war) begab sich der König mit achtzigtausend preußischen Soldaten über Sachsen nach Böhmen ins Feld.


  Nach der Schlacht bei Mollwitz im April 1741 hatten nämlich Frankreich, Spanien und Bayern ein antiösterreichisches Bündnis geschlossen, dem Preußen und Sachsen kurz danach beigetreten waren. Französische und bayerische Truppen hatten die Österreicher angegriffen, doch schon im Oktober jenes Jahres vereinbarten Friedrich und Maria Theresia in der geheimen Abmachung von Kleinschnellendorf, daß Preußen im Gegenzug für den Verzicht der Österreicher auf Schlesien die Kampfhandlungen einstellen würde. Nach Erfolgen der Franzosen und Bayern gegen Österreich fiel Preußen jedoch wieder von diesem Vertrag ab, marschierte nach Böhmen und Mähren vor, besetzte Schlesien und besiegte nach dem Rückzug vom März – inzwischen hatte man den Bayern Karl Albrecht zum Kaiser gekrönt – im Mai die österreichischen Truppen bei Chotusitz. Im Juni 1742 schloß man daraufhin den Frieden zu Breslau, nach dem Preußen Ober- und Niederschlesien sowie die Grafschaft Glatz erhielt und aus der antiösterreichischen Koalition ausschied.


  Im April 1743 griff Österreich, unterstützt von einer aus niederländischen, englischen, hannoverschen und hessischen Soldaten bestehenden sogenannten Pragmatischen Armee jedoch erneut die französischen und bayerischen Truppen an, und nachdem man in Preußen Anfang 1744 von geheimen Zusatzvereinbarungen eines österreichischsächsischen Bündnisses gehört hatte, schloß Friedrich im Mai dieses Jahres die Frankfurter Union mit dem Kaiser ab. Im Juni handelte zudem Rothenburg im Auftrag Berlins einen Vertrag mit Versailles aus, wonach Preußen sich verpflichtete, im August 1744 den Krieg gegen Österreich zu beginnen, während die Franzosen die Operation durch einen Vorstoß nach Böhmen flankieren sollten.


  Berlin versank, wie jedesmal zu Zeiten der Abwesenheit des Königs, in einen Dornröschenschlaf. Die Oper blieb ebenso wie die französische Komödie geschlossen, und private Abendgesellschaften gestalteten sich zunehmend zähflüssig, da die Damen sich überhaupt keine Mühe mehr gaben, charmant zu sein: Schließlich waren die schneidigsten jungen Herren mit dem König davongeritten – so übrigens auch Cocceji, der seinen Vater bekniet hatte, doch wieder in die Armee eintreten zu dürfen, bis der alte Minister schließlich nachgab. Am fünften August forderte und erhielt Preußen von den überraschten Sachsen freien Durchmarsch Richtung Österreich. Am zehnten August erklärte Preußen Österreich den Krieg.


  *


  In Berlin berichteten die Spenersche und die Königliche Privilegierte Zeitung über den schleppenden Fortgang der Auseinandersetzungen. Der Spätsommer verging, dann ebenso der Herbst. Der Marquis war nach Paris gereist, um im Auftrag des Königs einige neue Tänzer zu rekrutieren. Barbara hatte sich sehr gefreut, daß ihre diesbezügliche Bitte beim König auf offene Ohren gestoßen war, doch als sie sich einmal vorsichtig erkundigte, ob sie den Marquis nicht begleiten und ihm bei der Auswahl der Tänzer behilflich sein könne, erhielt sie einen abschlägigen Bescheid. Auch nach England durfte sie nicht fahren, überhaupt war es ihr nicht gestattet, preußischen Grund und Boden zu verlassen. Immerhin bot ihr die Abwesenheit fast des gesamten Hofstaates die Gelegenheit, sich so oft, wie sie es wünschte, mit Algarotti zu treffen.


  Und so verbrachten sie den Sommer in einem eigentümlichen Zustand der Schwebe. Kaum jemand wußte von ihrer Verbindung, wenngleich allseits aufgefallen war, daß Algarotti sich stark für die Ballerina interessierte und auch Seine Majestät seinen italienischen Freund mehrfach damit aufgezogen hatte. Wegen der Abreise des Königs ins Feld bestand glücklicherweise kein Grund, allzu große Heimlichkeit walten zu lassen, und da Friedrich Algarotti vor seiner Rückkehr nach Venedig hin und wieder als Opernlibrettist beschäftigt hatte, war er bei den Tänzern, Sängern und Musikern ein gerngesehener Gast. Aufgrund der Abwesenheit Friedrichs beschäftigungslos wie die Künstler, verbrachte Algarotti fast die gesamte Zeit mit Barbara, Noverre, den Lanys, Salimbeni, Porporino, den Sängerinnen Molteni und Gasparini und dem Cellisten Mara. Häufig trafen sie sich bei Sonnenuntergang in Barbaras Salon und spielten Karten.


  Es gab Landpartien nach Köpenick, Treptow und Schönhausen hinaus, von denen sie immer erst spätabends zurückkehrten, erhitzt und mit roten Wangen wegen des kräftigen Bieres, das man in den dörflichen Gasthäusern ausschenkte. Daß Barbara und Algarotti beim Spazieren Arm in Arm gingen, daß sie einander vertraulich mit du ansprachen und immer gemeinsam in einer Kutsche reisten, erregte in der kleinen Runde kein Aufsehen. Es hatten sich verschiedene Konstellationen ergeben; Mara machte Madeleine schöne Augen, die Molteni flüsterte mit Maître Lany, Porporino mit der Gasparini, und Salimbeni bemühte sich, wenngleich vergeblich, um den kleinen Noverre.


  Im Laufe des Sommers nahm die gegenseitige Vertrautheit zu, begünstigt durch das völlige Fehlen des Hofzeremoniells und der damit verbundenen Überwachung durch Seine Majestät oder den Hofstaat. Sogar die Herren ließen bei ihren Unternehmungen die Perücke fort, und wenn sie bei ihren Ausflügen eine abgelegene Stelle fanden, gingen alle gemeinsam im Fluß oder einem der Seen baden, die Damen im Unterrock, die Herren im weißen Hemd. Anschließend lagen sie stundenlang nebeneinander im Gras, ließen ihre nassen Kleider von der Sonne trocknen und erzählten sich, wie es ihnen ergangen war, bevor sie nach Berlin gekommen waren.


  Häufig war die Rede von Italien, der Heimat aller mit Ausnahme der Lanys und Noverres. Mit einer gewissen Melancholie sprachen sie von blühenden Zitronenhainen in der Frühjahrssonne, verwitterten Dörfern und sanften grünen Hügeln, von der Süße und dem Duft des dortigen Lebens im Gegensatz zu der Kargheit des trockenen preußischen Sandbodens hier. Ein jeder träumte davon, eines Tages dorthin zurückzukehren, selbst Algarotti und Barbara, und als sie sich dies gestanden hatten, schwiegen sie und sahen einander nachdenklich an.


  Die Gewißheit, daß jene Freiheiten, die sie sich herausnahmen, mit der Rückkehr des Hofstaates zwangsläufig ein Ende haben würden, machte die Zeit umso kostbarer. Je mehr Tage vergingen, desto übermütiger wurden folglich alle, und als sie an einem noch warmen Abend Ende September Algarotti in seinem Charlottenburger Schloßappartement besuchten, kam Noverre schließlich gegen Mitternacht auf die Idee, Blinde Kuh zu spielen, im Ballsaal des Schlosses.


  Das Schloß war in diesen Monaten so gut wie unbewohnt. Die Freunde Seiner Majestät waren im Feld oder, wie der Marquis d’Argens, auf Reisen, die Hofdamen auf die Landschlösser ihrer Familien zurückgekehrt, und so gab es neben Algarotti nur noch ein paar Lakaien, die dann und wann nachlässig den Staub von den goldenen Bilderrahmen wedelten, nebst dem Gärtner, der Tag für Tag die Sträucher im Schloßpark beschnitt.


  Noverres Idee fand allgemein großen Anklang, und so schlich die kleine Gesellschaft, angeführt von Algarotti, gleich die Treppen hinab und die Flure entlang, auf Zehenspitzen, um keinen der Dienstboten aufzuschrecken. Sie flüsterten und kicherten miteinander; es war aufregend, sich so frei in den Räumen, die ausschließlich Seiner Majestät vorbehalten waren, zu bewegen. Vor allem die Lanys, Mara und die Sängerinnen, die nicht regelmäßig an die Tafel des Königs eingeladen wurden, staunten über die kostbaren Bilder, die geschwungenen Möbel aus edelsten Hölzern und die Vasen aus feinem Porzellan. Die Flügeltür zum großen Ballsaal knarrte, als Algarotti sie öffnete, und alle hielten den Atem an, so schaurigschön war das Bild, das sich ihnen plötzlich bot: Der Mond schien in den Saal hinein, durch Ritzen zwischen den geschlossenen Vorhängen, und sein silbernes Licht flimmerte durch die hohe Halle. Die weißen Leinentücher, die zum Schutz vor dem Staub über die Sitzgelegenheiten ausgebreitet waren, leuchteten in der Dunkelheit.


  Wie in geheimem Einverständnis schlüpften alle noch an der Tür aus ihren Schuhen, um dann geräuschlos auf Strümpfen weiterzugehen. Sie wanderten durch den Saal, jeder für sich, und zerstreuten sich in der Weite des Raums. Babara dachte an die schwedische Vermählung, und wie erfüllt von Leben der Saal damals gewesen war. Jetzt schien der Saal zu schlafen, unter den Tüchern von Festen zu träumen, die hier in früheren Zeiten stattgefunden hatten. Niemand wagte etwas zu sagen, um die feierliche Stille nicht zu stören.


  Die Luft war staubig, und die Samtvorhänge verströmten noch einen schwachen, abgestandenen Geruch nach Abendgesellschaft, Puder, Parfums und Toilettenwässerchen. Barbara stellte sich vor, die weißen Leinentücher wären plötzlich inmitten eines Festes wie riesige Schneeflocken von der hohen Kuppel des Saals hinabgeschwebt und hätten den Fortgang der Festlichkeiten nur bedeckt, so wie der Schnee schon bald wieder die Landschaft draußen bedecken würde. Es schien ihr, als könne man die längst verklungene Musik vergangener Feste wieder hören, auch längst vergessenes Ballgeflüster von vor Jahrzehnten einmal ineinander verliebter Damen und Herren, wenn man die weißen Leinentücher nur vorsichtig anheben und darunter lauschen würde. Eine dieser Stimmen war ihre eigene …


  Wie verzaubert fühlten sich alle, Barbara, Algarotti, Mara, die Lanys und die Sängerinnen, und erst, als der kleine Noverre des Staunens müde geworden war und sich mehrfach geräuspert hatte, war der Bann gebrochen. Sie wandten sich einander wieder zu, gestanden sich gegenseitig flüsternd ihre Gänsehaut und tranken dann, um sich Mut zu machen, von dem Champagner, den Algarotti mitgebracht hatte.


  Noverre bekam als erster die Augen verbunden, mit einem schwarzen Seidenschal, den Salimbeni für gewöhnlich um den Hals zu tragen pflegte, und die Blinde Kuh begann. Der Saal war ein prächtiger Ort für das Spiel, das der Marquis d’Argens vor Jahren bei Hof populär gemacht hatte; man konnte der Blinden Kuh in den Arm zwicken und doch wieder fortlaufen, ehe der Zugriff gelang. Der Saal war groß, sie kamen bald außer Atem und machten immer wieder am großen Kamin halt, auf dessen Sims der Champagner stand.


  Rasch stieg ihnen der Alkohol zu Kopf. Sie wurden unvorsichtiger, die Molteni und die Gasparini quietschten laut, wenn sie erhascht wurden, und Mara geriet in Feuer, so daß sich die Damen kichernd aus seinen Armen befreien mußten, wenn es ihm gelungen war zuzupacken. Bald hatten sie vergessen, wo sie sich befanden, neckten laut die Blinde Kuh, und keiner gab sich mehr Mühe, sich leise zu bewegen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  Vor Schreck blieben sie wie angewurzelt stehen. Niemand hatte damit gerechnet, daß jemand zu so später Stunde noch durchs Schloß gehen würde. Algarotti hatte die Tür zum Ballsaal zwar abgeschlossen, aber wenn es am Ende der Majordomus war, der einen Generalschlüssel besaß?


  Sie sahen einander betreten an. Algarotti, der als Bewohner des Schlosses für die unerlaubte Partie die Verantwortung trug, eilte schließlich zur großen Flügeltür.


  »Wer ist da?« erkundigte er sich, ohne die Tür zu öffnen.


  »Algarotti! Ich habe mir schon gedacht, daß Sie es sind.«


  Es war die schnarrende Stimme von Poellnitz. Er hatte den ganzen Sommer über mit Gicht im Bett gelegen, und darum hatten sie seine Anwesenheit im Schloß völlig vergessen.


  »Öffnen Sie, Signore, öffnen Sie. Ich höre Damenkleider rascheln und Damenstimmen quieken und habe daher den sicheren Verdacht, daß Sie dort drinnen einer pikanten kleinen Abendgesellschaft präsidieren.« Poellnitz kicherte, ein wollüstiges Greisenkichern, und um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, pochte er mit seinen knochigen Fingern an die Tür. »Nun öffnen Sie schon, mein Herr. Ich bin durchaus erregt, wie Sie vielleicht an meiner Stimme hören, und in meinem Alter hält dieser kostbare Zustand nicht allzu lange an –«


  »Was sollen wir tun?« wisperte Algarotti, leichenblaß und mit zitternder Stimme. Er schien mehr und mehr in Panik zu geraten, während Poellnitz vor der Tür mit zunehmender Nachdrücklichkeit um Einlaß bettelte.


  Barbara beobachtete ihn. Natürlich, es wäre zu unangenehm, von Poellnitz hier entdeckt zu werden. Zweifellos würde er bei Seiner Majestät petzen, und Friedrich würde selbstverständlich nicht erfreut über ihre Eskapaden sein. Poellnitz würde den ganzen Vorfall wohl auch in seiner Phantasie hochspielen, sagen, sie seien bei der Blinden Kuh allesamt nackt und betrunken gewesen, ein Bacchanal in den Empfangsräumen des Königs, hätten sich, als er den Coup entdeckte, schamlos in den Armen gelegen, das Schloß durch ihre Unzucht entweiht und so weiter und so fort. Aber der König würde wissen, daß Poellnitz für gewöhnlich übertrieb oder gar schilderte, was er liebend gerne gesehen hätte, und daß Algarotti plötzlich so in Unruhe war, erstaunte sie ein wenig. Doch wenige Sekunden später hatte er sich bereits wieder gefangen, schien so souverän und gelassen wie eh und je. Sie hatte ihn in der Dunkelheit natürlich auch nur vage ausmachen können, und wahrscheinlich, so dachte Barbara, ehe sie jenen Moment vergaß, hatte sie sich geirrt.


  »Algarotti«, drängte Poellnitz, »Sie sind ein Spielverderber –«


  Barbara, die gerade noch die schwarze Augenbinde getragen hatte, schlich zur Tür und zupfte Algarotti am Arm.


  »Gib ihm das«, flüsterte sie, »und sage ihm, daß er hereinkommen und mitspielen dürfe, wenn er bei der Blinden Kuh mitmacht. Das wird uns Gelegenheit geben, unbemerkt zu verschwinden.«


  Algarotti sah sie erleichtert an und räusperte sich.


  »Lieber Poellnitz«, begann er in schmeichelndem Tonfall, »natürlich können Sie gerne mit von der Partie sein. Sie haben richtig gehört, ein paar Fräulein befinden sich hier, herbeigeschafft aus dem Vauxhall, die entzückt sein würden, Sie zu sehen. Da wir jedoch gerade Blinde Kuh spielen, müssen wir Sie auffordern, sich zum Einstand in unser kleines Fest zu beteiligen.« Er schloß die Tür auf, öffnete sie einen Spalt breit und schlüpfte hinaus. Atemlos lauschten die Tänzer, wie Algarotti dem aufgeregt vor sich hin murmelnden Poellnitz die Augen verband. Dann öffnete sich die Tür, und Poellnitz hinkte, die Augen verbunden, in den Saal.


  »Nun, meine Täubchen?« Geifer war in seiner Stimme, und er tappte, so schnell er es in seiner Blindheit wagte, voran, mit gebeugtem Rücken, die Hände wie Klauen in Brusthöhe weit vorgestreckt. Längst wäre es an der Zeit gewesen zu fliehen. Algarotti gab den Künstlern eindringliche Zeichen, aber sie standen wie gebannt da, so befremdlich war das Bild, das Poellnitz bot: ein Schatten wie der eines abgemagerten alten Raubvogels, der sich ziellos auf der Jagd nach fetter Beute durch die Dunkelheit bewegte.


  »Wo seid ihr, meine Täubchen?« fuhr Poellnitz unterdessen fort. »Kommt her zu mir und zeigt mir, ihr Hübschen, ob eure Äpfelchen schon reif sind. Ich –«


  In dieser Sekunde stolperte Poellnitz gegen ein Sofa und fiel mit lautem Poltern hin. Da lag er, jämmerlich, wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen ist und hilflos mit den Beinen strampelt. Es war ein schreckliches Bild, peinlich, und die kleine Gesellschaft hätte Poellnitz sicher noch länger entgeistert betrachtet, wenn Algarotti sie nun nicht endlich aus dem Raum gescheucht hätte. Sie verabschiedeten sich eilig, durch Zeichen, und stahlen sich dann davon, während Algarotti seufzend in den Saal zurückkehrte, um Poellnitz aufzuhelfen, der, noch immer auf dem Rücken liegend, weinerlich nach seinen Täubchen rief.


  *


  Alle benötigten eine ganze Weile, um den Schreck, beinahe von Poellnitz ertappt worden zu sein, zu überwinden, und darum hatte es am folgenden Tag keinen Ausflug und kein gemeinsames Souper gegeben. Erst am Abend holte Algarotti Barbara zu einem Spaziergang durch die Stadt in der lauen Sommerluft ab.


  Es sei gerade noch einmal gut gegangen, erzählte Algarotti, während sie die Linden hinaufgingen. Zunächst sei Poellnitz so mit dem Fuß, den er sich bei seinem Fall verstaucht hatte, beschäftigt gewesen, daß er die Täubchen ganz vergessen habe. Und während Algarotti ihm half, in sein Zimmer zurückzukehren, habe er ihm mit einiger Mühe einreden können, die Täubchen hätten Angst gehabt, unvorbereitet einer so wichtigen Persönlichkeit wie Poellnitz zu begegnen und daher die Flucht vor ihm ergriffen.


  »Ich glaube, es war so etwas wie eine Warnung«, sagte Barbara nach einer Weile nachdenklich.


  Poellnitz’ seltsames Auftauchen hatte eine unangenehme Note in die Nacht gebracht, einen falschen, dissonanten Akkord in die einlullende Harmonie dieses Sommers. Das Gleichgewicht war gestört, aber der Sommer neigte sich ohnehin dem Ende zu, und es war an der Zeit, miteinander zu sprechen, wie es weitergehen würde, wenn der König irgendwann einmal nach Berlin zurückkehrte. Sie hatte sich ohne jegliches Nachdenken in diese Affäre fallen- und dann davontreiben lassen, so, wie ein Blatt zufällig vom Baum weht, in der Luft trudelt und schließlich sanft auf einem ruhigen, trägen Fluß aufsetzt, der langsam, aber stetig talabwärts durch liebliche Landschaften fließt, nun aber in Kürze eine Stromschnelle passieren wird.


  Sie waren inzwischen an der Schloßbrücke angelangt, wo sie haltmachten, und sahen zum Schloß hinüber, vor dem zwei Soldaten mit einer Fackel in der Hand Wache standen. Das Schloß wirkte bei Nacht noch mächtiger als bei Tage, und Barbara schien es wie ein kolossales Schiff, die schwimmende Burg eines Riesen, welche die Spree auf mysteriöse Weise hier angespült hatte, irgendwann einmal, vielleicht vor Urzeiten, als sie noch ein breiter, rauschender Strom war, wie der Amazonasfluß, von dem man nun so häufig las. Obwohl sich der König Hunderte von Kilometern entfernt im Feld befand, schien er hier sehr nah zu sein, so, als stünde er hinter einem der verdunkelten Fenster und beobachtete sie heimlich.


  »Wir werden sehr vorsichtig sein müssen«, sagte Barbara mit gedämpfter Stimme, als könne Seine Majestät sie trotz seiner Abwesenheit belauschen. Für beide stand viel auf dem Spiel: Barbaras Aufstieg bei Hof und ihr Triumph an der Oper wären ernsthaft gefährdet, wenn der König von ihrer Verbindung erführe, denn er schätzte es nicht, wenn Mitglieder seines Zirkels sich in Amouren verwickelten. Und auch seinem geliebten Schwan von Padua würde er es übelnehmen, wenn dessen Interesse nicht mehr ausschließlich Seiner Majestät galt, zumal das Gerücht umging, daß Friedrich Algarotti in absehbarer Zeit in den Grafenstand erheben würde.


  »Wenn er zurückkommt, Barbara, werden wir selten Gelegenheit haben, einander zu sehen. Tagtäglich wird es wieder Konzerte, Opern, Soupers, Ausfahrten, Tanzvergnügen, Staatsgäste und so weiter und so fort geben, und ich werde entsetzlich eifersüchtig sein, wenn ich dich im Mittelpunkt eines Kreises schwärmerischer Herren sehe.« Algarotti zog Barbara an sich heran. »Ich bin so sehr in dich verliebt, daß ich am liebsten auf der Stelle mit dir nach Italien fliehen würde.«


  Barbara lächelte.


  »Was hindert uns daran?«


  Algarotti küßte sie, bis Barbara ihn sanft von sich schob.


  »Sage mir: Was hindert uns daran?«


  Algarotti schwieg.


  »Der Zorn des Königs«, antwortete er schließlich, unvermittelt ernst.


  Barbara lachte.


  »Er wäre sicher nicht erfreut, wenn wir beide heimlich verschwänden, und würde uns auch keinen einzigen Taler mehr zahlen«, sagte sie. »Aber er würde sicher weder dir noch mir jemals etwas Böses tun.«


  *


  Wenn Algarotti verhindert war – häufig nutzte er die Nachmittage für Studien in der königlichen Bibliothek –, unternahm Barbara an den lauen Spätsommernachmittagen lange Spaziergänge an der Spree entlang. Mendrich war glücklich, denn es galt nun als beschlossene Sache, daß er bei der Verleihung des Roten Adlerordens sechster Klasse im folgenden Frühjahr dabeisein würde. Er gestand Barbara, daß ihm die Auszeichnung dafür zuteil wurde, daß er sie, die hier so viel Anklang fand, damals im Auftrag des Königs von Venedig nach Berlin eskortiert habe, und sie freute sich für ihn, denn der Orden schien ihm viel zu bedeuten. Außerdem hatten Graun und Metastasio eine neue Oper vorgelegt, Alessandro e Poro, mit welcher der König begrüßt werden sollte, wenn er denn irgendwann einmal nach Berlin zurückkehrte, und die es nun einzustudieren galt. Doch das Engagement aller Beteiligten war mäßig, schließlich konnte es noch Jahre dauern, bis das Werk einmal zur Aufführung gelangte. Die Musiker waren froh, daß der König außer Landes war, mußten sie doch sonst stundenlang im Stehen spielen, sobald Seine Majestät zu Proben im Zuschauerraum anwesend zu sein geruhte.


  Viazemsky ließ sich in dieser Zeit kaum bei Barbara sehen, denn er probte häufig unter strengster Geheimhaltung mit Noverre und hielt ihm lange Vorträge über die seiner Ansicht nach längst fällige Reform des Balletts. Barbara wußte also nicht, wo er sich aufhielt, aber es war ihr nur recht, daß er sich nicht um sie kümmerte. Da sie alle Angelegenheiten, die ihr Engagement betrafen, mittlerweile allein regelte und ihr bei den sonstigen Problemen Mendrich mit Rat und Tat zur Seite stand, beschloß sie, von der kommenden Saison an darauf zu verzichten, Viazemsky einen Teil ihrer Gage abzutreten.


  Ein erfreulicher Umstand dieser Kriegsmonate war, daß die Kontrolleure am Königlichen Postamt ebenso wie die sieben Briefträger der Stadt Anweisung erhielten, sich vordringlich auf die Überprüfung der Korrespondenz von Persönlichkeiten mit möglichen Verbindungen zu Militär und Diplomatie zu beschränken. Barbara wurde dabei, obwohl sie Ausländerin war, nicht als potentielle Verräterin von Staatsgeheimnissen eingestuft, wohl auch, weil man wußte, daß niemand mehr in der Stadt war, der ihr heikle Informationen hätte anvertrauen können. Das hatte zur Folge, daß endlich ein Brief von Mack aus Schottland zu ihr durchdrang, ein Schreiben mit der Nummer 39, der wie immer mit lieben Grüßen endete sowie der besorgten Nachfrage, wie es ihr ginge.


  Barbara schrieb ihm umgehend zurück. Sie war erleichtert, daß er sich aus Schottland und nicht aus dem Granitzer Gefängnis meldete, und erbat Aufklärung, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen sei. Als er sie daraufhin postwendend nach Schloß Datchet einlud und sie ihm antwortete, daß sie das Land laut Vertrag nicht verlassen dürfe, war er sehr geknickt und wetterte in seinem folgenden Brief über die grausamen, hartherzigen Preußen, die schließlich schon ihm die Einreise ein für allemal verboten hätten. Ob Barbara nicht restlos unglücklich in Berlin sei?


  Barbara schämte sich zuzugeben, daß es ihr hier – abgesehen von der Ruhe, die momentan kriegsbedingt in der Stadt herrschte – eigentlich sehr gut gefiel, ja, daß sie sogar so glücklich und zufrieden war wie nie zuvor. Der König schätzte sie, ebenso seine Freunde, das Publikum brachte ihr Ovationen dar, die den Pariser Beifallsstürmen in nichts nachstanden, das Ballettensemble verehrte sie, es gab keine lästigen Neider an der Oper, Viazemsky ließ sie in Frieden, ihre Wohnung in dem Palais an der Behrenstraße war bezaubernd, und sie hatte einen hinreißenden Liebhaber, der zu allem Überfluß ihr Landsmann war. Im übrigen befand sich Barbara auf dem besten Wege, eine reiche junge Dame zu werden. Sie vermißte Mack, aber sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, daß er weit fort von ihr war. In sehr behutsamen Worten schrieb sie ihm, daß es zu der geplanten Heirat wohl in den nächsten Jahren nicht kommen würde, jedenfalls nicht, solange sie in Berlin engagiert war und das Land nicht verlassen durfte.


  Mack begriff, wie schlecht seine Chancen auf den erträumten Lebensabend mit Barbara standen. Um sie jedoch nicht noch zusätzlich mit seiner Enttäuschung darüber zu belasten, versuchte er, sich in seinen Briefen nicht allzu viel anmerken zu lassen. Statt dessen bemühte er sich, Barbara aufzumuntern, der es in diesem grausamen Berlin, wie er vermutete, sicher schlecht ging. Barbara wollte ihn wiederum nicht kränken, indem sie ihn erkennen ließ, wie wohl sie sich hier wider Erwarten fühlte. In ihren Antworten wich sie daher Fragen nach ihrem Befinden aus; folglich wurde der Ton in ihren Briefen mit der Zeit ein wenig unverbindlicher.


  Macks Kummer machte Barbara zu schaffen, und sie klagte Mendrich oft darüber, wie leid es ihr tue, ihn einsam in Schottland zu wissen, während sie hier in Berlin unter Freunden war.


  Mendrich tröstete sie damit, daß ihr Schicksal und damit auch das Macks nun einmal nicht in ihrer Hand lagen, sondern in der des Königs. War dieser erst einmal wieder in der Stadt und würde man die Opernaufführungen und die abendlichen Geselligkeiten wieder aufnehmen, würde Barbara sicher seltener darüber nachgrübeln. Barbara hoffte, daß er recht behielte.


  Und so war sie überaus erleichtert, Anfang Dezember 1744 zu erfahren, daß der König Ende des Monats vorübergehend vom Schlachtfeld nach Berlin zurückkehren wollte und daß bereits eine Woche später der Karneval in der Stadt begann.


  22


  Die Premiere von Alessandro e Poro fand am einundzwanzigsten Dezember 1744 statt, verlief allerdings nicht so erfolgreich, wie man allgemein erwartet hatte. Salimbeni klagte in den Kulissen lautstark über Unwohlsein und konnte nur mit Mühe bewogen werden, seinen Part zu Ende zu singen. Der Tenor Anton Huber, der den Künstlernamen Porporino trug, hatte sich bei der Generalprobe heillos mit Pasqualino Bruscolini, dem Contraaltisten, über die Applausordnung zerstritten. Jeder von ihnen wollte anschließend zuerst die Beifallsbekundungen des Publikums entgegennehmen, und zwischen den beiden schwelte schon lange eine erbitterte Feindschaft, da Porporino vom König mit zweitausend Talern entlohnt wurde, Bruscolini jedoch nur sechshundertjährlich erhielt. Zu allem Überfluß beherrschten die Molteni und die Gasparini ihre Partien nicht vollständig und erschienen mit Notenblättern in der Hand auf der Bühne. Das Gesicht von Kapellmeister Graun verdüsterte sich zusehends, und Lany wurde in den Kulissen von Tobsuchtsanfällen heimgesucht, denn die neuen Mitglieder des Balletts, die, vom Marquis d’Argens angeworben, vor einer Woche in Berlin eingetroffen waren, die Messieurs Jossel und Neveu sowie die Demoiselles Auguste und Tessier, erwiesen sich als nur mäßig begabt und stolperten folglich mehr schlecht als recht durch die Balletteinlagen, in die man sie eilig eingewiesen hatte.


  Man wiederholte Alessandro e Poro einige Tage später, nachdem Sängern, Musikern und Tänzern schlimmste Strafen für den Fall angedroht worden waren, daß die Aufführung wieder zu einem Fiasko geriet. Folglich gaben sich alle redlich Mühe. Selbst Salimbeni zog es vor, trotz einer, wie er klagte, schweren Halsentzündung zu singen, fürchtete er doch nichts mehr, als in der feuchtkalten Zitadelle Spandau einsitzen zu müssen und seine kostbare Stimme für alle Ewigkeit zu ruinieren.


  Dennoch vermochte das Ergebnis der kollektiven Anstrengung auch diesmal niemanden so recht zu überzeugen. Friedrich gab Kapellmeister Graun schließlich resigniert den Auftrag zu einer neuen Oper, Hadrian in Syrien, die er aufgeführt sehen wollte, sobald er endgültig als siegreicher Feldherr aus dem fortdauernden Krieg um Schlesien zurückkehrte. Er wünschte auch, daß das Ballett im Rahmen dieser Oper besser zur Geltung käme; schließlich hatten sich die Kosten für den Unterhalt der Truppe durch das Engagement der vier neuen Tänzer in nicht unerheblichem Maße erhöht. Seine Majestät forderte den Marquis d’Argens und die directeurs de spectacle Gotter und Sweerts auf, diesbezügliche Vorschläge zu unterbreiten, doch die Ideen, die daraufhin ausgebrütet wurden, vermochten nicht zu befriedigen. Der Marquis fühlte sich wegen starker Kopfschmerzen, die, wie er nach umfangreichen Konsultationen mit einem Doktor aus Minden bekanntgab, möglicherweise auf das Herannahen eines Schlagflusses hindeuteten, nicht imstande nachzudenken. Gotter und Sweerts wollten zuerst eine Studienreise nach Stuttgart unternehmen, um sich vom dortigen, recht berühmten Ballett inspirieren zu lassen, was Kämmerer Fredersdorff als unnütze Ausgabe erschien. Da man also seitens des Hofes nach Ablauf des Monats immer noch keine vernünftige Lösung gefunden hatte, ließ Friedrich, was allgemein für Aufregung sorgte, Barbara während eines Maskenballs Ende Januar 1745 in seine Loge rufen, um das Problem mit ihr zu erörtern.


  Das Maskenfest fand wie immer in der Oper statt, die an diesem Abend erneut im Schein Tausender Kerzen erstrahlte. Draußen auf dem weitläufigen, tief verschneiten Platz standen hundert Lakaien mit brennenden Fackeln in der Winternacht, und an die tausend Kutschen warteten in Reih und Glied, während die Herrschaften über die beiden großen Freitreppen in die Oper strömten, bejubelt vom Volk, das trotz der Kälte ausharrte, um die Großen der Stadt zu sehen, Winterfeldt, Seydlitz, Zieten, Schwerin, Kleist, Marwitz, Wartensleben, die Franzosen und selbstverständlich auch die berühmte Barbarina. Die bürgerlichen Besucher, die heute ausnahmsweise ebenfalls bei freiem Eintritt zugelassen wurden, wenn sie nur ordentlich gekleidet waren, kamen meist zu Fuß und hatten sich auch während des ganzen Festes jenseits einer Schranke aufzuhalten, die Hof und Volk voneinander trennte. Allerdings hatten sich Mitglieder des Hofes schon häufig über das mit fortschreitender Stunde immer ausgelassenere Treiben auf der anderen Seite der Sperre beklagt, und jedes Jahr diskutierte man anschließend aufs neue, ob es nicht ratsamer wäre, die jungen Offiziere um zehn Uhr nach Hause zu schicken, um Ausschweifungen vorzubeugen.


  Dennoch war es eine prachtvolle Versammlung. Alle Damen und Herren von Adel erschienen in roséfarbenen Umhängen und schwarzen Masken, die Künstler dagegen wie stets in ihren Bühnenkostümen. Barbara war also leicht unter den Gästen des Balles auszumachen, während Cocceji inkognito blieb und an der Seite der Comtesse von Rachwitz und der Gräfin Heinigerstedt beobachtete, wie der König angeregt mit Mademoiselle Campanini plauderte. Die Gräfin machte einige abfällige Bemerkungen über Barbara, denen Cocceji zu ihrer geheimen Genugtuung nicht heftig widersprach; er bat sich lediglich Gerechtigkeit gegenüber der Mademoiselle aus und erweckte ansonsten ganz den Eindruck, als betrachte er die Affäre Campanini als erledigt. Die Comtesse Rachwitz und er tuschelten miteinander und tanzten oft. Barbara erkannte ihn an seiner hochgewachsenen Gestalt, und da die Dame an seiner Seite ein auffällig hellblaues Kleid unter dem rosa Umhang trug, schloß Barbara daraus, daß es sich um niemand anderen als Fräulein Rachwitz handeln konnte. Sie hatte gehofft, im Laufe des Abends mit Cocceji sprechen zu können, unter dem Vorwand, ihm zu seiner kürzlich erfolgten Ernennung zum Geheimrat mit Aussicht auf eine glänzende Laufbahn im Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten gratulieren zu wollen, doch die Möglichkeit dazu ergab sich nicht. Wo Cocceji auch stand und ging, die Dame im hellblauen Kleid war stets an seiner Seite – sogar, als Cocceji Mendrich in Barbaras Beisein, jedoch ohne sie weiter zu beachten, da sie sich am Arm Algarottis befand, zur Erhebung in den Adelsstand beglückwünschte.


  Die diesjährige Verleihung der Orden, bei der auch Mendrich für seine Verdienste um die preußische Hofkultur ausgezeichnet worden war, hatte, etwas unpassend, im Vorfeld dieses Balles durchgeführt werden müssen, da der König mit dem Beginn des Frühjahrs wieder nach Schlesien ins Feld ziehen würde. Mendrich war aufgeregt gewesen, schlug sich dann aber tapfer. Schließlich hatte er mit Barbara an jedem ihrer freien Tage das maßvolle Schreiten und das elegante Niedersinken auf die Knie geprobt, da er keinen schlechten Eindruck machen wollte, wenn er vor den Augen des gesamten Hofstaats vortrat, um den Orden aus der Hand Seiner Majestät entgegenzunehmen. Mal um Mal war Mendrich vor der Standuhr zusammengesackt, die sie in die Mitte von Barbaras Salons gerückt hatten und die zu Übungszwecken den König darstellte, und seine Bemühungen zahlten sich aus. Im Anschluß an die Verleihung plauderte Mendrich sogar mit dem Justizminister, der ihn freundlich ansprach, man ziehe ihn für eine Beförderung in Betracht, was Mendrich beim anschließenden Ball, an dem auch er erstmals auf der anderen Seite der Sperre teilnehmen durfte, gleich Barbara erzählte. Außerdem berichtete er ihr voller Eifer über die Pläne bezüglich seiner eigenen Grabinschrift, über die er heute während der Verleihung nachgedacht hatte, und die – lateinisch, wie sich versteht – unbedingt auf die Sonderrolle hinweisen mußte, die ihm in den Annalen der Mendrichs zukam.


  Nun, nachdem Barbara zum König gerufen worden war, lorgnettierte Mendrich wie alle anderen Ballbesucher auch ab und an unauffällig zur königlichen Loge hin, wo ein Lakai Seiner Majestät und der Demoiselle gerade den Tee servierte. Man sah die berühmte Ballerina lebhaft gestikulieren; belauschen konnte man das Gespräch in der Loge zum Leidwesen aller nicht. Hätten sie die Unterhaltung mithören dürfen, die meisten wären vermutlich enttäuscht gewesen, denn Barbara hielt dem König soeben ein leidenschaftliches Plädoyer für das ballet d’action.


  »Die Theorien Ihres Monsieur Viazemsky sind nicht uninteressant, Mademoiselle«, entgegnete Friedrich daraufhin, »aber ich fürchte, wir bringen unseren Marquis gegen uns auf, wenn wir uns an ein solches Handlungsballett wagten. Wie Sie wissen, ist er ein entschiedener Opponent derartiger Experimente.«


  Der König deutete auf den Marquis in der Loge der Königin gegenüber, wo d’Argens gerade artig neben dem Sessel von Elisabeth Christine stand und sich mit Ihrer Majestät sowie deren erster Hofdame unterhielt. Aufgrund der Hitze im Saal hatte er die schwarze Maske abgelegt und den rosa Domino geöffnet, doch auch in voller Verkleidung war er wegen seiner beleibten Gestalt immer leicht unter den Gästen des Balls auszumachen gewesen.


  Neben ihm befand sich Algarotti, der tat, als bemerke er die Blicke Barbaras und des Königs nicht; sie hatten verabredet, in Gegenwart Seiner Majestät äußerste Vorsicht walten zu lassen. Die Situation entbehrte nicht eines gewissen Reizes, und daß sie einander nicht beständig sehen konnten, erhöhte die Freude, wenn sie sich endlich wiedertrafen. Tatsächlich war es Barbara und Algarotti bislang mehrfach gelungen, trotz der Rückkehr des Königs und der darauffolgenden zahlreichen Festlichkeiten einander im Anschluß an Soupers und Hofgesellschaften heimlich zu sehen. Die gebotene Vorsicht erforderte jedoch Mühen: Verließen sie gemeinsam ein Fest, mußten sie sich getrennt nach Hause bringen lassen, um danach erneut zu Treffpunkten aufzubrechen, die sie zuvor in einer Art Geheimsprache rasch verabredet hatten.


  »Mein lieber Marquis ist den Speisen zu sehr zugeneigt, selbst für einen Mann von neunundvierzig Jahren, finden Sie nicht auch, Mademoiselle? Kürzlich bat er mich wieder einmal um eine Erhöhung seines Kammerherrensolds, der derzeit eintausendfünfhundert Taler beträgt, mit Aussicht auf später sechshundert Taler Pension, wenn er meiner einmal müde ist. Das ist eine anständige Summe, wie ich meine, aber d’Argens jammerte, die Besuche bei den doctores seien im Preis so sehr gestiegen, auch wolle er, um die Kapriolen seines eigenen Körpers besser zu verstehen, Unterricht im anatomischen Theater der Charité nehmen, selbstredend bei Herrn Chirurg Senff und dem Herrn Pathologen und Generalfeldmedicus Eller persönlich, weshalb ich doch so freundlich sein möge, ihm drei- bis vierhundert Taler mehr zu geben. Worauf ich ihm beschied, er allein verspeise täglich an meiner Mittagstafel eine Schüssel Essen, die mich bei meinem Haushofmeister einen Taler kostet, macht dreihundertfünfundsechzig Taler im Jahr, die ich ihm gerne bar auszahlen würde, wenn er die Völlerei bleiben ließe.«


  Seine Majestät winkte d’Argens, der gerade zur königlichen Loge herübersah, zu, und der Marquis grüßte zurück, nicht ohne Barbara allerdings einen mißmutigen Blick zuzuwerfen. Algarotti, von dem Marquis angestoßen, verbeugte sich knapp gegen Seine Majestät.


  »Ich glaube, der Marquis schätzt mich nicht sonderlich«, seufzte Barbara. »Ich wüßte zu gerne, was ich ihm angetan habe, aber vermutlich ist er noch immer vergrätzt, weil ich vor einem Jahr, als ich neu in die Stadt kam, so vermessen war, fünftausend Taler Gage zu fordern und diese Summe dank der außerordentlichen Großzügigkeit Euer Majestät auch erhielt.«


  »Ich denke nicht, daß der Marquis Ihnen Ihre Einkünfte neidet, doch apropos: Was machen Sie eigentlich mit dem ganzen Geld?«


  »Ich plane den Erwerb von Gütern in Schlesien, sobald Eure Majestät die feindlichen Truppen endgültig geschlagen haben, woran natürlich kein Zweifel besteht. Wie ich hörte, ist Land dort derzeit günstig zu erwerben, und ich hätte gerne eine Sicherheit für die Zeit, in der ich nicht mehr tanzen kann.«


  »So. – Nun, was den Marquis betrifft, vermute ich nicht, daß er Ihnen Ihre Gage verargt, denn wie Sie vielleicht nicht wissen, ist er Erbe umfangreicher Ländereien in der Provence, die ihm einmal mehrere tausend Taler pro Jahr zusätzlich einbringen werden. Wohl stößt Ihr Reichtum Herrn von Poellnitz sauer auf, der allerdings ganz allein daran schuld ist, daß er darben muß. Schließlich zwingt ihn niemand, dem Laster der Spielsucht zu frönen. Warten Sie ab, es kann sicher nicht mehr lange dauern, bis er Ihnen einen Heiratsantrag macht, denn die drei achtzigjährigen Geheimratswitwen, die er dort unten in der Ecke des Saals gerade zu becircen versucht, sind, was er nicht weiß, hochgradig geizig. Er besitzt wirklich nicht für einen Heller Benehmen, der hinkende Satyr, denn ich habe ihm erst kürzlich sechstausend Taler zur Begleichung der dringendsten Schulden gegeben, wenngleich mit der Auflage, daß er nie wieder Geld leihen oder das Haus eines auswärtigen Ministers betreten dürfe (er spioniert nämlich gelegentlich), und daß er vor allem in Gesellschaft nie wieder in unpassender Minute das Gesicht eines Hahnreis macht. – Nein, der Marquis ist, wenn ich Ihnen das im Vertrauen sagen darf, aus privaten Gründen nicht gut auf Sie zu sprechen.«


  »Wie muß ich das verstehen, Eure Majestät?«


  »Nun, als meine frühere Primaballerina, Mademoiselle Rolland, mit diesem Tölpel von Poitier durchbrannte, favorisierte er eine andere Dame als Ersatz; eine Dame, die Ihnen wohl bekannt sein dürfte.«


  »Ich habe keine Ahnung, Majestät. Wünschte er vielleicht, Fräulein Henkel in Berlin zu sehen? Oder die Sallé?«


  »Die Tänzerin seiner Wahl hieß – und heißt – Mademoiselle Cochois.«


  »Marie Cochois? Aber sie ist keine hervorragende Tänzerin, und ich hatte bisher stets den Eindruck, daß der Marquis, obwohl er gegen eine Reform des Balletts eingestellt ist, einigen Sachverstand bezüglich der Tanzkunst besitzt. Ich glaube, ich berichtete Euer Majestät bereits, wie schlecht ihre pas de chat sind, von ihren jetés ganz zu schweigen.«


  »Mademoiselle Cochois’ Leistungen in der Vertikalen mögen bescheiden sein, doch ihre Fähigkeiten in anderen Lebenslagen sind, so versicherte mir der Marquis jedenfalls glaubhaft, legendär, und ich schlage vor, wir schenken seinen Schilderungen Glauben, da vermutlich weder Sie noch ich anstreben, sie auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen.«


  Damit hatte der König allerdings recht, denn allein sich den Marquis unbekleidet beim Akt der Liebe vorzustellen, grenzte an Folter, und daß nun auch noch Marie Cochois mit von der Partie war, machte die Sache umso schlimmer. Barbara hatte ab und zu gelesen, daß Marie an der Pariser Oper recht erfolgreich war, in ihren eigenen alten Paraderollen, La Reine de Grenade beispielsweise, oder Les Fêtes de Hébé. Es hatte ihr immer einen Stich versetzt, von Marie zu hören, denn durch Maître Lany, der mittels seines Freundes, des berühmten Tänzers Gaetano Vestris, Kontakt zu allen wichtigen Ballettensembles hielt, war ihr einmal zu Ohren gekommen, daß Marie bereits in der laufenden Vorstellung, während der sie damals mit Mack davongelaufen war, für sie hatte einspringen können. Sie hatte alle Aufund Abgänge gekannt, sämtliche Schritte, und das legte den Schluß nahe, daß jemand mit ihr geprobt haben mußte, ohne Barbara davon in Kenntnis zu setzen, was sie vor allem deswegen sehr unfair fand, weil man sie im Sommer vor ihrer Flucht mehrmals genötigt hatte, trotz einer schweren Grippe aufzutreten, und zwar mit der Begründung, es gäbe niemanden, der für sie einspringen könne.


  Nun, daß der Marquis mit Marie Cochois liiert war, erklärte natürlich, warum er ihr seit ihrer Ankunft in Berlin die kalte Schulter zeigte. Barbara mußte lachen, denn der Marquis und die Cochois wären sicher ein kurioses Paar, er so breit und behäbig und sie neben ihm so blaß und winzig wie eine Maus.


  »Laden Sie Mademoiselle Cochois doch einmal nach Berlin ein«, schlug Barbara daher vor. »Der Marquis wäre glücklich, und Mademoiselle Cochois, die immer sehr erpicht darauf ist, im rechten Moment zur Stelle zu sein, würde sich in der Zeit, in der der Marquis mit den Angelegenheiten der philosophischen Klasse der Akademie beschäftigt ist, sicher mit Vergnügen dem Studium aller meiner Auftritte in sämtlichen hiesigen Opern widmen.«


  »Mademoiselle, ich bin aus zwei Gründen ganz und gar dagegen. Erstens wage ich zu behaupten, daß, obwohl ich die Kunst von Fräulein Cochois nicht kenne, sie immer nur ein vager Abklatsch Ihres Tanzes sein würde, und zweitens würde es mich stören, wenn der Marquis tagein, tagaus mit dieser Mademoiselle Marie herumscharwenzelte.«


  »Der Marquis ist Ihnen so treu ergeben, daß er seine Pflichten bei Euer Majestät sicher trotz des Besuchs nicht vernachlässigen würde.«


  »Davon bin ich überzeugt, Mademoiselle, doch das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, daß es mir ein Greuel ist, Mitglieder des Hofes in unsinnige Affären verstrickt zu sehen, noch dazu mit einer Bürgerlichen, die obendrein vom Theater ist.«


  Er machte eine Pause, sah Barbara an und nahm dann, scheinbar unbefangen, einen Schluck Tee. Barbara wurde über und über rot und fächelte sich eilig Luft zu, so daß sie ihr Gesicht verbergen konnte. Ihr Herz klopfte so laut, daß sie meinte, der König müsse es hören und dadurch von ihrem Geheimnis erfahren. Friedrich schien jedoch nichts zu merken – zumindest tat er so – und lächelte Barbara an.


  »Ich hoffe, Sie verstehen das nicht als Affront, Mademoiselle Campanini, aber ich denke, ich darf offen zu Ihnen sprechen. Schließlich sind Sie so vernünftig, sich nicht zur Cochois eines anderen Marquis, Freiherrn oder Grafen machen zu lassen.«


  Erneut eine Pause. Barbara zuckte zusammen. Wollte er damit auf die bevorstehende Erhebung Algarottis zum preußischen Grafen anspielen?


  »Wobei mich, nebenbei gesagt«, fuhr er fort, »besonders ärgert, daß sich der Marquis d’Argens, wie er Poellnitz heimlich anvertraut hat, ernsthaft mit Heiratsabsichten trägt.«


  Barbara atmete auf. Offenbar wußte der König doch nichts von ihrer Liaison mit Algarotti, und daher protestierte sie auch nicht weiter, als der König Marie so abschätzig als eine vom Theater bezeichnete. Natürlich mußte Marie Cochois, eine Tänzerin aus der zweiten Garnitur, für Seine Majestät ebenfalls unter diese Rubrik fallen.


  Sie selbst allerdings, die der König so großzügig mit einer unerhörten Gage und tausend anderen Privilegien bedachte, konnte damit nicht gemeint sein. Das Beispiel Algarottis zeigte ihr, daß der König es in Fragen der Abstammung nicht immer ganz so genau nahm, ebenso der Fall von Kämmerer Fredersdorff, welcher der Sohn eines pommerschen Stadtmusikanten war, und den Seine Majestät dennoch so schätzte (manche munkelten auch, daß es mehr als das sei), daß er dem fleißigen Mann, der zu des Königs Leidwesen häufig kränkelte, bei jedem Schnupfen berühmte Doktoren wie den Doktor Cothenius ans Krankenlager schickte. Unlängst, als Fredersdorff nach einer überstandenen Influenza wieder einmal das Bett hüten mußte, hatte er ihm laut dem stets gut informierten Poellnitz sogar folgende Notiz geschrieben: Wenn heute mittag die Sonne scheint, so werde ich ausreiten. Komm doch ans Fenster, ich wollte Dich gerne sehen! Das Fenster muß aber zu bleiben, und in der Kammer muß stark Feuer sein! Wenn ich einen Menschen kennte, der wirklich im Stande, Dir zu helfen, wäre, so wollte ich ihn von Japan kommen lassen. Berlin, so hatte man schon früher in Paris gesagt, war seit der Thronbesteigung Friedrichs eine Stadt, in der man, anders als am französischen Hof, auch als gewöhnlicher Mann Karriere machen konnte, wenn man nur das Talent besaß.


  »Majestät«, sagte Barbara dennoch, »halten also auch mich für eine vom Theater, eine Canaille und Haselantin?«


  »Mademoiselle, an dem teuflischen Funkeln in Ihren reizenden Kirschaugen sehe ich, daß Sie mit Absicht die Beleidigte spielen, um mir eine Gefälligkeit abzutrotzen.«


  »Ich hätte lediglich die geringe Bitte, daß Eure Majestät die Güte bezeigen mögen, meinen Maestro und Impresario, Monsieur Viazemsky, zu empfangen und ihm die Gelegenheit geben, seine Theorien über das ballet d’action vorzustellen.«


  Daß sie mit solchem Nachdruck Viazemskys Philosophie verfocht, hatte weniger mit alter Loyalität zu tun – ihre frühere Freundschaft war seit dem Eklat um Mack unwiderruflich dahin – denn mit ihrem Wunsch, dem Berliner Ballett international zu mehr Ansehen zu verhelfen. Gut, sie hatten nun seit der Saison, in der die unglückliche Premiere von Alessandro e Poro stattfand, ein größeres corps de ballet, aber das allein reichte nicht. Etwas Spektakuläres mußte in Berlin geschehen, eine einmalige Sensation, und ein Handlungsballett wäre aufsehenerregend. Natürlich würden die Sänger, allen voran der eitle Salimbeni, beleidigt sein, wenn man sie einmal in den Hintergrund rücken würde, aber das geschah ihnen in gewisser Weise recht. Sie waren sehr nett, der Sommer mit ihnen war höchst angenehm gewesen, aber kaum hatte die Opernsaison wieder begonnen, nahmen sie sich tausend Dinge heraus, vergaßen ihre Texte, hatten ständig Halsweh und kamen auf lächerliche Ideen, so wie Anton Huber, der sich, weil er fand, es klinge besser, Porporino nannte. Die Sänger hielten sich für die Könige der Oper, und Barbara fand, es sei an der Zeit, sie zu entthronen.


  »Wenn dieser Monsieur Viazemsky theoretisiert,« sagte der König derweil, »soll er sich an die Akademie wenden und sich an ihrem Wettbewerb beteiligen. Die nächste Preisfrage wird, wenn mich nicht alles täuscht, in wenigen Wochen bekanntgegeben.«


  »Ich werde die Anregung Eurer Majestät selbstverständlich an Monsieur Viazemsky weiterleiten, aber ich denke doch, es wäre den Versuch wert, seine Philosophie des Balletts praktisch umzusetzen.«


  »Niemand hindert ihn daran, Mademoiselle. Er soll sich eine Truppe zusammenkaufen und mit ihr so viele ballets einstudieren, wie er lustig ist.«


  »Majestät, dazu fehlt ihm das nötige Vermögen.«


  »Dann kann ich ihm nur empfehlen, es sich zu erwerben, und sich zum Beispiel ein Los einer Lotterie zu kaufen, derer wir in dieser Stadt viel zu viele haben: Die Tapeten- und Geldlotterie, die Potsdamsche Waisenhauslotterie, die Geldund Galanterielotterie, die Französische Armen-Lotterie, die Gesundbrunnen-Lotterie und so weiter und so fort, die sich erstaunlicherweise allesamt halten können, obwohl die Lose bis zu einem Taler kosten. Ich denke fast, ich sollte demnächst eine eigene Lotterie gründen. Wenn die Leute schon so versessen darauf sind, ihr Geld zu verjubeln, können sie es auch der königlichen Kasse zukommen lassen.«


  »Selbst wenn Monsieur Viazemsky das Glück hätte, den Hauptpreis in einer Lotterie zu ziehen, wäre das noch lange nicht so wertvoll wie die Ehre, Eurer Majestät ein einziges Mal die Früchte seiner jahrelangen Überlegungen persönlich vorstellen zu dürfen.«


  »Sie sind ungemein hartnäckig, Mademoiselle, und Sie haben Ihren Beruf verfehlt. Sie sollten eine Compagnie drillen und nicht tanzen.«


  »Darf ich also Monsieur Viazemsky die Nachricht überbringen, er möge sich zu einem Referat bei Seiner Majestät verfügbar halten?«


  »Mademoiselle, nur alten Griesgramen gelingt es, charmanten jungen Damen wie Ihnen eine Bitte abzuschlagen, aber derzeit beschäftigt mich die Allianz der Österreicher, Engländer, Holländer und Sachsen sowie das Ableben Kaiser Karls weit mehr als das Ballett, und die Aussicht auf einen möglicherweise nervtötenden Vortrag eines Monomanen lockt mich nicht.«


  »Ich würde Eurer Majestät versprechen, daß Monsieur Viazemsky sich äußerst kurz faßt und auch nicht den Fehler begeht, Eure Majestät zu langweilen.«


  »Nun, Mademoiselle, auf Ihre Verantwortung. Sollte ich in den nächsten Tagen zwischendurch einige Minuten Zeit finden, soll er meinetwegen referieren, aber ich warne Sie: Falls Ihr Monsieur sich als Schwätzer erweist, werde ich Sie dazu zwingen, zur Strafe ein Jahr lang Poellnitz’ Beinkleider zu waschen, und falls mir durch Ihr ballet d’action Unannehmlichkeiten jedweder Art entstehen, werde ich Sie höchstpersönlich in den Kerker werfen oder Sie zum Wedding auf den Galgen senden.«
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  Zum Leidwesen Viazemskys, der nach Barbaras Bericht über ihre Verabredung mit Seiner Majestät umgehend einen Vortrag über die längst fällige Reform des Balletts ausgearbeitet hatte, fand Seine Majestät jedoch vor seiner Rückkehr ins Feld keine Gelegenheit mehr, Viazemsky persönlich zu empfangen. Statt dessen betraute der König allerdings Monsieur Maupertuis, den Präsidenten der Académie Royale des Sciences et des Belles Lettres de Prusse, mit der Aufgabe, Viazemskys Thesen zu prüfen, und die Aussicht, den verehrten Physiker und Mathematiker persönlich kennenzulernen, versöhnte Viazemsky schnell mit der entgangenen Audienz beim König: Schließlich hatte Viazemsky seit seiner Ankunft in Berlin die regelmäßigen Schriften der Anfang 1744 wiedergegründeten Akademie, die sogenannten Kalender, mit Begeisterung studiert. Diese waren im übrigen, damit auch das breite Publikum sie verstünde, nicht mehr auf lateinisch, sondern auf französisch abgefaßt.


  Große Männer, so schwärmte Viazemsky Mal um Mal, schmückten diese Institution, Euler, Marggraf, Achard, des Vignolles, Duhan, Pelloutier, de Francheville und de la Mettrie, und sein erklärtes Ziel war es, selbst einmal in diesen erlauchten Zirkel berufen zu werden. Dabei lockte ihn, was er hartnäckig abstritt, natürlich auch die den Mitgliedern ausgesetzte Pension von bis zu eintausendfünfhundert Talern jährlich. Allerdings schwankte Viazemsky beständig hin und her, was die Abteilung betraf, in der er mit seinen fachübergreifenden Forschungen am ehesten zu Hause wäre. Mal favorisierte er die Klasse für Experimentalphilosophie respektive Physik, mal die für Mathematik, dann die für spekulative Philosophie, was die Metaphysik, Moral, Naturrecht und die Geschichte der Philosophie umfaßte, und schließlich die für die schönen Wissenschaften und die Philologie. Die Qual der Wahl stürzte Viazemsky alle paar Wochen in Verzweiflung und Trübsinn, so daß man ihn jedesmal wieder daran erinnern mußte, daß von einer Aufnahme Viazemskys in die Akademie derzeit noch gar keine Rede sein konnte und daß er seine Zeit daher nicht schwermütig vertun, sondern für weitere Forschungen nutzen solle, wollte er tatsächlich eines fernen Tages einmal in einem Zimmer des Schlosses, wo die Akademie tagte, die höchsten Weihen empfangen.


  Die Unterredung bezüglich des Handlungsballetts fand bei Monsieur Maupertuis privat statt, und neben Viazemsky und Barbara sollten mit den Lanys und Noverre auch die führenden Köpfe des Ensembles teilnehmen sowie der Marquis d’Argens, dem die Aufgabe zugefallen war, die Interessen Seiner Majestät zu wahren.


  Maupertuis lebte in der Friedrichstadt, in der Kochstraße, in der Nähe des Palais Vernezobre, und man hatte vereinbart, sich am Donnerstag, den zehnten April 1745, um sechzehn Uhr vor Maupertuis’ Haus zu treffen, das, da die Häuser in Berlin keine Nummern trugen, den Tänzern als das Haus mit dem güldenen Walfisch beschrieben worden war. Nachdem sich alle versammelt hatten, läutete der Marquis d’Argens.


  Maupertuis’ Diener öffnete die Tür, ein Mohr, was Noverre, der noch nie einen dunkelhäutigen Menschen gesehen hatte, so faszinierte, daß er beinahe vergaß, den Mund zu schließen, wenn ihn Barbara und Madeleine nicht angestoßen hätten. Der Mohr, Orion mit Namen, führte die Besuchergruppe über den Hof, sein Herr empfange heute im Arbeitszimmer. Der Hof wimmelte nur so von Hühnern aller Art, schwarzen, braunen, weißen, gescheckten und gepunkteten, die nun angesichts der vielen Fremden mit markerschütterndem Gekreisch auseinanderstoben. Im ersten Stock wurde daraufhin ein Fenster geöffnet, und Monsieur Maupertuis streckte den Kopf heraus, ein trotz seiner nur knapp fünfzig Jahre bereits vertrocknet wirkender Herr mit strengem Blick und einer Art Nachtmütze mit Troddeln auf dem kahlen Kopf, wobei er mit einem Expeditionsfernrohr nach den Gästen Ausschau hielt.


  Der Marquis überquerte den Hof in aller Seelenruhe, denn er kannte die Eigenheiten Maupertuis’ bereits. Die Tänzer allerdings zuckten angesichts der Hühnerschar zusammen und retteten sich rasch durch die Tür zum Hofgebäude, in dem sich das Arbeitszimmer befand – nicht ahnend, daß sich nun ein Rudel isländischer Hunde mit wütendem Gekläff auf sie stürzen würde, während auf den Schultern Viazemskys ein heiser krächzender Papagei landete. Die Tiere begleiteten die verschreckten Besucher hinauf in den ersten Stock, wo Maupertuis bereits an der offenen Tür stand, umschmeichelt von diversen Katzen. Die Gerüchte, die über Maupertuis im Umlauf waren, trafen zu; tatsächlich herrschte im gesamten Gebäude ein unerträglicher Gestank nach Tier.


  Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten nahm man Platz, und die Tänzer mußten sich Mühe geben, Monsieur Maupertuis nicht allzu neugierig anzustarren, während er nun, eine Wasserpfeife in der Hand, sinnierend in der mit Fernrohren, Globen, Landkarten und ausgestopften Tieren von seiner Reise an den Pol angefüllten Studierstube einherschritt, gekleidet in eine Art römische Toga, jedoch mit Ärmeln besetzt und aus einem dicken, grauen Wollstoff gearbeitet, dazu besagte Mütze auf dem Kopf. Übrigens war Maupertuis von schmächtiger Statur und überraschend klein.


  »Verzeihen Sie«, sagte Barbara, die als erste die Sprache wiederfand, »daß wir Sie in Ihrer Mittagsruhe stören, Monsieur Maupertuis.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß ich schlief, mein Fräulein?«


  »Nun, Sie tragen eine Nachtmütze, wenngleich ein recht ausgefallenes Modell –«


  »Dies ist keine Nachtmütze, sondern eine lappländische Kopfbedeckung, passend zu der lappländischen Nationaltracht, die ich heute trage, Fräulein. Vermutlich«, Maupertuis rümpfte die Nase, »werden Sie jedoch nicht einmal wissen, wo Lappland liegt. Ich will Ihnen aber gerne verraten, daß sich dieses Land in nördlichen Gefilden befindet, wo es kalt ist und sehr häufig schneit.«


  »Was zur Folge hat«, entgegnete der Marquis, der Barbara in Schutz nahm, da er Maupertuis nicht ausstehen konnte, »daß Reisende, die wie Sie das Glück hatten, Lappland besuchen zu dürfen, mit einem wegen der dortigen Temperaturen stark unterkühlten Charme zurückkehren.«


  Maupertuis musterte d’Argens mißmutig, aber bevor er noch zu einem Gegenschlag ausholen konnte, ergriff Viazemsky nun das Wort.


  »Monsieur«, sagte Viazemsky in einem andächtigen Tonfall, der Maupertuis rasch versöhnte, »ich habe viele Ihrer Essays gelesen und bin ein tiefer Bewunderer Ihres Werks, so daß es mir eine allerhöchste Ehre ist, Ihnen heute gegenüberstehen und Ihnen meine eigenen, bescheidenen Forschungen vorstellen zu dürfen. Mit besonderem Interesse habe ich Ihren jüngsten Artikel studiert, in dem Sie vorschlugen, ein Loch bis zum Mittelpunkt der Erde zu bohren, um ihr Innerstes zu erforschen. Auch Ihre Abhandlung zur Rechtfertigung von Experimenten am lebenden Menschen habe ich mit Begeisterung gelesen, vor allem die Passage bezüglich des Aufsägens von Gehirnen zur Erkundung des Sitzes der Seele, in diesem Fall bei Verbrechern, die, nachdem sie durch ihr unsittliches Tun ihr Recht zu leben verscherzt, begangene Missetaten doch noch im Dienste der Wissenschaft halbwegs wieder wettmachen könnten. Wobei ich mir die Frage erlauben möchte, ob Verbrecher überhaupt eine Seele besitzen.«


  Maupertuis zog an seiner Pfeife und betrachtete Viazemsky, der lange darüber nachgedacht hatte, wie er den Gelehrten beeindrucken könnte und den soeben beiläufig geäußerten Einwurf sorgsam einstudiert hatte, mit offenkundigem Interesse.


  »Ein nicht übler Einwand, Monsieur?«


  »Viazemsky.«


  »Monsieur Viazemsky, und ich meine, es lohnt sich, einmal im wissenschaftlichen Diskurs dieser Frage nachzugehen. Eine solche Unterhaltung sollten wir allerdings zu einem anderen Zeitpunkt führen, nicht im Beisein mehrerer«, Maupertuis sah d’Argens an, »Laien, von denen, wie ich vermute, nicht ein einziger mit meinem im vergangenen Jahr aufgestellten Gesetz De la moindre quantité d’action, welches sich auf harte und elastische Körper bezieht und die Bewegungen aller körperlichen Substanzen trefflich beschreibt, vertraut ist.«


  Ein böser Seitenblick traf erneut den Marquis, der, wie er den Tänzern vor der Tür verraten hatte, von Maupertuis’ These rein gar nichts hielt und trotz großer Anstrengungen, ihm zu folgen, bei dessen Vorlesungen in der Akademie regelmäßig einschlief. Allerdings liebte er Maupertuis schon allein aus dem Grunde nicht, da dieser Opportunist, kaum, daß er nach Berlin berufen worden war, ein Maultier erworben und auf, wie d’Argens fand, hündische Art und Weise darauf bestanden hatte, dem König nach Art des Sancho Pansa in den Ersten Schlesischen Krieg zu folgen.


  »Wenden wir uns also dem ballet d’action zu.«


  Viazemsky entfaltete einen Zettel mit Notizen, räusperte sich und hub dann zu seinem Vortrag an, dem alle aufmerksam lauschten. Auch ein Exkurs über den chaussure à point wurde gewagt, ein Modell herumgereicht, und Maupertuis hörte sich tatsächlich das gesamte Referat, während er eine seiner Katzen streichelte, gnädig an. Als sich Viazemsky eine knappe Stunde später für die ihm zuteil gewordene Aufmerksamkeit bedankte und sich wieder setzte, beschied Maupertuis, daß die Vorstellungen des Monsieur Viazemsky durchaus Hand und Fuß hätten, wogegen d’Argens heftig protestierte.


  Der Gestaltung einer Balletteinlage, eines divertissements, welche die genannten Theorien in konkrete Formen bringe, sei unbedingt zuzustimmen, hielt Maupertuis jedoch fest, um dem Marquis eins auszuwischen; er, Maupertuis, werde höchstselbst ein Gutachten verfassen und es Seiner Majestät zur gefälligen Kenntnisnahme übersenden. Darüber hinaus hoffe er auf die Bereitschaft des Ensembles, an diesem Experiment mitzuwirken.


  »Mit größtem Vergnügen. Fragt sich nur, welches Motiv wir für diese Balletteinlage wählen«, merkte Maître Lany an.


  »Ich hatte an ein zeitgenössisches Thema gedacht«, entgegnete Viazemsky, dem die Zustimmung Maupertuis’ ungeheuer schmeichelte, »und zwar an den Tod Kaiser Karls des Sechsten und die Pragmatische Sanktion, durch die Maria Theresia auf den Thron gelangte. Barbara könnte Maria Theresia tanzen, Noverre ihren Gatten, Maître Lany den sterbenden Karl –«


  »Viazemsky«, sagte Barbara, »wir befinden uns im Krieg mit Österreich. Du wirst doch nicht etwa annehmen, Seine Majestät wünsche ein Ballett über unseren Feind aufgeführt zu sehen.«


  Viazemsky zuckte die Achseln.


  »Dann schlage ich eine Variation über den Großen Kurfürsten vor.«


  »Seine Majestät schätzt die Fabeln der Antike«, mischte sich der Marquis nun ein, »und wenn Sie partout die bewährten Regeln der Tanzkunst sprengen müssen, so wählen Sie bitte wenigstens unter diesen allseits vertrauten Stoffen aus. Freundlicherweise mache ich Sie darauf aufmerksam, daß sich Seine Majestät unlängst unter vier Augen für eine Wiederbelebung der auch in den Ovidschen Metamorphosen enthaltenen Pygmalion-Fabel** aussprach. Falls Sie also ernsthaft die königliche Zustimmung zu Ihrem Projekt erhalten wollen, so richten Sie sich tunlichst danach.«


  Der Vorschlag des Marquis wurde notgedrungen akzeptiert, dennoch ließ der Marquis es sich nicht nehmen, nun seinerseits die Fabel zu erläutern. Und so hielt er der Versammlung einen kleinen Vortrag über die der griechischen Mythologie entnommene Geschichte jenes Bildhauers Pygmalion, der der Damenwelt – was er, d’Argens, persönlich nicht verstehe – voller Abscheu und Ekel gegenüberstehe. Niemals, so habe sich Pygmalion geschworen, wolle er eine Ehe eingehen.


  Eines Tages jedoch erschaffe er eine elfenbeinerne Statue, in die er sich selbst hoffnungslos verliebe. »Pygmalion«, dozierte der Marquis weiter, »vergißt daraufhin alle seine Schwüre und fleht die mächtige Aphrodite an, die Statue zum Leben zu erwecken. Aphrodite hat am Ende ein Einsehen und haucht der schönen Statue Galathea Leben ein, so daß Pygmalion sich mit ihr – hier sollten wir in der Darstellung allerdings nicht weiter ins Detail gehen – vermählen kann.«


  Rasch wurde man sich über die Verteilung der Rollen einig: Barbara würde die schöne Statue Galathea darstellen, Maître Lany erschiene in der Titelrolle des Bildhauers Pygmalion, Madeleine als Aphrodite und Noverre als Amor, worauf Viazemsky, wenngleich etwas unpassend, bestand. Die Figuranten würden als Schäferinnen und Schäfer auftreten, und die Choreographie würde selbstverständlich Viazemsky übernehmen.


  »Monsieur Viazemsky«, sagte Maupertuis, als man sich schließlich erhob, »ich denke, Sie besitzen als Forscher einiges Potential, und ich würde Ihnen dringendst raten, sich im nächsten Jahr mit einem Essay an der Preisfrage der Akademie zu beteiligen. Der Einsendeschluß für 1745 ist leider bereits verstrichen, außerdem ging es hierbei um Leibniz und die Monadenlehre, was vermutlich nicht Ihr Fachgebiet ist. Im nächsten Jahr wird jedoch das wechselseitige Verhältnis von Kunst und Statik im Mittelpunkt stehen, und hierbei hätten Sie sicher reelle Chancen.«


  »Monsieur Maupertuis«, sagte d’Argens ärgerlich, »die Preisfrage ist immer noch mit den Leitern aller vier Klassen abzustimmen, folglich auch mit mir, und ich kann mich nicht erinnern, bereits einen diesbezüglichen Beschluß gefaßt zu haben. Vielmehr favorisiere ich die Frage nach den Ursachen des gesunkenen Geschmacks bei verschiedenen Völkern, da er geblühet, wofür zum Beispiel Ihre läppische Nationalkluft hervorragendes Anschauungsmaterial böte.«


  »Mein lieber Marquis, ich selbst wüßte noch eine ganz andere Preisfrage, nämlich über das disproportionale Verhältnis von der Menge der verzehrten Speisen und der Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns.«


  »Ich werde diese Frage zu gerne mit einem eigenen Beitrag beantworten, Wertester, wenn mir die Zeit dazu bleibt. In dem Tierkot, Schmutz und Gestank, in dem Sie hier tagtäglich brüten und der wohl daran schuld ist, daß Sie so viele niedere Gedanken hegen, habe ich mir vermutlich mehrere ernsthafte Krankheiten zugezogen.«


  »Wenn Sie endlich das Zeitliche segneten, wäre es bei Gott nicht schade um Sie«, bemerkte Maupertuis, woraufhin sich d’Argens mit gerümpfter Nase erhob.


  »Dieser Mann ist derartig dumm, daß er sogar noch an Gott glaubt. Und so etwas nennt sich Präsident der Akademie.«


  Mit wehendem Umhang rauschte er die Stufen zum Hof hinab.
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  Mit dem Frühjahr 1745 zog der König wieder ins Feld. Erneut hielt das Leben in Berlin inne. Die Oper schloß ihre Pforten vorübergehend, ebenso die französische Komödie, kurz: Die Uhren des gesellschaftlichen Lebens in der Stadt blieben stehen – auch, weil in Abwesenheit Seiner Majestät dessen liebste Freunde, Jordan und Keyserlingk, aus dem Leben geschieden waren. Nur zur Feier der preußischen Siege über die Österreicher, am vierten Juni bei Hohenfriedberg und am dreißigsten September bei Soor, veranstaltete man allerseits kleinere Feste.


  Algarotti war mit in den Krieg gegangen. Friedrich hatte ihn mittlerweile zum Grafen erhoben, ihm den Kammerherrenschlüssel übergeben und den Orden Pour le mérite und machte, was den Marquis kränkte, kaum noch einen Schritt, wenn nicht der Schwan von Padua in seiner Nähe war. Algarotti schrieb Barbara oft, doch war der Inhalt seiner Briefe eher nüchterner Natur. Er fürchtete wohl die Postzensur und daß man ihnen hierdurch auf die Schliche kommen würde. Barbara hatte Verständnis dafür, war im tiefsten Innern allerdings dennoch ein wenig enttäuscht, daß er das Risiko so sorgsam mied, und darum widmete sie sich mit umso größerer Energie ihrer Arbeit.


  Im Gegensatz zu der allgemeinen Ruhe auf den Straßen der Stadt herrschte in der Oper nämlich reger Betrieb. Hadrian in Syrien durfte keinesfalls ein solcher Reinfall wie Alessandro e Poro werden, und die Proben wurden seitens des Hofes streng überwacht – bis auf die Vorbereitungen zum ballet d’action Pygmalion, die in konspirativer Atmosphäre immer erst am Abend begannen, wenn die directeurs de spectacle bereits nach Hause gegangen waren. Viazemsky, für den es diesmal um die Verwirklichung eines Lebenstraums ging, verstand es, zum Ensemble höflich und charmant zu sein. Er hoffte, im Strudel der allgemeinen Begeisterung, die sein Werk sicher auslösen würde, auch noch den chaussure à point durchsetzen zu können und übte daher nebenbei noch fleißig mit Noverre. Durch seinen Feuereifer riß er alle mit. Man absolvierte vor Spiegeln pantomimische Übungen und feilte gemeinsam an den zu vollführenden Schritten.


  Auch Mendrich nahm auf besonderen Wunsch Barbaras häufig an den Proben und Besprechungen teil und glänzte dort durch profundes Fachwissen. Um Barbara ein adäquater Gesprächspartner zu sein, hatte er sich nämlich heimlich in die Geschichte des Balletts vertieft, hatte die Werke Cahusacs und vor allem Menestriers Des ballets anciens et modernes selon les règles du théâtre gelesen und in seiner Stube den pas de chat und den pas de bourrée geübt, ungelenk, aber voller Eifer. Im übrigen hatte sich Mendrich auch die Memoiren des Marquis d’Argens besorgt und den Newtonianisme pour les dames des Chevalier Algarotti, damit ihm die Herren, mit denen Barbara bei Hofe verkehrte, vertrauter wurden und er verstand, was sie mit diesen oder jenen Anspielungen meinten; es genügte ihm nicht, nur still zu lauschen, wenn Barbara ihm erzählte, wie man während des Soupers beispielsweise still das Erwachen des Königs abzuwarten hatte, wenn Seine Majestät versehentlich einmal bei Tisch einschlummerte, und wie man sich in dieser Zeit dann lautlos durch Grimassen verständigte.


  Nach langer Überlegung zogen die Tänzer im Spätsommer auch den italienischen Bühnenmeister für Spezialeffekte, Signor Bon, ins Vertrauen, der daraufhin den Einfall hatte, Barbara als Statue Galathea durch eine Falltür aus dem Bühnenboden emporsteigen zu lassen; Madeleine als Aphrodite sollte hingegen an einem Seilzug aus dem Bühnenhimmel herab in die Szenerie schweben. Die Spannung wuchs ins Unerträgliche, und das Ensemble erwartete ungeduldig die Rückkehr des Königs, doch Anfang November 1745 mußten die Proben jäh unterbrochen werden, nachdem ein Depeschenreiter mit der Nachricht eintraf, Regimenter der Österreicher marschierten mit zwanzigtausend Mann auf direktem Wege von Sachsen auf Berlin zu, um die Hauptstadt einzunehmen, während preußische Truppen bei Hennersdorf und in Kursachsen Teile der österreichisch-sächsischen Armee angriffen.


  Der Stadtkommandant rief sechzehntausend Bürger Berlins zu den Waffen, nachdem man ihnen in der gebotenen Eile den Gebrauch von Bajonetten und leichter Artillerie erläutert hatte. Tag und Nacht wurde am Ausbau der Zollmauer rings um die Stadt zur Befestigung gearbeitet. Selbst die Ausländer, die nur vorübergehend in Berlin weilten, Maître Lany, Salimbeni, Noverre und Viazemsky, erhielten Aufforderung, sich an den Vorbereitungen für den Ansturm der kaiserlichen Truppen zu beteiligen, der sie murrend Folge leisteten. Mit Rücksicht auf die mangelhafte handwerkliche Begabung der Künstler kommandierte Polizeipräsident Kircheysen sie allerdings lediglich zum Ausheben von Gräben vor dem Rosenthaler und Oranienburger Tor ab, während kräftige junge Gesellen Gerüste und Wehre zimmerten.


  Als kurze Zeit später jedoch ein weiterer Bote in Berlin ankam, nach dessen Bericht die Österreicher schon an Dresden vorbei wären und es nicht mehr lange dauern könne, bis sie die Residenz des preußischen Königs erreicht hätten, und als sich an den folgenden Tagen die schlimmsten Befürchtungen durch weitere Nachrichten, die nun beinahe stündlich in Berlin eintrafen, erhärteten, wurde die Bevölkerung der Stadt von allgemeiner Panik ergriffen. In den Häusern lud man hastig sämtliche transportablen Gegenstände von Wert in Kutschen und auf Handwagen, um anderntags in langen Kolonnen die Flucht gen Norden anzutreten. Die einheimischen Adligen zogen sich, Tafelsilber und Familienschmuck im Gepäck, auf ihre Landsitze zurück, wo auch die Gräfin Heinigerstedt samt dem alten Minister Unterschlupf fand. Die Künstler reisten auf einem sonst für die Heuernte genutzten Wagen Richtung Oranienburg ab, dicht gedrängt, wobei man sich lauthals und auf italienisch über die miserablen Arbeitsbedingungen an diesem Hof beschwerte, während Salimbeni klagte, der Krieg werde seine Stimme endgültig ruinieren. Viazemsky hatte in der Eile des Aufbruchs sämtliche Unterlagen und Modelle des chaussure à point in seiner Werkstatt zurücklassen müssen und orakelte nun beständig mit düsterem Blick, sein Lebenswerk sei dahin beziehungsweise die Österreicher würden sicherlich seinen Schuh als Kriegsbeute heimführen, wo ihn ein findiger Operndirektor bald als eigene Erfindung ausgeben würde. Nur die ehrliche Anteilnahme Noverres tröstete ihn halbwegs über diese niederschmetternden Aussichten hinweg.


  Barbara reiste gemeinsam mit Poellnitz in dessen Fiaker, einem Relikt aus seinen Zeiten als Droschkenunternehmer, nachdem er ihr versprochen hatte, sie müsse sich keine Sorgen um ein Notquartier machen. Niemand dürfe ihnen ein Obdach verwehren, schließlich sei er mit fast allen ersten Familien des Landes verwandt, korrekterweise, denn eine seiner Vorfahrinnen war die uneheliche Tochter des Prinzen Moritz von Oranien gewesen, weswegen Poellnitz sich sogar einer weitläufigen Verwandtschaft mit Seiner Majestät rühmen durfte, was er natürlich gerne und oft tat.


  Als die Kutsche am dreiundzwanzigsten November um fünfzehn Uhr in einem Konvoi von bald zwanzig herrschaftlichen Gefährten die Stadt verließ, verdunkelte sich plötzlich der Himmel. Ein Sturm kam auf. Trockenes Laub wirbelte über die sandigen Straßen. Dann begann es zu donnern und zu blitzen. Ein Wolkenbruch ging über Stadt und Land nieder, so daß die Kutscher oben auf den Böcken ohne Rücksicht auf ihre Herrschaften lauthals fluchten. Barbara, die den Krieg bisher nur vom Hörensagen kannte, zuckte bei jedem neuen Grollen des Himmels zusammen und rückte enger an Poellnitz heran, dem die Bedrohung durch die kaiserlichen Truppen, wie er prahlte, nichts ausmachte. Schließlich hatte er sich als Siebzehnjähriger freiwillig zum Feldzug in Flandern gemeldet und dort die fürchterliche Schlacht bei Oudenaarde miterlebt.


  »Fräulein Barbara«, sagte Poellnitz scheinheilig, nachdem die Kutsche ein Schlagloch passiert und Barbara daraufhin ängstlich nach seinem Arm gegriffen hatte, »darf ich mir etwa Hoffnungen machen?«


  »Hoffnungen worauf?«


  »Daß Sie zu den seltenen Kennerinnen unter den jungen Damen zählen, welche die Reife eines nur knapp über fünfzig Jahre alten Mannes, der trotz mannigfaltiger Reisen nichts von seiner Spannkraft und Virilität eingebüßt hat, zu schätzen wissen.«


  Poellnitz sah Barbara so treuherzig an, daß sie trotz der widrigen Umstände ihrer Flucht lachen mußte. Seit dem Vorfall im Sommer, als er unversehens in ihre Blinde Kuh-Gesellschaft geraten war, konnte sie ihn nicht mehr recht für voll nehmen. Beständig hatte sie das Bild vor Augen, wie er im abgehängten und verdunkelten Ballsaal zu Charlottenburg auf dem Rücken lag und hilflos mit den Beinen strampelte.


  »Sie wollen mir doch nicht etwa eine Offerte machen, Herr von Poellnitz?«


  »Warum nicht? Sicherlich sind Sie derzeit eine der besten Partien in der Stadt. Sie haben siebentausend Taler jährlich, ich dagegen nur eintausendzweihundert. Wenn wir uns also zusammentun würden, hätten wir –«


  »Poellnitz«, sagte Barbara und schüttelte den Kopf, »für Romantik besitzen Sie wirklich gar keinen Sinn. Nun wundert es mich auch nicht mehr, daß Ihre Bemühungen um die ältere Dame, in deren Zuge Sie dieses entzückende Beutelchen strickten, nicht zum Erfolg führten.«


  »Mein Sinn für Romantik, werte Barbara, steht in einem umgekehrten Verhältnis zu meinem Sinn für das Pikante, falls Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich weiß, Herr von Poellnitz.« Sein Sinn fürs Pikante lag darin, Vauxhall-Mädchen als Täubchen zu bezeichnen und gierig kichernd über reife Äpfelchen zu schwatzen. Barbara war in der Stimmung, den alten Herrn zu necken, und darum fuhr sie, obwohl sie wußte, daß er nicht gerne davon hörte, fort: »Auf Anraten Seiner Majestät habe ich sogar Ihr Buch gelesen, Das galante Sachsen, und ich bin sicher, daß sich nirgendwo eine detailliertere Beschreibung der Amouren des verstorbenen sächsischen Königs finden läßt. Woher bezogen Sie nur alle Ihre intimen Kenntnisse über das Liebesleben von August dem Starken? Haben Sie sich unter dem Bett des sächsischen Königs versteckt?«


  Poellnitz schluckte.


  »Nun, Fräulein Barbara, um ehrlich zu sein: Ein wenig Phantasie war natürlich auch im Spiel, aber im nachhinein habe ich es manches Mal bereut, nicht sparsamer mit meinen Geistesblitzen umgegangen zu sein. Nachdem nämlich La Saxe galante 1734 als Werk eines anonymen Autors erschienen (und selbstredend umgehend vergriffen) war, plauderte tatsächlich jemand aus, daß es sich bei dem Verfasser um niemand anderen als mich handelte.«


  »Lieber Poellnitz, Ihr Saxe galante gleicht über ganze Kapitel hinweg beinahe wortwörtlich Ihrem ersten Buch.«


  Poellnitz hatte mit einer Skandalgeschichte über Mitglieder des englischen Königshauses debütiert, Die geheime Geschichte der Herzogin von Hannovre, in welcher das unglückliche Schicksal dieser Prinzessin, deren auf dem Schlosse Ahlen bis an ihr Ende ausgestandene Gefängnis wie auch das mit dem ihretwegen ermordeten Grafen Königsmarck gehabte Verhältnis, ausführlich enthalten ist. Der König hatte Barbara das Buch geliehen und kurz darauf in großer Runde darauf aufmerksam gemacht, daß das Schloß Ahlden und nicht Ahlen hieß und Poellnitz zudem bei der Nennung des Ortsnamens Hannover auf der Titelseite einen Rechtschreibfehler begangen hatte. Poellnitz erinnerte sich an die Schmach, seufzend.


  »Seine Majestät ist ein Pendant und Erbsenzähler, wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte er daher schnell, »aber behalten Sie das bitte für sich. Jedenfalls war es äußerst ärgerlich, daß man mir das Buch zuschrieb, da ich seinerzeit insgeheim auf einen hohen Posten am polnisch-sächsischen Hof spekulierte. Ich veröffentlichte sogleich eine pro-polnisch-sächsische Denkschrift namens Etat abrégé, doch leider ließ sich der neue König mir nicht mehr wohlgesinnt stimmen, und ich mußte mit einer Stelle in Berlin beim Vater Seiner Majestät vorliebnehmen, zunächst sogar für nur zweihundertfünfzig Taler Gehalt, was mich leider dazu nötigte, gelegentlich kleine Spionageaufträge zu akzeptieren.«


  »Sie waren Agent, Herr von Poellnitz?«


  »Doppelagent, Fräulein Barbara, sowohl für Wien als auch für Dresden, aber erzählen Sie das um Gottes willen niemandem, denn Seine Majestät hat keine Ahnung davon! König Friedrich Wilhelm war allerdings ohnehin ein widerwärtiges Rauhbein, der mir einmal sogar die Auspeitschung durch den Henker androhte, nur weil ich im Tabakskollegium eine kleine Klatschgeschichte über den Alten Dessauer verbreitet hatte. Sie werden verstehen, daß das meine Sympathien ihm gegenüber nicht gefördert hat. Seiner Majestät gegenüber bin ich hingegen selbstverständlich vollkommen loyal. In der Tat bin ich ihm sogar so treu ergeben, daß ich ihm im vergangenen Jahr zu Weihnachten trotz meines knappen Einkommens einen fetten Puter zum Geschenk machte mit einem hübschen Kärtchen, darauf stand: Sire, ein Truthahn, und wissen Sie, wie Seine Majestät es mir vergalt? Er spendete mir einen Mastochsen, den er quer durch die ganze Stadt in meinen Hof treiben ließ und der zwischen den Hörnern ein Billet mit folgendem Wortlaut trug: Poellnitz – Ein Ochse. Ich war blamiert!«


  »Sie Armer.« Barbara mußte lachen. Es geschah ihm wirklich recht.


  Poellnitz schmollte.


  »Sie haben kein Mitleid mit mir, Barbara.«


  »Doch, denn wenn ich sehe, wie Seine Majestät beispielsweise mit Ihnen und dem Marquis d’Argens umspringt, wird mir angst und bange. Ich bin gespannt, wann meine Schonfrist abläuft und er sich erstmals in aller Öffentlichkeit über mich lustig machen wird.«


  »Niemals, Mademoiselle Barbara, denn er ist Ihnen in hohem Maße zugetan.«


  Er sah sie bedeutungsvoll an, doch Barbara winkte rasch ab.


  »Hören Sie auf, Herr von Poellnitz. Seine Majestät schätzt meine Kunst, weiter nichts.«


  »Seien Sie nicht so bescheiden, Mademoiselle. Oder wissen Sie etwa nicht, daß Seine Majestät das Portrait, das Herr Pesne kürzlich von Ihnen anfertigte und Sie in Lebensgröße mit einem Tamburin in der Hand zeigt, in seinem Arbeitszimmer hat installieren lassen?«


  »Das ehrt mich, aber ich bin nicht so vermessen, etwaige Schlüsse daraus abzuleiten.«


  »Das tun andere für Sie. Aus Stockholm erkundigte sich, wie ich dank eines gesprächigen Kammerherrn des Prinzen weiß, die nunmehrige schwedische Königin Ulrike kürzlich bei ihrem gemeinsamen Bruder, August Wilhelm: Sagen Sie mir im Vertrauen, ist nicht von der Seite des Königs für die Barbarina ein wenig Liebe im Spiel? Kurz, ich will Ihnen gestehen, daß ich ihn schon vor meiner Abreise im Verdacht hatte. Und Königin Elisabeth Christine schrieb, so trug man mir zu, unlängst ihrem Braunschweiger Bruder folgende Notiz: Es ist hier viel von der Barbarina die Rede; alle Welt spricht nur von ihr und ihrer Schönheit, die sehr viel Aufsehen erregt. Aber sie ist ein liebenswürdiges Geschöpf, man muß ihr wohlwollen, wenn man sie sieht. Sie ist wirklich schön, selbst der König ist davon berührt worden.«


  »Poellnitz, alle Welt weiß, daß Ihre Majestät, die Königin, mit der peripheren Rolle, die sie auf Wunsch Seiner Majestät in Berlin spielen muß, ein wenig unglücklich ist«, sagte Barbara rasch. Es war ihr unangenehm, wie lauernd Poellnitz sie ansah. Natürlich hegte er gewisse Vermutungen, was ihr Verhältnis zu Seiner Majestät anbetraf. Viele hatten sie im Verdacht; sie hatte Mitglieder des Hofes auch schon Königsliebchen zischeln hören, wenn sie bei Redouten durch den Saal ging, aber wie und warum sollte sie ihnen allen erklären, daß sie sich irrten? Sie hätte nie gewagt, sich gewisse Möglichkeiten in bezug auf den König auszurechnen, auch wenn er sie mit Gunstbezeugungen überhäufte. Selbstverständlich wußte auch Seine Majestät von den Gerüchten, über die er sich manchmal augenzwinkernd in ihrer Gegenwart lustig machte.


  »Außerdem finde ich es nicht richtig, daß Sie den Wortlaut privater Korrespondenzen des Prinzen und der Königin weitererzählen, Herr von Poellnitz.«


  »Man muß doch auf dem laufenden bleiben, Fräulein Barbara, und vor allem läßt sich mit nichts so vortrefflich die Zeit vertreiben wie mit Klatsch. Apropos: Man erzählt sich, daß Sie früher einmal gewisse Verbindungen zu unserem schmucken Freiherrn von Cocceji pflegten, der im übrigen wie ich auf den Vornamen Karl Ludwig getauft ist. Eine hübsche Parallele, nicht wahr?«


  »Doch leider die einzige.«


  »Daß Sie so gereizt auf die Erwähnung Herrn von Coccejis reagieren, legt den Verdacht nahe, daß Sie für ihn gewisse Empfindungen hegen.«


  »Ich begegnete ihm auf Reisen und unterhielt mich nett, das ist alles.«


  »Hatten Sie ihm nicht zum Andenken an Ihre Bekanntschaft eine Blume vermacht?«


  »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


  »Daß Sie plötzlich die Arme vor Ihrer im übrigen entzückenden Brust, die ich zu gerne einmal in einem vom Mieder befreiten Zustand sehen würde, verschränken, zeigt mir, daß Sie in bezug auf Herrn von Cocceji etwas zu verbergen haben. Vertrauen Sie sich mir ruhigen Gewissens an, Barbara.«


  »Lieber nicht. Ich möchte Ihrer wendigen Phantasie keine weitere Nahrung zukommen lassen. Am Ende verfallen Sie noch auf die Idee, ein Prusse galante zu verfassen und mir darin nie gehabte Affären zuzuschreiben.«


  »Ihre Idee ist nicht übel, Barbara, und ich werde sie auf jeden Fall notieren, aber schon aus Pietätsgründen wäre es mir unmöglich, unseren hübschen Ministersohn darin auftauchen zu lassen, obwohl er sich förmlich dazu aufdrängte. Herr von Cocceji ist nämlich tot.«


  Barbara erstarrte.


  »Was?«


  »Sie wußten nicht, daß er im September beim Sturm auf Prag fiel?« erkundigte sich Poellnitz erstaunt.


  »N-nein«, sagte Barbara.


  Nun war es zu spät, ihn um ein klärendes Gespräch zu bitten, wenn der Krieg vorbei war, wie es ihr Plan gewesen war. Sie hatte natürlich nicht vor, ihm hinterherzulaufen, und dennoch hatte sie sich wieder und wieder dabei ertappt, wie sie bei offiziellen Anlässen nach ihm Ausschau hielt, und wie seltsam ihr zumute war, wenn sich ihre Blicke zufällig kreuzten oder wenn er bei einem Menuett an ihr vorbeischritt und dabei leise diesen Marsch aus dem Deux Moulins vor sich hinpfiff und gleich darauf wieder vertraulich mit dieser Comtesse gurrte, die seit Monaten nicht von seiner Seite wich und so jede Aussprache verhinderte.


  Eine Unterredung mit ihm hatte ihr besonders am Herzen gelegen, nachdem sie unlängst noch einmal mit Mendrich über die unglückseligen Vorgänge im Deux Moulins gesprochen hatte. Sie verbrachte nun wieder viel Zeit mit ihm, da Algarotti fort war, und Mendrich hatte sich bei einer Gelegenheit in seltsame Widersprüche verheddert, was Coccejis Rolle bei ihrer Entführung betraf. Doch nun war es aus, aus und vorbei. Nie wieder würde sie ihn sehen.


  Poellnitz sah sie von der Seite an und beobachtete, wie sie mühsam die Tränen zurückhielt.


  »April, April«, sagte er dann und kicherte. »Aber nun haben Sie sich doch verraten.«


  *


  Barbara und Poellnitz, die sich nach wortreichen Entschuldigungen seitens des Barons für seinen, wie er sofort zugab, miserablen Witz wieder versöhnt hatten, harrten bis Mitte Dezember bei den Brandts, Verwandten von Poellnitz in der Altmark, aus, bis sich die Nachricht über eine bevorstehende Erstürmung Berlins durch die Österreicher als Falschmeldung herausgestellt hatte und statt dessen auch in den verschlafenen Winkel bei Stendal die Kunde von der Einnahme Leipzigs und Dresdens und dem Sieg der preußischen Truppen über die Sachsen in der Schlacht bei Kesselsdorf am fünfzehnten Dezember durchdrang.


  Am ersten Weihnachtstag 1745 wurde der Friedensvertrag unterzeichnet, der unter anderem die Abtretung Schlesiens an Preußen durch die Österreicher festschrieb, während Friedrich erklärte, die Wahl Franz Stephans, Maria Theresias Gatten, zum deutschen Kaiser zu akzeptieren. Reitende Boten kündigten in Berlin nun die baldige Rückkehr des Königs an, und Gotter befahl, daß zum Empfang des triumphierenden Feldherrn in der Oper Hadrian in Syrien gegeben werden sollte. Eilig kehrten die Einwohner Berlins ebenso wie das Personal der Oper in die Stadt zurück, um die feierliche Begrüßung Seiner Majestät mit allem Glanz und Gloria vorzubereiten.


  Viazemskys Werkstatt hatte man in seiner Abwesenheit fast vollständig ausgeraubt. Alles war fort, das Werkzeug und die chaussures, mit Ausnahme seiner Schriften – ein Coup, der, wie Viazemsky fest glaubte, auf das Konto eines dieser Tage sehr berüchtigten Diebes namens Käsebier ging, und der den geplanten Einsatz des chaussure à point im Rahmen des Pygmalion-Balletts durch Noverre vereitelte. Erst im folgenden Frühjahr fand sich auf dem Jahrmarkt an der Spree ein kleiner französischer Junge, der den chaussure zu Viazemskys größtem Ärger als Fußprothese für kriegsbeschädigte Soldaten feilbot und dafür eine ordentliche Tracht Prügel bezog.


  Insgesamt jedoch wurden die Proben für die Oper wieder mit dem größten Eifer aufgenommen. Viazemsky gelang es durch gutes Zureden Barbaras, den Verlust seiner Modelle aufgrund der Aussicht auf die Verwirklichung seiner ballettphilosophischen Ideen zu verschmerzen, und schließlich stand fest, wann man den König wieder in Berlin würde begrüßen können. Es war der neunundzwanzigste Dezember 1745, und Viazemsky bezeichnete dieses Datum voller Euphorie als Stunde Null in der Zeitrechnung des Balletts.
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  Schon ab siebzehn Uhr herrschte an diesem Tag eine überdurchschnittlich ausgelassene Stimmung im Parkett und auf den Rängen. Das lag vor allem daran, daß man heute zum ersten Mal seit vielen Monaten den König wiedersehen würde, diesen Liebling des Kriegsgottes Mars, der noch vor wenigen Tagen den arroganten Sachsen, die sich so viel auf ihre Rolle in der Weltpolitik und ihre Liebe zu den Künsten einbildeten, mit der Plünderung Dresdens einen Schlag versetzt hatte, von dem sie sich so schnell nicht erholen würden; außerdem mußten sie eine Million Taler Kriegsentschädigung an Preußen zahlen.


  Vor allem aber würde es nun, da Friedrich zurückgekehrt war, endlich wieder regelmäßig Oper, Komödie, Redouten und Gesellschaften geben, die man beinahe ein Jahr lang so schmerzlich vermißt hatte. Es wurde eifrig lorgnettiert, wie sich die Zeit erzwungener gesellschaftlicher Abstinenz auf die Damen und Herren des Hofes ausgewirkt hatte; Geheimrat Z. beispielsweise wirkte ungewohnt ausgeruht, während die Gräfin T. in der Einsamkeit ihres Wusterhauser Landgutes offenbar keinen besseren Trost als das ungezügelte Essen gefunden hatte.


  Man tuschelte eifriger als sonst: Die Damen besprachen die neuen Festtagstoiletten, die heute zum ersten Mal getragen wurden, trugen ihre neuen Schönheitspflästerchen, Puderbeutel und Melissengeistfläschchen zur Schau und begrüßten Bekannte durch zierliches Winken mit dem zusammengeklappten Fächer, während die Herren, mit nagelneuen Galanteriedegen an der Hüfte, Spanioldöschen und Grafennägel genannten überlangen Fingernägeln, einander durch markiges Zusammenschlagen der Hacken bei gleichzeitig knappem Vorbeugen des Oberkörpers die Ehre erwiesen und plaudernd von Loge zu Loge wanderten. Die Ware des lizensierten Konfitürehändlers im Foyer fand reißenden Absatz, obwohl sich während der Saison jedermann über die miserable Qualität seines Quittengelees beklagte, und wer den großen Auftritt suchte (die Fürstin Eulenburg gehörte dazu), der ließ sich von Trägern in einer Sänfte aus der Kutsche die verschiedenen Treppen hinauf direkt in seine Loge transportieren.


  Dann pochte Graf Gotter mit dem Stab des Zeremonienmeisters auf den Boden des Parketts, und man verstummte. Schritte nahten. Die Herren nahmen Haltung an, die Damen sanken in tiefe Knickse, und als der König, gefolgt von Prinz Heinrich und Prinz August Wilhelm, in Galauniform den Saal betrat, brach ohrenbetäubender Jubel aus angesichts des strahlenden jungen Herrschers, den eine Aureole des Sieges zu umgeben schien. Alles begann, rückhaltlos zu applaudieren. Auch die Künstler traten seitlich vor den Vorhang, um Seiner Majestät zu huldigen.


  Der König nahm die Beifallsstürme des Hofes entgegen und nickte auch den Künstlern freundlich zu. Seine blauen Augen glitten an den Sängern, Musikern und Tänzern vorbei, an Salimbeni, Porporino, der Molteni, Kapellmeister Graun, den Bendas, den Geschwistern Lany, Noverre, Monsieur Viazemsky (zur Feier des Tages in einem beinahe neuen Rock) und schließlich Barbara Campanini. Bildete Cocceji, der oben in der Ministerloge neben seinem Vater und seiner Schwester saß, sich es nur ein, oder verweilte der Blick des Königs tatsächlich den Bruchteil einer Sekunde länger auf der Ballerina?


  Aus dem dritten Rang grüßte Mendrich derweil durch eine Verbeugung zur Ministerfamilie hinab, und in der zweiten Stuhlreihe des Parketts tauschte der Marquis d’Argens unauffällig seinen Platz hinter Seiner Majestät mit Algarotti und Poellnitz. Er befürchtete nämlich, Seine Majestät könne aus dem Schlachtfeld bislang unentdeckte Krankheiten mitgeschleppt haben, Typhus oder Cholera, und darum wollte er sich die nächsten vierzehn Tage, in deren Verlauf eventuell vorhandene Infektionen wohl ausbrechen würden, ein wenig vom König fernhalten.


  Die Musiker nahmen Platz, spielten einen Tusch, und die erste Vorstellung von Hadrian in Syrien begann. Die Leinwand zeigte eine von wenigen Palmen belebte karge Wüstenlandschaft, auf die vom Firmament eine grelle Sonne unbarmherzig herniederbrannte. In die Mitte der Bühne war ein Tempel aus Pappmaché gerückt, und der Schülerchor erschien, teils behelmt und im Kostüm römischer Soldaten, teils als syrisches Volk in roten und gelben Gewändern.


  Komponist und Librettist der Oper, die Herren Graun und Metastasio, hatten es hervorragend verstanden, zu Ehren Friedrichs deutliche Parallelen zwischen dem römischen Kaiser und dem preußischen König zu schaffen. Hadrian, dargestellt von Porporino, erschien gleich in der Introduktion auf einem Triumphwagen, und der Chor sang unter dem frenetischen Applaus des Publikums:


  


  Lebe uns und dem Reiche zum Besten, großer Kaiser!


  Und Dein Scheitel trage nunmehro


  An dem unter Deine Bothmäßigkeit gebrachten Fluß Orontes


  Die geweihte Lorbeerkrone.


  Hier ist der Anführer der Krieges-Heere,


  Hier ist der Vater des Vaterlandes,


  Auf welchen sich die ganze Welt verläßt,


  Auf welchen unsere Liebe hofft.


  


  Salimbeni sang den Farnaspe, die Molteni die Sabina, und die Gasparini die Emirena. Das Ballett trat in den ersten beiden Zwischenakten mit syrischen Volkstänzen auf, das ballet d’action Pygmalion würde erst als geheimer Höhepunkt am Schluß der Oper gegeben, um den Sensationswert dieses Abends noch um ein Vielfaches zu erhöhen.


  Endlich war es soweit. Volk und Heer sammelten sich zum großen Schlußchor, und Viazemsky gab Barbara das Zeichen, in den Keller des Opernhauses hinabzusteigen, wo Signor Bon sie erwartete. Bon hatte in der Mitte der Bühne eine Falltür installiert, aus Gründen des Feuerschutzes, wie er Gotter erzählt hatte, um die Überraschung nicht zu verderben, und unter dieser Falltür ein Podest mit einer hydraulischen Winde angebracht. Galant war er Barbara behilflich, das Podest zu besteigen, auf dem sie nun bis zu ihrem Einsatz mit eingezogenem Kopf ausharren mußte, während Signor Bon die Zugvorrichtung noch einmal ölte. Auf die hydraulische Winde war er noch stolzer als auf den falschen Kanonendonner, den er vor einem knappen Jahr erfunden hatte, und der erhabene Effekt, den er heute neben vielen weiteren zu erzielen hoffte, sollte nicht durch lästiges Quietschen beim Heraufkurbeln des Podests profanisiert werden.


  Außerdem sah die Mademoiselle heute so engelhaft aus, daß Signor Bon jedes störende Moment wahrhaft als Gotteslästerung erschienen wäre. Signor Bon war Italiener und kannte schöne Frauen, aber wie die Mademoiselle heute in einem ganz schlichten, weißen, lose fallenden Gewand nach Art griechischer Göttinnen, das je nach ihren Bewegungen flüchtige Einblicke auf ihre entzückend alabasterfarbene Haut gewährte, zu ihm in den Keller gekommen war, übertraf sie alles bisher Dagewesene. Das Kostüm war im übrigen ein höchstpersönlicher Entwurf des Mister Ange Cori, der die Aufsicht über die Garderobe, Requisiten und Komparserie führte und über sämtliches Material der Lindenoper herrschte.


  Wie die Mademoiselle dort nun auf dem Podest stand, mit beinahe offenem Haar, darin einen Lorbeerkranz, war sie Signor Bon wie eine fleischgewordene Venus erschienen, und in seiner sprachlosen Bewunderung vergaß er beinahe, rechtzeitig die Falltür aus ihrer Verankerung zu heben. Dies mußte während des Abgangs der Gymnasiasten geschehen, und Barbara und Signor Bon beobachteten aus der Dunkelheit des Kellers, wie Dutzende von weißbestrumpften Schülerbeinen in geschlossenen Reihen von der Bühne abmarschierten.


  Einige Sekunden der Stille folgten. Der Vorhang schloß sich. Als er sich wieder öffnete, hatte Lany bereits die Bühne betreten, um als Pygmalion durch seinen von Statuen bevölkerten Bildhauergarten zu wandern. Barbara fuhr, langsam und verdeckt durch ein Tuch, das Bon noch rasch über sie gelegt hatte, als Statue auf die Bühne hinauf.


  Das Bühnenbild war in Windeseile gewechselt worden und zeigte nun eine sanfte griechische Ideallandschaft. Verschiedene lebensgroße Gipsabgüsse von Statuen aus dem Schloßpark Charlottenburg hatte Bon beim Verwalter des Schlosses entliehen und nun in der kurzen Umbaupause eilends über die gesamte Bühne verteilen lassen. In der Mitte der Bühne befand sich geheimnisvoll die mit dem großen weißen Tuch verhüllte Statue der Galathea. Lany trug als Pygmalion ein kittelartiges Künstlergewand.


  Abendliches Licht fiel auf diesen merkwürdigen Bildhauergarten, den Lany nun, einen Leuchter in der Hand, müßig durchschritt. Kerzen in gelben Glasgefäßen, welche Arbeiter unter Anleitung von Signor Bon hinter der Bühne an Stangen hochhielten, so daß sie über die Leinwand ragten, flackerten als Sterne am tintenblauen Abendhimmel. Die Statuen warfen lange Schatten auf die Bühne, was noch geheimnisvoller wirkte, da Bon das helle Licht, das sonst auch während der Aufführungen im Zuschauerraum brannte, hatte löschen lassen. Das Publikum saß, verdutzt, in der Dunkelheit, und Mendrich im dritten Rang fühlte sich wie ein geheimer nächtlicher Beobachter der Szenerie. Beinahe glaubte er, eine warme, salzige Ägäisbrise riechen zu können, die sicher vom Meer her in den Hain des Pygmalion hinüberwehte, sowie den eigentümlich stumpfen, kreidigen Duft von Gips und frisch gehauenem Stein. Die Illusion war perfekt: Dort vorne auf der Bühne befand sich tatsächlich ein magisches Freiluftatelier unter einem Sternenhimmel, in dem die versteinerten Figuren im Dämmerlicht jeden Moment zum Leben erwachen könnten.


  Noch nahm im Publikum niemand Anstoß, obwohl man sich hier und da leise darüber beklagte, daß man wegen des fehlenden Lichtes im Zuschauerraum kaum noch lorgnettieren könne. Das übliche unterschwellige Geflüster war zu hören wie eh und je. Doch schon, als nun Maître Lany das Tuch von der Statue – Barbara, die ganz still dastand und sich keinen Zoll bewegte – zog, um sie zu betrachten, wurde das Tuscheln unregelmäßiger. Daß ein Tänzer auf der Bühne nicht tanzte, sondern einherging und sich Statuen besah, und daß eine Ballerina wie versteinert auf einem Podest ausharrte, hatte man hier noch nie gesehen, und die Zuschauer stießen einander mit fragenden Gesichtern an. Viazemsky stand bleich in den Prospekten.


  Lany in seinem Bildhauergarten betrachtete nun zufrieden den gelungenen Faltenwurf eines Gewandes hier und den emporgereckten Arm eines steinernen Kriegers dort, und dann hatte Noverre seinen Auftritt, als Amor, keck in eine Art Lendenschurz über den seidenen Strümpfen gewandet und mit Pfeil und Bogen auf das Herz des Pygmalion zielend. Signor Bon hatte lange überlegt, ob es gewagt werden konnte, mit einem präparierten Pfeil auf Maître Lanys Herz zu schießen, aber die Gefahr, ihn zu verletzen, schien so groß, daß man sich Viazemskys Einwänden zum Trotz darauf beschränkte, pantomimisch darzustellen, wie der Pfeil das Herz des Pygmalion traf und er durch Auflegen der Hände und ein schmerzverzerrtes Gesicht zeigte, daß er in der Brustgegend einen Stich verspürte. Sein Blick fiel auf Barbara, die schöne Statue Galathea – und seine Liebe zu ihr war entbrannt.


  Lany berührte Galathea, zärtlich, faßte ihre starren Finger und ihren scheinbar marmornen, kühlen Fuß und zeigte sich dann voll Wehmut, daß sie aus Stein und nicht aus Fleisch und Blut geschaffen war. Die Aufregung im Publikum nahm zu; daß ein Tänzer nach Art von Schauspielern Empfindungen vorgab, war ganz und gar unerhört. Lany hob die Hände zum Himmel, um die Götter zu beschwören, ihr Leben einzuhauchen, versank dann aber wieder angesichts der Hoffnungslosigkeit dieses Unterfangens zwischen seinen Statuen in Träumereien. Er deutete mit seinen Händen den Körper der Galathea an, reichte einer imaginären Galathea den Arm, um mit ihr zu tanzen, sie in die Lüfte zu heben, sie zu umschlingen …


  Plötzlich erklang Donnergrollen (Bon, der in den Kulissen wie ein Derwisch hin- und herschoß, schüttelte Steine in einer Blechdose), und wie geblendet blieb Pygmalion stehen: Madeleine erschien, als geflügelte Aphrodite, von Signor Bon per Seilzug aus dem Bühnenhimmel herabgelassen. Madeleine trug ein silberfarbenes Gewand, das im Kerzenlicht reflektierte, und ihre Flügel aus Pappmaché waren mit einigen echten Schwanenfedern besetzt. Pygmalion rieb sich die Augen und näherte sich ihr vorsichtig, fiel auf die Knie und beschwor sie pantomimisch, sie möge doch, da es nur in ihrer Macht stünde, Galathea zum Leben erwecken. Und tatsächlich, nachdem Pygmalion seine Liebe zu Galathea im Tanz verdeutlicht hatte, strich Aphrodite der Statue lächelnd übers Haar, bevor sie wieder in den Bühnenhimmel entschwand. Die Nacht brach nun an, und ein Mond aus Pappmaché wurde, an einem Draht hängend, hinabgelassen. Pygmalion bettete sich im Schutz einer Statue zum Schlafe. Das Orchester spielte eine kleine Passage, während der Pygmalion träumte.


  Dann tauchte die aufsteigende Morgenröte, die Signor Bon (einer seiner weiteren speziellen Effekte) in den Kulissen durch Öllampen und rotgefärbte Leinwand entfachte, die ganze Szenerie in ein zärtlich-weiches Licht, und plötzlich begann die Statue sich tatsächlich zu rühren, beinahe unbeholfen zunächst, was im ansonsten vollkommen gebannten Publikum kurzzeitig für irritierte Nachfragen sorgte, ob die Mademoiselle Barbarina etwa ihre Fähigkeit zum Tanz verloren habe.


  Dann aber Aufatmen: Barbara lächelte und reckte ihre Glieder. Pygmalion, der, erwacht, sein Glück nicht glauben konnte, beobachtete sie heimlich aus einem Versteck. Galathea stieg nun vorsichtig von ihrem Sockel herab, probierte die ersten, zaghaften Schritte und begann, zunächst hinreißend unbeholfen, beinahe puppenhaft steif, und dann immer weicher und menschengleicher zu tanzen, zwischen den Statuen einherzuwirbeln und sich zu drehen, beglückt, plötzlich ein Lebewesen zu sein.


  Maître Lany, von der Liebe zu Galathea völlig gefangengenommen, wagte sich jetzt aus seinem Versteck hervor. Galathea erschrak, verbarg sich im Skulpturengarten, doch Lany folgte ihr und tanzte ein bezauberndes Solo, um ihr seine Liebe zu erklären. Zunächst suchte er sie durch eine rasche Folge von Sprüngen zu beeindrucken, dann verlangsamte er seine Bewegungen, bis er schließlich zu ihren Füßen niedersank.


  Da reichte Galathea Pygmalion die Hand. Noch traute Pygmalion seinen Augen nicht recht, und so neckte Galathea ihn und entwischte ihm noch einmal mit einigen flinken Sprüngen und Drehungen, wann immer er die Hand nach ihr ausstreckte; auch stellte sie sich wieder starr. Schließlich aber gelang es ihm, sie am Zipfel ihres weißen Gewandes festzuhalten, worauf sie sich ihm lächelnd ergab. Hand in Hand tanzte Barbara nun einen wunderbaren pas de deux mit Maître Lany, in dem sie herzzerreißend glaubhaft machten, wie sie zueinander fanden. Lany hob Barbara hoch in die Lüfte, und Barbara, biegsam und voller Anmut, schien auf seinen Händen zu fliegen, die Arme weit geöffnet, als sei sie die geflügelte Siegesgöttin Nike und als gälten die Gesetze der Schwerkraft tatsächlich nicht für sie. Sie berührte den Boden kaum und tanzte so federleicht, daß selbst die Gräfin Heinigerstedt ins Träumen geriet und mit schwärmerischem Seufzen ihren Kopf auf die Schulter ihres Bruders legte, weswegen dieser nun einen genaueren Blick auf ihre Frisur werfen konnte und dabei feststellte, daß sie sich seine Schnupf-Blume in die Perücke gesteckt hatte.


  »Warum trägst du meine Blume?« flüsterte er ihr zu, ein wenig ärgerlich, denn sogleich fiel ihm jene unbefriedigende Begegnung in der Nacht nach der schwedischen Vermählung wieder ein, an die er lieber nicht mehr denken mochte.


  »Oh«, wisperte die Gräfin, »ich fand, sie paßte so gut zu meinem roten Kleid, und inzwischen bist du dank der Comtesse Rachwitz doch wohl über diese ganze unangenehme Angelegenheit hinweg.«


  »So ist es auch«, sagte er. »Ich habe seit langem keinen Gedanken mehr an sie verschwendet –« das fügte er eher hinzu, um sich selbst davon zu überzeugen, »aber im übrigen wollte ich dir ohnehin schon einmal sagen, daß ich seit langem weiß, daß du in meinen persönlichen Aufzeichnungen herumschnüffelst, da du so nachlässig warst und meine allerersten Gedichte, die ich der Mademoiselle Campanini schrieb, falsch gefaltet hinter meinem Piano zurückließest.«


  Cocceji zupfte die Blume aus ihrer Frisur und nahm sie wieder an sich. Seine Schwester sah den Minister an, der das geflüsterte Gespräch seiner beiden Kinder argwöhnisch verfolgt hatte, und zuckte die Achseln. Dann wandte sie sich rasch wieder dem Bühnengeschehen zu. Es war unerhört, einen derart menschlich-mitreißenden Tanz auf der Bühne zu sehen, wie die Mademoiselle Campanini und Maître Lany durch Blicke, Gesten und schickliche Berührungen von ihrer Liebe Zeugnis ablegten, und schon begann man allgemein zu munkeln, ob die beiden nicht etwa dem Beispiel von Monsieur Poitier und Mademoiselle Rolland zu folgen gedachten und als Paar …


  Nun jedoch tanzte Galathea mit den als Schäferinnen und Schäfern verkleideten Figuranten einen Reigen und schließlich, während das Ensemble in malerischer Positur verharrte, ein technisch perfektes und künstlerisch vollendetes Solo, in dem die Mademoiselle Campanini alle Register ihres Könnens zog und ihre bisherigen Darbietungen noch um Längen übertraf. Nie hatte man in Berlin einen so wahrhaft inspirierten Tanz zu sehen bekommen, und als sie zum Abschluß ihres Solos wieder wie eine Königin auf ihr Podest stieg, da hatte sie die Herzen aller gewonnen, so berückend schön war ihr Tanz. Das Orchester spielte zum Abschluß eine sehr zarte, lyrische Passage, und die Atmosphäre, die in der Oper um sich gegriffen hatte, war die einer heiligen Handlung, einer Andacht, ja, wie Mendrich im dritten Rang fand, einer Offenbarung. Der anschließende Applaus war überwältigend, die Herren klopften mit ihren Galanteriedegen frenetisch auf das Parkett, und die Damen schwenkten hingerissen ihre Taschentücher.


  Auch der König, das Gesicht noch braungebrannt von den vielen Aufenthalten im Freien, war offensichtlich in höchstem Maße begeistert, und die Spenersche berichtete in der folgenden Ausgabe ausführlich über dieses ganz und gar revolutionäre Ballett.


  Am folgenden Tag erhielt Barbara ein Billet von Seiner Majestät:


  Da ich Sie selbst sprechen möchte, mögen Sie morgen nach Charlottenburg kommen, wo ich mich sehr freuen werde, Sie zu sehen. PS.: Wenn Ihre schönen Augen bezahlt sein wollen, müssen Sie sich zeigen. So wird es ein Vergnügen sein, Ihnen zu entrichten, was man Ihnen schuldet.


  An jenem Abend in Charlottenburg durfte Barbara in Friedrichs Loge der französischen Komödie beiwohnen. Im Anschluß an die Vorstellung (man gab Mérope des hochverehrten Monsieur Voltaire) wurde Barbaras Gage um zweitausend Taler auf nun siebentausend Taler jährlich erhöht, eine spektakuläre Summe, was, als dieser Umstand bekannt wurde, zu nicht unerheblichen Tumulten bei Hofe führte. Viele in Berlin bewunderten Barbara, aber noch mehr beneideten sie, vor allem, als ein paar Tage später zu erfahren war, daß Ephraim Potsdamer, der Bankier des Königshauses, der Ballerina einzig und allein aus Bewunderung für ihre Kunst ein zweitausend Taler teures Collier geschenkt hatte.


  Es waren glanzvolle Tage für Barbara, getrübt einzig und allein durch den Umstand, daß der König bezüglich ihrer Romanze mit Algarotti Verdacht geschöpft zu haben schien. Keinen der beiden sprach er darauf an, vielleicht war es auch Zufall; jedenfalls geschah es nun immer öfter, daß er Algarotti just in jenem Moment okkupierte, in dem dieser eine Gesellschaft verlassen wollte, um zum vereinbarten Treffpunkt mit Barbara zu gelangen, und dies und die beständige Heimlichtuerei wirkten zermürbend auf ihre Liebe.


  Unglücklich warf Algarotti Barbara immer wieder verstohlene Blicke zu, wenn sie sich in Gesellschaft begegneten, doch niemals wagte er es, sich vom Arm des Königs zu befreien, da er fürchtete, diesen zu verärgern. Bei Hofe sprach man bald darüber, wie die übermäßige Gunst des Königs Algarotti zum Schlechten hin verändert habe, und daß der Schwan von Padua eigennützig und wetterwendisch geworden sei. Von Italien war keine Rede mehr, seit man ihn gegraft hatte.


  Barbara verlor schließlich das Interesse an ihm, erwiderte seine heimlichen Blicke nicht mehr und gewährte ihre Gunst statt dessen dem Ritter Chazot, einem hübschen, leichtsinnigen und draufgängerischen Edelmann aus der Normandie, der sie seit langem heftig umwarb. Mit Chazot hatte sie größere Freiheiten, da der König diesen weniger beachtete. Er hatte einmal zu den Freunden des Kronprinzen gehört, dann aber im Duell seinen Herausforderer, den Major von Bronikowski, getötet. Seitdem war Friedrich von ihm abgerückt, verfolgte seine Schritte nicht mehr so genau wie früher, und Barbara hatte folglich häufiger Gelegenheit, ihn zu sehen.


  Außerdem erreichte sie über Poellnitz die Nachricht, Herr von Cocceji und Comtesse von Rachwitz hätten großen Gefallen aneinander gefunden, und ihre Familien stünden einer beiderseitigen Verbindung ebenfalls nicht abgeneigt gegenüber. Barbara schloß daraus, daß Cocceji nun bald also die vorteilhafte Partie machen würde, von der er damals im Deux Moulins gesprochen hatte, und daß er sie selbst verschmähte, kränkte sie ein wenig.


  Doch es blieb ihr kaum Zeit, darüber nachzudenken, da es galt, vier neue Opern einzustudieren, Lucio Papirio, Demofoonte (Re di Tracia) sowie Arta Xerxes und Cajo Fabricio. Abends jagte ein Fest das andere. Der syrische Prinz Victorius Nasser besuchte 1746 mehrere Monate lang Berlin und wurde mit einigem Pomp empfangen. Voller Stolz führte man ihn auch über die zahlreichen Baustellen Berlins und Potsdams: Sanssouci stand kurz vor seiner Vollendung, hinter dem Opernhaus hatten gerade die Bauarbeiten für die Sankt-Hedwigs-Kathedrale begonnen, und gegenüber hob man bereits die Fundamente für das geplante Palais des Prinzen Heinrich aus. Barbara war nun steter Gast an der sogenannten Konfidenztafel Seiner Majestät, einer verschworenen Gemeinschaft, bestehend aus den engsten Freunden des Königs sowie der alten Hofmarschallin von Camas, die Friedrich in Briefen liebevoll Maman nannte.


  Daß eine Tänzerin solch hohe Achtung bei Hofe genoß, fand man allerseits sehr erstaunlich, und selbst im Ausland war inzwischen von Mademoiselle Campaninis märchenhafter Karriere am preußischen Hof die Rede, über die Monsieur Voltaire, dem Friedrich nur fünftausend Taler jährlich in Aussicht gestellt hatte, wenn er sich denn dauerhaft nach Preußen bequemte, befand:


  Unbegreiflich, daß er ihr zweiunddreißigtausend Livres Salär gibt. Sein italienischer Poet, den er die Opern, deren Pläne er ständig entwirft, in italienische Verse setzen läßt, hat nur zwölfhundert Livres Besoldung. Man muß aber auch erwägen, daß er sehr häßlich ist und nicht tanzt. Mit einem Wort, die Barbarina bekommt mehr als ein Staatsminister.
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  Auf besonderen Wunsch des Königs ließ Gotter Hadrian in Syrien auch am ersten Maitag des Jahres 1747 aufführen. Danach würde die Oper ruhen, da man am neunten Mai den berühmten Johann Sebastian Bach auf Durchreise in Sanssouci erwartete. Dort würde dieser dem Hof eine Kostprobe seines Genies geben, im Konzertsaal, dessen Wände von Pesne mit mythologischen Szenen ausgeschmückt waren. Es ging das Gerücht, daß alle dort abgebildeten Frauengestalten, Venus, Diana und Nymphe, die Züge der Mademoiselle Campanini trügen und daß sie für das Musikzimmer sogar eigens als beseelte Statue aus dem Pygmalion-Ballett gemalt worden war. Außerdem würde sie auch bei der feierlichen Einweihung des Schlosses am neunzehnten Mai anwesend sein.


  Die Gräfin Heinigerstedt erkundigte sich im Flüsterton bei Karl Ludwig, ob er schon von diesem unerhörten neuerlichen Coup des Königsliebchens gehört habe, als sie im Anschluß an die Vorstellung zur Redoute in den Apollo-Saal der Oper hinübergingen. Eine Antwort seinerseits wartete sie allerdings gar nicht erst ab; statt dessen setzte sie gleich darauf zu einem Exkurs über die Vorzüge schlesischer und westfälischer Bäder und Kurorte an und überlegte hin und her, ob nun das Katzengebirge oder Bad Pyrmont der geeignete Aufenthaltsort für ein frischvermähltes Paar wäre, ferner, ob sie, die Gräfin, als quasi mütterliche Begleitung mit auf die Reise gehen sollte, und ob die Comtesse von Rachwitz diesbezüglich schon Wünsche geäußert habe.


  Fräulein von Rachwitz befand sich nämlich seit zwei Monaten in anderen Umständen, was allerdings nicht Coccejis Verschulden war, sondern das ihres Französischlehrers. Die angeblich so sanftmütige Comtesse, allseits als Muster an Aufrichtigkeit gepriesen, scheute sich jedoch nicht, ihrer Mutter beschämt zu gestehen, Karl Ludwig von Cocceji in der Hoffnung auf eine baldige Verlobung allzu viele Freiheiten gestattet zu haben, worauf beide Familien eilends einen Hochzeitstermin für den siebenten Mai anberaumten. Als Cocceji davon erfuhr, schwor er, er trage keine Schuld, doch der alte Minister und die Gräfin glaubten ihm nicht und wollten ihm auch nicht glauben, denn die Comtesse von Rachwitz war eine der besten Partien von Berlin.


  Nach einer Weile des Haderns begab sich Cocceji in sein Schicksal, nicht überglücklich, aber eigentlich auch nicht unzufrieden, nachdem ihm die Comtesse unter vier Augen und tränenüberströmt beteuert hatte, nie, nie wieder würde sie sich so vergessen wie dieses eine unselige Mal. Er hatte sie recht gern, Mißgeschicke konnten passieren, wie er sie tröstete, sie war eines der nettesten, hübschesten und reichsten Mädchen der Stadt, und wenn er sie schon trotz ihres fauxpas zur Frau nahm, würde sie ihn später nie beleidigt zur Rechenschaft ziehen können, wenn er selbst Affären hatte, und die würde er ganz gewiß haben.


  Die Hochzeit sollte in den Reußschen Gärten stattfinden, die man für Feierlichkeiten jeglicher Art mieten konnte, und Brautvater Rachwitz hatte in der Schülerschen Weinhandlung in der Spandauer Straße zur Bewirtung der Gäste bereits dreihundert Bouteillen geordert. Zuvor hatte er, assistiert von seinem künftigen Schwiegersohn, jedoch Wein um Wein persönlich probiert, denn es war allseits bekannt, daß einige französische Weine mit Sirup, Zucker, Kalk, Kreide, Pottasche oder sogar Hühner- und Taubenkot vermischt wurden, um sie dem Gaumen gefälliger zu machen, und blamieren durfte man sich angesichts der erwarteten Prominenz natürlich nicht.


  Herr von Rachwitz und Cocceji hatten sich daher für Rheinwein entschieden, der laut Schüler nicht so sehr ins Haupt steigen solle, sondern vielmehr hurtig zur Blase gehe und auch ein vortreffliches Präservativ bei ansteckenden Krankheiten sei und die Flasche sechzehn Groschen kostete; ferner für einen Frantz-Wein namens Clairet, der gesund sein sollte für alte Leute, schleimichte Temperamente und solche, die eine sitzende Lebensart treiben (und von diesen würde die Hochzeit bevölkert sein), die Flasche zu acht Groschen, und schließlich einen Côte-Rotie, wie Schüler pries, von lieblichem Geschmacke, angenehmer Stärke und daher auch sehr leicht zu vertragen, daß ein Liebhaber davon wohl eine Portion zu sich nehmen kann und dennoch bei Verstande und ohne Kopfschmerzen bleibe, die Bouteille zu zehn Groschen. Daneben würde es Œeuil de Perdrie geben, einen rötlichen Champagner, den Schüler für einen Taler zwei Groschen die Flasche feilbot, sowie natürlich zahlreiche auswärtige Delikatessen, die man bei der Witwe Stolzenhagen neben dem Posthaus bezog, Nürnbergische Fadennudeln, geräucherte Hamburger Ochsenzungen, pommersche Spickgänse, böhmische Butter, spanische Feigen, frischen Archangelskschen Räucherlachs, gebackene Frösche, Konfekt und Nonnenfürzchen von Zuckerbäcker Etienne Petit, die Cocceji der Comtesse partout nicht hatte ausreden können.


  Einladungen waren an die vornehmsten Familien Berlins ergangen, die Spenersche hatte über das bevorstehende Ereignis berichtet, und als sich Cocceji, am Arm das Fräulein von Hertefeld, in die Reihe der Tanzenden zur Quadrille einreihte, hatte sogar die Königinmutter die Güte besessen, sich von ihrem Sessel am Rand der Tanzfläche aus gnädig nach dem werten Befinden der Braut zu erkundigen.


  Cocceji erwiderte höflich, sie könne an diesem Abend bedauerlicherweise nicht anwesend sein, da sie vollauf mit den Vorbereitungen zu ihrer Hochzeitstoilette beschäftigt sei. Er hatte die aufwendige Robe bereits gesehen und fand sie prächtig, und doch – um wieviel entzückender erschien ihm gerade an diesem Abend die Mademoiselle Barbara Campanini, die etwas weiter links ebenfalls in der Quadrille mittanzte, in ihrem schlichten griechischen Bühnengewand und dem schwarzen Haar zwischen all den Damen mit Reifröcken, gepuderten Perücken, Schnürmiedern und Blankscheiten, welche die Brust vor- und den Bauch zurückdrängten!


  Der Apollo-Saal war nicht übermäßig groß; es paßte gerade eine Gesellschaft von hundert Personen herein, die dann allerdings mit Ausnahme der königlichen Familie sämtlich stehen mußten. Die Atmosphäre an den Abenden, an denen man sich nach der Vorstellung hierher begab, war folglich intim, beinahe familiär. Man kannte einander und hatte stets guten Überblick über die Bewegungen der Anwesenden. Der Saal war enorm hoch und ganz in weißem Marmor gehalten und wirkte deswegen – obwohl er keine Fenster, nur große Leuchter, die tief in den Raum hinabhingen, hatte – dennoch licht und hell. Gewaltige Säulen säumten die Wände und stützen eine kleine Galerie, die in einiger Höhe rings um den Saal lief.


  Gemessenen Schritts wechselte man nun mehrfach die Partner, und als Cocceji und Barbara einander plötzlich gegenüberstanden, lächelte Cocceji sie an und sagte:


  »Schade.«


  Barbara stutzte und versäumte es beinahe, dem französischen Gesandten, mit dem sie die Quadrille bestritt, die Hand zu reichen. Schon hatte sie Cocceji aus den Augen verloren, aber ihr Herz klopfte, denn sie meinte aus seiner Stimme einiges Bedauern herausgehört zu haben, und das, obwohl er – auch sie hatte es natürlich gelesen – in wenigen Tagen eine so glänzende Partie machen würde. Der Konversation des Gesandten folgte sie nur mühsam, denn immer wieder sah sie sich nach Cocceji um, und durch geschicktes Manövrieren durch die Tanzenden gelang es ihr endlich, neben ihm zu stehen zu kommen.


  »Was meinen Sie mit schade, Herr von Cocceji?« erkundigte sie sich atemlos.


  »Pardon?« Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, daß sie in irgendeiner Form auf sein dahingesagtes schade eingehen würde. Einen Moment lang war er daher verblüfft, doch dann begriff er, daß dies möglicherweise die letzte Gelegenheit vor seiner Vermählung war, mit ihr zu sprechen, und er zog sie rasch beiseite, in eine Ecke des Apollo-Saals.


  »Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, wie sehr ich es bedaure, daß unsere Bekanntschaft nach der zauberhaften Nacht im Deux Moulins auf so jähe Art und Weise endete, Mademoiselle.«


  In der Mitte des Saals irrte der im Stich gelassene Gesandte gerade durch die Reihen der Tänzer, ebenso Mademoiselle von Hertefeld, bis sie aufeinandertrafen und die Quadrille achselzuckend gemeinsam fortsetzten.


  »Das Schicksal, Herr von Cocceji, hat es dennoch gut mit Ihnen gemeint und Ihnen eine bezaubernde Braut beschert, die Sie in einer Woche zum Traualtar führen werden.«


  »Mademoiselle, wie gerne würde ich an jenem siebten Mai Ihnen Herz und Hand versprechen.« Er sagte das mehr leichthin und erwartete nicht, daß sie weiter darauf eingehen würde. Ein wenig Wehmut war in seiner Stimme, denn er dachte immer noch häufig an Barbara, aber er hatte sich mit den Gegebenheiten abgefunden. Seine Zukunft bestand aus einer Ehe mit der Comtesse, ihre aus Soupers bei Seiner Majestät und Affären mit Herren von der königlichen Konfidenztafel; man munkelte in der Stadt nämlich viel, daß sie Algarotti fallengelassen und statt dessen nun diesem rauhbeinigen Ritter Chazot ihr Herz gewährt habe.


  Doch Barbara stutzte.


  »Mir Herz und Hand versprechen?« wiederholte sie überrascht, jedoch ernst, wie er zu seinem Erstaunen feststellte.


  »Jawohl, Mademoiselle«, entgegnete er überaus vorsichtig. »Ihnen.«


  Barbara sah ihn an.


  »Herr von Cocceji«, sagte sie dann, schnell und bemüht heiter, »die Aussicht auf Ihre baldige Heirat hat Sie verständlicherweise in die hervorragendste Laune versetzt, und nun sind Sie allzu freigebig mit Ihren Galanterien. Sie müssen mir jedoch nicht schmeicheln; ich – eh, ich habe Ihnen die Geschichte im Deux Moulins längst verziehen.«


  Cocceji lachte.


  »Wie gnädig, Mademoiselle, daß Sie mir vergeben, wo doch eigentlich ich derjenige bin, der Ihnen etwas nachzutragen hätte.«


  »Und zwar?«


  »Ihr hartnäckiges Schweigen trotz all der Briefe, Billets und Verse, die ich Ihnen sandte, als Sie damals in Berlin eintrafen. Ich gebe zu, meine Gedichte waren keine Meisterleistungen der Poesie, Monsieur Voltaire hätte sie vermutlich mit Recht für holprig befunden, und da Sie sich nie die Mühe machten und mir auch nur eine Absage schickten, so daß ich gewußt hätte, woran ich bei Ihnen wäre, wurde ich mit der Zeit nachlässig, verwandte weniger Fleiß auf meine Reime und ließ Ihnen auch seltener Post in Ihre Garderobe bringen. Gleichwohl war ich doch enttäuscht, daß Sie sich stets in ein so herablassendes Schweigen hüllten.«


  »Sie verfügen, wie man hört, über einen sehr großen Kreis weiblicher Bekannter, Herr von Cocceji, und daher nehme ich an, Sie haben im Moment den Überblick darüber verloren. In jedem Fall müssen Sie mich jedoch mit einer anderen Dame verwechseln, denn ich habe niemals auch nur eine Zeile von Ihnen erhalten.«


  »Sie sind eine hervorragende Tänzerin, Mademoiselle, und in Pygmalion haben Sie uns ja auch eine Kostprobe Ihrer bestechenden pantomimischen Talente gegeben, aber daß Sie mich nun anschwindeln, ohne auch nur im Ansatz schamhaft zu erröten, finde ich, ehrlich gesagt, bedenklich«, bemerkte er scharf.


  »Ihnen ist vermutlich der Champagner zu Kopf gestiegen, eventuell auch die Mitgift Ihrer Comtesse, aber ich sehe dennoch keine Veranlassung, mich von Ihnen beleidigen zu lassen, Herr von Cocceji«, gab Barbara wütend zurück. »Ich lüge nicht. Ich habe nie ein Schriftstück von Ihnen bekommen.«


  »Und meine Blumen?«


  »Welche Blumen?«


  »Die schönen Buketts, die ich Ihnen ebenfalls in Ihre Garderobe sandte, immer mit einer roten Amaryllis darin, da doch die Stoffblume, die Sie mir zu Beginn unserer Bekanntschaft schenkten, ebenfalls eine Amaryllis darstellen sollte.«


  Barbara stutzte.


  »Die Amaryllis waren von Ihnen?«


  »Ja.«


  »Seltsam. – Herr von Mendrich sagte immer, sie seien eine anonyme Gabe Seiner Majestät«, sagte sie langsam.


  Auch Cocceji war nun verblüfft.


  »Mendrich? Sie meinen Herrn Mendrich aus dem Justizministerium?«


  »Er ist dort beschäftigt, ja.«


  »Mademoiselle, wissen Sie eigentlich, daß er mich in dem Winter, bevor Sie nach Berlin kamen, ansprach und sich auf vertrauliche Art und Weise nach der Stoffblume erkundigte, die Sie mir im Deux Moulins überlassen hatten? Es wunderte mich damals sehr, da wir bis dahin nie mehr als einen höflichen Gruß gewechselt hatten, aber ich hatte nicht daran gedacht, daß –«


  »Nie mehr als einen höflichen Gruß? Aber Sie waren doch schon im Herbst zuvor gemeinsam nach Paris gereist, um mich dort abzuholen –«


  »Mademoiselle, es ist fürwahr eine Bildungslücke, derer ich mich schäme, und es betont auch den berlinischen Mangel an Weltläufigkeit, aber ich war noch nie in meinem Leben in Paris.«


  »Aber Sie haben mich doch von dort aus bis in die Schweiz verfolgt, als Spion, und –«


  »Wer sagt das?«


  »Herr Mendrich – Herr von Mendrich.«


  Barbara und Cocceji sahen einander an.


  »Hat er Zugang zu Ihrer Garderobe?« fragte Cocceji dann. »Wäre es denkbar, daß er meine Billets und Briefe vernichtet hat?«


  »Ja«, sagte Barbara bestürzt.


  Cocceji schwieg.


  »Barbara«, sagte er schließlich, »ich stelle fest, daß Herr Mendrich, aus welchen Gründen auch immer, eine Verleumdungskampagne gegen mich führt. Als ich dir im Deux Moulins begegnete, hatte ich nicht die geringste Ahnung, daß es sich bei der vorgeblichen Lady Milham um die berühmte Barbara Campanini handelte, denn – ich hoffe, du wirst es mir verzeihen – bis dato interessierte ich mich nicht sonderlich für das Ballett. Deine wahre Identität erfuhr ich erst anläßlich deines Debüts in Berlin, worauf ich dir mein Ehrenwort gebe. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich nach Sion noch einmal wiederzusehen, doch als du plötzlich in Berlin erschienst, schrieb ich dir Mal um Mal in der Hoffnung, dich wiederzusehen, denn«, Cocceji senkte seine Stimme, »ich war – und bin – über alle Maßen in dich verliebt.«


  Barbara lehnte sich an die Wand. Alles drehte sich plötzlich, das Parkett des Saals schwankte hin und her wie die Planken eines Schiffs in schwerem Sturm, die weißen Spitzenjabots der Herrn wogten wie Schaumkronen auf den blauen Uniformen, Krinolinen rauschten wie das Meer –


  »Was ist, Barbara? Du bist blaß!« Besorgt hatte Cocceji ihre Hand genommen. »Soll ich dir Riechsalz kommen lassen, oder –«


  »Seit ich erfuhr, daß du in Berlin lebst, habe ich mich förmlich danach verzehrt, von dir zu hören. Obwohl ich wütend auf dich war, da mir Herr Mendrich zu verstehen gab, daß du mich in Sion in seinem Auftrag ausspioniert hattest. Und nun sagst du mir, daß alles nur ein Mißverständnis war, ausgerechnet eine Woche vor deiner Hochzeit!«


  »Heißt das – heißt das etwa, daß du meine Gefühle in gewisser Weise erwiderst?« Auch Cocceji hatte nun weiche Knie, und er war froh, daß niemand sie in ihrer Ecke beachtete.


  »Ich liebe dich, Karl Ludwig«, sagte Barbara, und Cocceji, der sich nicht sicher war, ob er das alles vielleicht nicht doch nur träumte, warf alle Vorsicht über Bord und wagte es, sie im Schutz einer Säule zu küssen. Doch dann promenierten Prinz Heinrich und Prinzessin Amalie gefährlich nahe an ihnen vorbei, und Barbara und Cocceji ließen einander erschrocken los.


  »Wir dürfen uns um Gottes willen nicht ertappen lassen«, wisperte Barbara, »sonst gefährdest du deine Vermählung.«


  »Ob die Vermählung stattfindet, hängt ganz von dir ab«, entgegnete Cocceji, ebenfalls im Flüsterton.


  Barbaras Herz klopfte wie wild. Sie wußte, daß sie sich nun umgehend entscheiden mußte. Sie wollte keine Heimlichkeiten mehr, die ihre Liebe zu Cocceji zwangsläufig zerstören würden, so wie es damals mit Algarotti gewesen war. Schon damals war sie enttäuscht gewesen, wenn sie wegen beiderseitiger Verpflichtungen bei Hof einander nicht sehen konnten. Das Warten auf einige wenige gestohlene Momente zu zweit war lästig gewesen, und dasselbe mit Cocceji zu erdulden, den sie so viel mehr liebte als früher einmal Algarotti, würde unerträglich sein. Sie würde den König brüskieren müssen, aber das Risiko war es wert, und sie würde sich, kaum, daß sie preußischen Boden verlassen hatten, umgehend und aus tiefstem Herzen per Brief bei Seiner Majestät entschuldigen.


  »Wärst du bereit, mit mir zu fliehen?« fragte sie ihn.


  Cocceji stutzte.


  »Zu fliehen?«


  Er glaubte, sich verhört zu haben, denn einen solchen Vorschlag aus dem Mund einer Dame, die am Hofe verkehrte, zu hören, war beinahe unglaublich.


  »Ja, nach Amerika zum Beispiel«, sagte Barbara tapfer, »in die Kolonien, von mir aus auch in die überseeischen Besitzungen Portugals, oder –«


  Sie hatte rasch gesprochen und mußte nun eine Pause machen, heftig atmend, doch sie wagte nicht, Cocceji dabei anzusehen. Er würde sicher unschlüssig sein, sich Bedenkzeit ausbitten, erwägen, ob er den Verlust seiner Stellung bei Hofe aufs Spiel setzen sollte für sie, würde –


  »Barbara!« Cocceji hatte sie, ohne eine Sekunde zu zögern, aufgeregt an den Händen gefaßt. Abenteuerlust blitzte in seinen Augen; von Berlin fort hatte er schon lange einmal gewollt, und da er durch einen einzigen Handstreich die Freiheit vom Hof und seiner Familie und gleichzeitig Barbaras Herz gewinnen konnte, mußte er nicht lange über eine Entscheidung nachdenken.


  »Ich«, sagte er begeistert, »schreibe der Comtesse von Rachwitz einfach einen Brief, in dem ich mich bei ihr entschuldige und sie um Verständnis bitte, ebenso meiner Familie, und versuche, ihnen zu erklären, wie leid es mir tut, sie in eine solch peinliche Situation zu bringen, daß ich es aber doch tun muß, da ich sicher bin, nur mit dir glücklich zu werden. – Und dann werden wir die Unruhe, die wegen der morgigen Ankunft der Markgräfin von Schwedt in der Stadt herrschen wird, nutzen und uns gleich am Vormittag auf den Weg begeben.«


  »Ich schnüre ein Bündel und besorge mir unter dem Vorwand, einen Spazierritt in den Tiergarten machen zu wollen, ein Pferd. Ich erwarte dich um zehn Uhr am Bassin.«


  »Ich werde dort sein, Barbara.«


  Heimlich drückten sie einander die Hand, so fest, daß es beinahe weh tat. Dann verabschiedete er sich, denn die Gräfin Heinigerstedt hatte inzwischen begonnen, nach ihrem Bruder Ausschau zu halten und näherte sich ihrem Versteck mit raschen Schritten. Barbara blieb in der Ecke zurück, um sich zu sammeln, ehe sie sich wieder in Gesellschaft begab.


  Sie atmete tief durch und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Oben auf der Galerie, auf der gegenüberliegenden Seite des Saales, standen Poellnitz und der Marquis d’Argens, die ihr mit auffallendem Eifer zuwinkten, als sie zu ihnen herübersah. Barbara grüßte Poellnitz mit der gleichen Euphorie zurück, und selbst für den Marquis hatte sie ein überschwengliches Lächeln übrig. Dann verließ sie den Ball, um Vorbereitungen für den morgigen Tag zu treffen.


  Dabei schwebte Barbara förmlich durch die Gruppen der Ballgäste, die sich allesamt nach ihr umsahen. Die Demoiselle Campanini war stets ein reizender Anblick, aber so strahlend und ausgelassen wie heute hatte man sie selten erlebt. Jedermann richtete einige Worte an sie, in der Hoffnung, sie in ein Gespräch verwickeln und mit ihrer Anwesenheit glänzen zu können, und Barbara mußte immer wieder anhalten, um huldvolle Handküsse entgegenzunehmen. Der König war schon fort. Darum knickste Barbara vor der Königinmutter als ranghöchstem Mitglied der königlichen Familie. Selbst diese sah Barbara, als sie den Saal verließ, nach und machte gegenüber der Prinzessin Amalie eine wohlwollende Bemerkung über dieses entzückende Kind.


  Ihren Kutscher ließ Barbara diesmal ohne Fracht heimfahren. Die Nacht war von diesem besonderen Berliner Blau, und der Mond schien über dem Brandenburger Tor und dem Tiergarten. Barbara lief durch die stillen, leeren Straßen, drehte sich, bis ihr schwindelig wurde, und dann blieb sie stehen, um die perlende Frühjahrsluft einzuatmen. Berlin war wunderbar, das Leben ein Traum, ein Abenteuer, und jetzt, wo sie Cocceji an ihrer Seite wußte, fühlte sie sich so stark und glücklich, daß sie es mit der ganzen Welt aufnehmen wollte.


  *


  In der Nacht schlief sie jedoch schlecht. Am nächsten Morgen erwachte sie mit einem unguten Gefühl, was sie zunächst auf den bevorstehenden Abschiedsschmerz und die enttäuschende Erkenntnis schob, von Mendrich betrogen worden zu sein (sie würde ihm deswegen in jedem Fall bald einen ernsten Brief schreiben), und erst, als ihr das Mädchen um sieben Uhr den Kaffee ans Bett brachte, fiel ihr plötzlich ein, was der König anläßlich des Picknicks in Potsdam einmal über die Flüstergalerie im Apollo-Saal erzählt hatte.


  Poellnitz und d’Argens hatten sie die ganze Zeit belauscht.


  Barbara sprang aus dem Bett, warf sich ihren Mantel über und rannte aus dem Haus, um Cocceji zu warnen, doch zu dieser Stunde war es bereits zu spät.


  Kaum, daß Barbara die Redoute in der vorangegangenen Nacht verlassen hatte, waren Poellnitz und d’Argens an den entscheidenden Stellen mit der Kunde von ihren Plänen zur Flucht hausieren gegangen – wobei Poellnitz sich dem Minister von Cocceji gegenüber rühmte, schon längst geahnt zu haben, daß Mademoiselle Campanini eine heimliche Liebschaft mit Karl Ludwig unterhielt. Der Marquis hingegen notierte später stolz in sein Tagebuch, nur dank seines umfangreichen medizinischen Fachwissens sei es an diesem Abend gelungen, den Herrn Minister vor dem sicheren Tode zu retten, denn als man ihm die heikle Botschaft überbrachte, da schien den alten Cocceji der Schlag zu treffen: Puterrot sei er im Gesicht geworden, nach Luft habe er gerungen, doch er, d’Argens, habe ihm beherzt den Kragen geöffnet und Madame Svarez nach einem Glas Wasser geschickt.


  Noch in der Nacht bekniete der alte Cocceji den König, Maßnahmen zur Rettung seines Sohnes zu ergreifen und ihn hinter Schloß und Riegel zu bringen, so daß er nicht davonlaufen konnte. Um ein Uhr nachts erhielt Generalleutnant Hacke folgende Ordre:


  Mein lieber Graf von Hacke! Euch wird nicht unbekannt sein, daß der älteste Sohn des Großkanzlers von Cocceji sich dergestalt vergessen hat, daß derselbe mit gedachter Barbarina nicht nur Umgang hat, sondern auch die Absicht haben soll, sich mit ihr verheiraten zu wollen. Diese Person hat sich durch ihr Verhalten meiner Protektion vollkommen unwürdig gemacht, so daß sie wohl tun würde, sowohl Berlin als auch Meine Lande tatsächlich gänzlich zu quittieren. Derweil bin ich aber besorgt, daß die verführerische Créature den jungen Cocceji dergestalt einnehmen und den Kopf verdrehen möchte, daß derselbe heimlich von Berlin weggehe, um sich außer Landes mit ihr trauen lassen zu können. Da ich seinen würdigen Eltern dergleichen Kummer und seiner Familie die Prostitution sehr gerne ersparen möchte, ist es mein Wille, daß Ihr den jungen Cocceji ohne Aufsehen festnehmt und ihn sodann an einen anderen Ort außerhalb Berlins bringt, wo er nicht echappieren oder Verbindung zur Campanini haben kann. Auch soll niemand seinen Aufenthaltsort erfahren, noch, daß er überhaupt arretiert sei. Friedrich


  Hacke erschien um fünf Uhr an Karl Ludwigs Bett und bat ihn, sich anzukleiden und dann mit ihm zu kommen. Auf die verwirrte Nachfrage des noch schlaftrunkenen Karl Ludwig erläuterte Hacke, er sei nun verhaftet und würde auf die Festung Altlandsberg gebracht. In Handschellen führte er den jungen Cocceji dann durch die Halle, wo die Gräfin Heinigerstedt und der Minister bereits warteten – trotz der frühen Stunde schon im Sonntagsstaat und frisiert.


  Als Cocceji, der immer noch nicht begriff, warum man ihn festnahm, seinen Vater und seine Schwester eindringlich bat, doch das Mißverständnis, das hier offenbar vorliege, aufzuklären und sich für ihn einzusetzen, blieben sie stumm.
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  Am folgenden Tag zitterte Minister von Cocceji beim Gang ins Schloß. Auch ertrug er nur mühsam die Besprechung mit den anderen Ministern, erkundigten sich Thulemeier, Borcke, Boden und alle übrigen doch so freundlich und scheinbar arglos nach dem Stand der Vorbereitungen zur Hochzeit seines Sohnes mit der Comtesse von Rachwitz. Nun gut, noch wußte nicht jedermann bei Hof über Karl Ludwigs Torheit Bescheid, und noch gab es Hoffnung, die mißliche Lage zu retten. Zu diesem Zweck hatte er nämlich gleich heute früh seine Tochter nach Altlandsberg geschickt, um Karl Ludwig noch einmal ins Gewissen zu reden. Doch was, wenn ihre Mission scheiterte?


  Aufgrund der Abwesenheit der Gräfin Heinigerstedt mußte der Minister an diesem Tag das Mittagsmahl allein einnehmen, und um sich die Zeit zu vertreiben, blätterte er beim Essen in der Spenerschen, doch als er aufsah, stellte er plötzlich fest, daß der Blick aus dem Speiseraum der Coccejis im Prinzessinnenpalais an der Oberwallstraße 1–2 direkt auf den Ballettsaal der gegenüberliegenden Oper ging, wo einige Damen und Herren, darunter vielleicht auch jene Canaille, zur Stunde fleißig probten, und sogleich befahl der Minister erzürnt, den Tisch umrücken zu lassen. Am Nachmittag gab er seinem Sekretär Anweisung, nicht gestört werden zu wollen, denn er schrieb an den König.


  Er entschuldigte sich; er bedauere es sehr, daß sein Sohn sich durch eine unglückliche Passion zu dieser Ausschweifung habe hinreißen lassen, doch man werde sich seitens der Familie jede erdenkliche Mühe geben, denselben zu retten, trotzdem man im Hause der Coccejis nicht ohne den höchsten Widerwillen an diesen Abtrünnigen denken könne. Folglich werde er, der Minister, seine grauen Haare sicher bald wegen übergroßen Herzeleids in die Grube tragen.


  Zur selben Stunde war die Gräfin mit einer Eilkutsche in Altlandsberg eingetroffen, wo Festungskapitän Daempke sie hochachtungsvoll empfing. Karl Ludwig, der mittlerweile erfahren hatte, weswegen man ihn hier festhielt, ging wütend in seiner Zelle auf und ab, und als die Gräfin auf der anderen Seite der Gitterstäbe erschien, überfiel er sie mit einer Kaskade von Vorwürfen: Was in sie gefahren sei, ihn so schmählich zu verraten und ihn hier einsperren zu lassen, auf Weisung seiner Familie, ob es nicht möglich gewesen wäre, zivilisierter mit ihm umzuspringen, und wer sie und den Vater informiert und angestiftet habe?


  Die Gräfin ließ ihn ausreden, entschuldigte sich scheinheilig für das harte Vorgehen, das selbstverständlich dem strengen Vater, nicht ihr, zuzuschreiben sei, und erklärte ihm dann, der Marquis und Poellnitz wären so freundlich gewesen, sie in letzter Sekunde zu warnen, bevor er und diese Hexe von ma chère belle die Coccejis in die allergrößte Verlegenheit gebracht hätten.


  »Aber, Karl Ludwig«, sagte sie, überaus sanft, »noch ist es glücklicherweise nicht zu spät. Die Rachwitzens wissen noch nichts von deinem kleinen Patzer, an dem sicherlich der viele Champagner schuld ist, den du dieser Tage zu dir nimmst, nicht wahr?«


  »Friederike«, entgegnete Cocceji kühl, »daß ich Mademoiselle Campanini liebe, weißt du ja schon von Beginn an, schließlich warst du stets die erste und sicher auch aufmerksamste Leserin meiner Gedichte an sie.«


  Die Gräfin wurde rot, fing sich aber schnell.


  »Wie dem auch sei, Karl Ludwig: Im Grunde nimmt dir niemand deinen Ausrutscher wirklich übel, nicht einmal Vater. Wir wissen, daß du das sanguinische Temperament unseres Großvaters mütterlicherseits, General Beschefer, geerbt hast, und ich bin sicher, eine kurze Entschuldigung bei Papa würde genügen, um den Hausfrieden wieder herzustellen. Schwöre bei deiner Ritterehre, daß du von deinen Fluchtgedanken Abstand nimmst und so, wie wir es seit Monaten geplant haben, in fünf Tagen die Comtesse Rachwitz heiratest, und du bist noch in dieser Stunde ein freier Mann.«


  »Nein.«


  »Karl Ludwig. Überlege doch einmal, wie betrübt Fräulein von Rachwitz sein würde, wenn sie erführe, daß du sie versetzen wolltest. Sie freut sich so auf den Hochzeitstag, ihr Kleid ist wirklich ganz entzückend, und –«


  »Um Elise tut es mir wirklich leid, und sie hat es nicht verdient, von mir so enttäuscht zu werden, aber auf der anderen Seite erwartet sie ein Kind, das nicht das meinige ist, wie ich euch schon mehrfach zu erklären versucht habe, und folglich hat sie sich das ganze Desaster in gewissem Sinne auch selbst zuzuschreiben.«


  »Dann bitte ich dich inständig, gelegentlich darüber nachzudenken, daß du uns den größten Chagrin bescherst und uns auf alle Zeiten blamieren wirst, wenn wir die Hochzeit absagen müssen, nur weil du mit einem Mädchen vom Ballett tändelst.«


  »Ich tändele nicht mit ihr, Friederike. Ich liebe sie«, sagte Cocceji heftig. »Und was euch betrifft, so muß ich euch sagen: Wenn ihr keine Skrupel habt, mich verhaften zu lassen, dann habe ich auch keine Bedenken, euch zu blamieren.«


  »Habe ich dich richtig verstanden, Karl Ludwig, und hältst du tatsächlich an dem albernen Vorsatz fest, mit diesem Mädchen vom Ballett zu leben?«


  »Jawohl, und ich werde sie sogar heiraten, Friederike.«


  »Heiraten? Bist du des Wahnsinns? Du würdest die Coccejis auf alle Zeiten lächerlich machen. Wenn ich einmal Kinder haben sollte, hätten diese niemals Aussicht auf eine anständige Position bei Hof. Sie ist beim Theater und nicht einmal adelig!«


  »Sollte sie deswegen ein schlechterer Mensch sein?« fragte Cocceji wütend zurück. »Du bist arrogant und borniert, genau wie Vater, und ich bin heilfroh, daß ich Barbara habe. Sie ist euch allen haushoch überlegen.«


  »Karl Ludwig, dir ist hoffentlich klar, daß Papa dir niemals, ich betone: niemals die Zustimmung zu einer Ehe mit dieser Canaille erteilen wird, von Seiner Majestät ganz zu schweigen.«


  »Dann heiraten wir eben im Ausland.«


  »Du verfolgst also immer noch deinen Plan, mit ihr zu fliehen?«


  Cocceji zuckte die Achseln.


  »Da es anscheinend sein muß – selbstverständlich.«


  »Karl Ludwig«, und die Stimme der Gräfin klang nun bedrohlich scharf, »ich sehe mit Schrecken, daß du vollkommen verblendet und offenbar kaum noch zu retten bist. Wenn du nur dich selbst ruiniertest, würde ich dich vielleicht deinem Schicksal überlassen, auch wenn es mir leid täte, denn als deine Schwester fühle ich mich für dich verantwortlich. Da du aber im Begriff stehst, nicht nur dich, sondern auch uns und noch die Kindeskinder der Coccejis in den Ruin zu treiben, will ich dich hiermit warnen. Du wirst diese Person nicht heiraten. Das verspreche ich dir.«
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  Schon am folgenden Tag war in der Spenerschen von unbezahlten Rechnungen der Mademoiselle Campanini die Rede.


  Dabei handelte es sich um eine Forderung einer Modistenfirma namens Vincent, die am vierten Mai fällig gewesen wäre. Die Vincents hatten Barbara im vergangenen Jahr nämlich für die vier neuen Opern Bühnenbedarf im Gegenwert von dreihundert Talern geliefert, unter anderem ein Dutzend Häherfedern für ihren Auftritt in Lucio Papirio, das Stück zu sechzehn Groschen, Spitzenmanschetten zu zwei Talern, Diamantstaub, den sie sich für Pygmalion ins Haar zu kämmen pflegte, für vierzig Taler, eine neue Halskrause mit Pompons für Demofoonte (Re di Tracia), ebenfalls zu zwei Talern, eine blaue Spitzenschürze zu acht Talern, die sie in Cajo Fabricio trug, ein Blumenbukett zu drei Talern, drei Enden Haarband zu zwölf Groschen, Ohrgehänge aus Perlen zu zwei Talern zwölf Groschen für Arta Xerxes und zahlreiche weitere Posten.


  Da die Mademoiselle dafür bekannt sei, daß sie sich lästigen Verpflichtungen gerne durch Flucht ins Ausland entzog, hieß es in der Spenerschen weiter, habe Polizeipräsident von Kircheysen verfügt, sie müsse sich in ihrer Wohnung aufhalten, bis die Vorwürfe geklärt respektive die Schulden bezahlt wären. Zwei Wachposten seien sicherheitshalber an den beiden Eingängen des Palais an der Behrenstraße postiert worden und hätten Mademoiselle Campanini bei allen Ausgängen zu begleiten.


  Barbara erschrak, als sie die Nachricht erhielt, denn sie hatte Viazemsky erst vor einigen Tagen dreihundert Taler ausgehändigt, um die Rechnung zu bezahlen. Umgehend begab sie sich in seine Werkstatt, verfolgt von einem lästigen Beamten in Zivil, um ihn zur Rede zu stellen, doch Viazemsky behauptete, seit zwei Jahren nie auch nur einen Groschen von ihr erhalten zu haben. Schließlich verweigere sie ihm sogar den ihm rechtmäßig zustehenden Anteil an ihrer Gage, und Barbara gelang es nicht, ihm das Gegenteil zu beweisen, denn sie hatte sich die Summe, aus Gewohnheit und weil sie Viazemsky ja vertraute, nicht quittieren lassen. Angesichts Viazemskys dreister Lügnerei geriet Barbara jedoch in Rage, woraufhin Viazemsky den Wachmann kühl ersuchte, die Betrügerin aus seinem Hause zu entfernen. Wieder zu Hause, schrieb Barbara sofort an den König sowie an alle anderen bei Hofe, um diese um den allerhöchsten Beistand zu bitten.


  Schon am Nachmittag trafen Antworten ein.


  Seine Majestät sandte ein Billet mit der Aufschrift: Sie muß dafür sorgen, daß die Leute bezahlt werden, oder muß sie arretieren lassen. Poellnitz schickte einen mit zahlreichen Entschuldigungen versehenen Brief, daß er mit dem bevorstehenden Geburtstag von Prinz Heinrich derzeit über alle Maßen beschäftigt sei und daher leider weder heute noch in der nächsten Zeit Gelegenheit finden würde, sich mit ihr zu treffen. Auch der Marquis war nicht für sie zu sprechen, inkommodiert durch dringende Angelegenheiten der Akademie, während Rothenburg offenbar Tag und Nacht über neuen Schlachtordnungen brütete, Chazot in auswärtigen Angelegenheiten unabkömmlich war, und Algarotti sie – wohl, um sie zu kränken – hochmütig wissen ließ, er sei im Auftrag seines hochverehrten Herrschers sehr beschäftigt mit einem neuen Libretto. Ephraim Potsdamer schrieb, man munkele in der Stadt bereits, daß Barbara auch bei Montgoubert und anderen Händlern in der Kreide stehe, was er bedenklich finde, und so weiter und so fort.


  Als Mendrich an diesem Abend von einer Justizangelegenheit, einer Gerichtssache, die ihn mehrere Tage lang in Königs Wusterhausen festgehalten hatte, in der Behrenstraße eintraf, fand er Barbara in Tränen vor.


  Sie weinte, aus Enttäuschung und zum ersten Mal auch aus Angst. Niemals hätte sie gedacht, daß der König und sein Kreis sie so abrupt fallen lassen würden. Sie hatte sich immer vor dem Marquis gehütet, aber wenn Poellnitz offenbar ebensowenig Skrupel hatte, sie zu belauschen und anschließend zu verraten – wem konnte sie dann überhaupt noch zumindest halbwegs vertrauen? Sicher, der Plan, mit Cocceji davonzulaufen, war unklug und überstürzt gewesen, aber sie hätte alles erklären können, erklären wollen, ebenso wie die Angelegenheit mit den Rechnungen. Doch offensichtlich war über Nacht niemand bei Hofe mehr an der Wahrheit interessiert. Der Zirkel um Seine Majestät schien ihr plötzlich eine einzige Schlangengrube zu sein, und sie dachte mit bitterem Bedauern daran, wie oft sie mit Poellnitz zu Kriegszeiten ganze Nachmittage verplaudert hatte und wie sie Algarotti – auf seine Anfrage hin und unter dem Siegel der Verschwiegenheit – ganz offen und ehrlich ihre Meinung kundgetan hatte über diese und jene Person bei Hofe, daß zum Beispiel die Fürstin Eulenburg ihrer Meinung nach eine Sensationshascherin war und Monsieur Maupertuis ein aufgeblasener Schwätzer. Hatte Algarotti diese Bemerkungen etwa weitergetragen?


  Sie machte sich zudem große Sorgen um Cocceji, von dessen Verhaftung sie durch die Dienstboten der Coccejis erfahren hatte; allerdings hatte ihr dort niemand sagen können, wohin man Karl Ludwig gebracht hatte. Was würde man ihm antun, und wie würde man mit ihr selbst verfahren? Schon wußte ganz Berlin von den nicht bezahlten Rechnungen, und es bestand keine Möglichkeit, sich zu rechtfertigen, denn natürlich schrieb die Spenersche nur, was der König genehmigte. Solange sie nicht zu einer Audienz durchdrang, würde das Mißverständnis also bestehen bleiben, und da der König keine vermeintlichen Betrügerinnen empfing, konnte sie keine Klarheit schaffen. Würde man sie folglich ebenso wie Cocceji verhaften? Das dürre Billet ließ ahnen, daß sie seitens Seiner Majestät nicht auf Milde zu hoffen wagen durfte, und im Gegensatz zu Karl Ludwig wußte sie nicht einmal eine einflußreiche Familie hinter sich, die den König im Notfall um Gnade bitten konnte. Sie hatte nur Mendrich und nicht einmal mehr den: Auch er hatte sie schließlich betrogen.


  Mendrich, unwissend, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war, bemühte sich ungeschickt, Barbara zu trösten, doch sie fuhr ihn an, er solle besser verschwinden. Sie wisse ganz genau, daß er sie bezüglich Coccejis Rolle in ihrer Entführung hinters Licht geführt habe, ebenso wie er ihr seit Jahren Briefe vorenthalte; vermutlich stecke er sogar mit Viazemsky unter einer Decke und teile sich die dreihundert Taler mit ihm.


  Mendrich schrak zusammen und hockte dann stumm auf dem Sessel in Barbaras Salon. Er wagte nicht, ihr zu antworten, denn er war sich sicher, daß seine Stimme versagen würde und er ohnehin nicht die passenden Worte fände, wenn er es versuchte. Er hatte schon heute früh geahnt, daß dieser Tag sein Unglückstag werden würde, nachdem er vergessen hatte, mit dem Gänsekiel dreimal auf Holz zu klopfen, wie er es sonst immer hielt, wenn er ein wichtiges Gutachten, das vermutlich auch der Justizminister lesen würde, faltete und dem Laufjungen übergab. Dieser Vorfall am Morgen hätte ihm eine Warnung sein sollen, aber er hatte ihn ignoriert.


  Er hatte immer gewußt, daß er eines Tages für alle seine Sünden bestraft werden würde, für den Briefdiebstahl und Coccejis Verleumdung; auch dafür, daß er manchmal im Ministerium ein wenig mit seiner Freundschaft mit Mademoiselle Campanini geprahlt und Fremden sein Gutshaus draußen in Storkow als stattliches Schloß beschrieben hatte. Er hatte gehofft, sein Leben würde sich schlagartig ändern, wenn er erst einmal das Adelspatent erhalten hatte, aber diesbezüglich hatte er sich geirrt. Die Angst vor allem und jedem war geblieben, ebenso der mangelnde Schneid und die Schwermut, die ihn an manchen Tagen scheinbar grundlos überfiel. Er hatte angenommen, daß er stolz und glücklich sein müßte, sobald er den Orden sein eigen nannte, und daß ihn jedermann achten und lieben, zumindest schätzen würde, aber die anderen maßen dem Ereignis, auf das er sein ganzes Leben hingefiebert hatte, bei weitem nicht die erhoffte Bedeutung bei. Man gratulierte ihm allerseits, klopfte ihm auf die Schulter, doch nach einer einzigen Woche, in der er sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit in der juristischen Schreibstube gesonnt hatte, war schon wieder alles beim alten gewesen. Man stutzte und verbesserte sich nicht mehr, wenn man ihn ansprach, das Herr von Mendrich ging allen so selbstverständlich über die Lippen, als sei er schon immer von Adel gewesen, und niemand berücksichtigte mehr, welche ungeheuren Schwierigkeiten er zu überwinden gehabt hatte, um überhaupt an diesen Punkt zu gelangen.


  Mindestens ebenso erschreckend wie die Stumpfheit seiner Umgebung erschien Mendrich allerdings die Tatsache, daß er mit der Verleihung des Ordens am Ziel seiner Träume angelangt war und nicht wußte, was er sich nun wünschen sollte. Jahrzehnte hatte er mit der größten Hingabe gearbeitet, um seinem Ziel näher zu kommen. Er hatte dafür gelitten und gekämpft; für was sollte er sich nun begeistern? Ein weiteres Projekt von ausreichend großer Dimension kam ihm nicht mehr in den Sinn, und vor Menschen hatte er Angst, denn es bestand immer die Gefahr, daß sie einen verließen, wenn man sie gerade am liebsten hatte – so wie es nun mit Barbara sein würde.


  Sie würde sich von ihm abwenden, zu Recht, da er sie betrogen hatte, und er selbst wäre wieder allein. Öde Tage würden sich wieder endlos aneinanderreihen, Stunden um Stunden, in denen er sich Vorwürfe machen würde, daß er ihr nicht vertraut hatte, denn – und das war ihm in diesem Moment klar geworden – sie hätte ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nicht verraten, wenn er ihr gesagt hätte, daß er in Coccejis privaten Schriftstücken spioniert hatte, um ihr auf die Schliche zu kommen. Er hätte sie ganz einfach um Verschwiegenheit bitten sollen, die Dinge hätten ihren natürlichen Lauf genommen, und niemals hätte er sich in ein Netz von Lügen und Ausreden verstricken müssen, in dem er sich am Ende selbst gefangennahm und schachmatt setzte.


  Er hatte gedacht, wenn er Barbara und Cocceji nur lange genug voneinander fernhielt, würde die Liebe zwischen ihnen schon vergehen, aber in diesem Punkt hatte er sich getäuscht, was vermutlich an seinen eigenen mangelhaften Erfahrungen im Bereich der Liebe lag. Zu allem Überfluß hatte er, zumindest indirekt, nun auch noch den jungen Cocceji ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen, der, wie Barbara ihm mitgeteilt hatte, im Gefängnis saß, und Cocceji begann Mendrich dadurch sogleich sympathisch zu werden, nun, wo dieser bisher vom Schicksal so ungerecht Bevorteilte endlich auch einmal auf der Schattenseite des Lebens stand.


  Er würde ihr das alles nicht erklären können, Barbara, für die das Leben stets leicht und unbeschwert zu sein schien, und wahrscheinlich würde sie ihn für seine verquere Art, über die Dinge nachzudenken, noch mehr verachten.


  Sie saß nun, verweint und mit aufgelöstem Haar, neben ihm auf dem Sofa und sah, wohl ganz in Gedanken, ins Leere. Mendrich wagte einen Seitenblick. Er hoffte inständig, sie würde etwas sagen, ihm ein wenig entgegenkommen, aber natürlich, wie sollte sie? Er hätte ihr so gerne zu verstehen gegeben, daß das einzige, was ihm im Leben wirklich viel bedeutete, seine Freundschaft mit ihr war, aber das würde sie, die so viele Freunde hatte, vermutlich ärmlich und lächerlich finden, und nachdem er noch einige Minuten vergebens darauf gewartet hatte, daß sie ihn ansprach, stand er auf und ging.


  In seiner Verzweiflung dachte er zunächst daran, sich in der Spree zu ertränken, so wie viele Soldaten es vor den Manövern im Mai und April taten, wenn sie geprügelt wurden und ihnen das Geld fehlte, die verlangte Schuhwichse für die Stiefel zu kaufen, aber dann würde der Bettelvogt ihn möglicherweise wieder aus dem Wasser ziehen und ihn für seine Absichten bestrafen, und ganz abgesehen davon war er wasserscheu. Er hatte auch keinen Mut, sich aufzuhängen, da er den Moment des Erstickens fürchtete, und ein Sprung von einem oberen Stockwerk war wegen seiner Höhenangst ohnehin aussichtslos. Sich vor eine Kutsche zu werfen, half in den meisten Fällen nichts, da die Pferde rechtzeitig scheuen würden. Weiterhin gab es nicht den geringsten Grund, warum sich jemand mit ihm hätte duellieren sollen, und die Apotheken, die ihm Gift hätten verkaufen können, waren schon geschlossen. Bis morgen früh würde er es sich jedoch möglicherweise anders überlegt haben. So irrte er Stunde um Stunde in der Stadt umher, immer in der Hoffnung, Barbara würde sich Sorgen um ihn machen und zum Beispiel die Nachtwächter nach ihm ausschicken, aber um Mitternacht hatte ihn immer noch niemand befragt, ob er der vermißte Herr von Mendrich sei.


  Mendrich wanderte die ganze Nacht über ziellos durch die Stadt. Als der Morgen anbrach, ging er schließlich ohne Umweg zum Polizeipräsidium und verlangte dort, Herrn von Kircheysen zu sprechen.


  »Herr von Mendrich«, sagte dieser, ein nüchterner Mann mit klarem Blick, als Mendrich in sein Dienstzimmer trat, »ich bin doch erstaunt. Was führt Sie um diese frühe Stunde zu mir?«


  »Ich möchte eine Anzeige machen«, entgegnete Mendrich.


  »Gegen wen?«


  »Gegen mich.«


  Und Mendrich berichtete, wie er durch Einbruch in das Zimmer des Freiherrn Karl Ludwig von Cocceji und durch unbefugtes Lesen seiner privaten Korrespondenz in den Besitz von Informationen gelangt war, die ihn um die Jahreswende 1743/1744 in die Lage versetzt hatten, den Aufenthaltsort der damals flüchtigen Mademoiselle Campanini zu bestimmen und sie dingfest zu machen, wofür er, wie Herr Kircheysen ja wußte, vor Jahresfrist mit dem Roten Adlerorden sechster Klasse ausgezeichnet worden war.


  Er habe Herrn von Cocceji übel nachgeredet und ihn als Spion verleumdet, was Kircheysen, der Mendrich wieder und wieder stirnrunzelnd ansah, ebenfalls notierte. Er habe sogar Post unterschlagen, die an die Mademoiselle Campanini gerichtet war, sagte Mendrich, Briefe vernichtet und, auch das wolle und könne er Herrn von Kircheysen nun keinesfalls länger vorenthalten, zwanzig Jahre lang einen Mörder gedeckt.


  Die Erinnerung an die Nacht, in der die Witwe Abramov erhängt aufgefunden worden war und er auf der Treppe dieses düsteren Mietshauses eine Erklärung zugunsten Viazemskys abgegeben hatte, war in ihm so lebendig, daß Mendrich keine Mühe hatte, auf Nachfragen Kircheysens Aussagen über die geringsten Einzelheiten zu machen. Folglich dauerte das Verhör bis zum späten Nachmittag.


  Dann sagte Kircheysen schließlich:


  »Ich verstehe nicht, warum Sie den Vorfall nicht schon eher gemeldet haben, Herr von Mendrich.«


  »Ich hatte Angst.«


  »Vor Monsieur Viazemsky?«


  »Nein. Allgemein.«


  »Das ist kein Grund.«


  »Ich weiß«, sagte Mendrich.


  *


  Cocceji, der als Großkanzlersohn von Festungskapitän Daempke mit relativer Zuvorkommenheit behandelt wurde, zerbrach sich derweil den Kopf, wie er aus dem Gefängnis herauskommen könne, ohne sich auf eine Heirat mit Comtesse von Rachwitz einzulassen, und schließlich verfiel er auf die Idee, den König mittels einer Generalentschuldigung wieder gnädig zu stimmen, doch die Antwort darauf war ebenso prompt wie brüsk:


  Ich will es gerne glauben, daß Sie mich durch Ihren Brief überzeugen wollen, Sie hätten nicht die Absicht, meinen Dienst und meine Staaten zu verlassen. Auch ist das nicht der Punkt, welcher mir Anlaß gegeben hat, über Sie unwillig zu sein. Es ist vielmehr die liederliche Aufführung, die Sie jetzt unterhalten, indem Sie sich ohne Erlaubnis an eine Person binden, welche Sie Ihrer Familie entfremdet, die ich bis jetzt ganz besonders ausgezeichnet habe; das kann mir peinlich sein und Sie werden meinen ganzen Unwillen auf sich laden, wenn Sie nicht Ihr Leben ändern. Seien Sie daher wohl auf der Hut, ändern Sie Ihr Leben, betragen Sie sich wie ein Mann von Ehre und Verstand und dann seien Sie meiner Gnade und Unterstützung ganz versichert. Friedrich


  Man schrieb inzwischen den fünften Mai, und weder der Großkanzler noch die Gräfin hatten nun noch Hoffnung, daß Karl Ludwig sich besinnen würde. Die Rachwitzens wurden informiert, die Hochzeit unter dem Vorwand einer schweren Erkrankung abgesagt, und die Comtesse reiste noch am folgenden Tag auf mehrere Monate mit ihrer Mutter nach Paris. Man hatte bemerkt, daß sie blaß und ihr Leib ein wenig angeschwollen war und wünschte ihr daher allseits von Herzen gute Genesung von der tückischen Wassersucht.


  *


  Am nächsten Tag klopfte Mendrich aufgeregt in der Behrenstraße an. Barbara empfing ihn kühl, doch Mendrich ließ sich davon nicht beirren und berichtete ihr noch im Türrahmen, daß man Viazemsky gestern abend verhaftet habe, und zwar wegen des Verdachts des Mordes an der Witwe Abramov.


  Barbara war überrascht, von dem Verbrechen zu erfahren, sagte Mendrich aber, es wundere sie mittlerweile nicht weiter, daß er selbst die ganze Zeit davon gewußt hatte, ohne sie in Kenntnis zu setzen. Mendrich gab mit einiger Zerknirschung zu, es sei selbstverständlich ein weiterer unverzeihlicher Fehler gewesen, Viazemsky zu decken, so wie er sich tausendmal dafür entschuldigen müsse, sich in Barbaras Verbindung mit Herrn von Cocceji eingemischt zu haben, doch gerade diesbezüglich gebe es Hoffnung.


  »Welche?« fragte Barbara düster. »Er sitzt im Gefängnis, und ich werde vermutlich ebenfalls in Kürze verhaftet werden.«


  »Vielleicht sind Sie nicht mehr lange so voller Pessimismus, wenn Sie mir nur zuhören, Barbara, und anschließend zu Seiner Majestät gehen«, sagte Mendrich aufgeregt. »Es war nämlich so, daß ich, nachdem ich bei Herrn von Kircheysen vorstellig geworden war, um mich selbst anzuzeigen, mich in der Nacht im Hof vor Viazemskys Werkstatt versteckte, um den Einsatz der gens d’armes betreffs seiner Festnahme mitzuerleben. Gegen Mitternacht umstellten die gens d’armes das Haus, und Herr von Kircheysen ging in die Werkstatt hinab. Noch bevor er erklärt hatte, warum er Viazemsky festnehmen wolle, gestand Viazemsky, daß er die dreihundert Taler einzig und allein im Auftrag der Gräfin Heinigerstedt unterschlagen habe, welche ihn durch Zahlung von weiteren dreihundert Talern und dem Versprechen der Straffreiheit zu diesem Schritt ermuntert hatte.«


  »Die Gräfin Heinigerstedt? Wer ist das?«


  »Das ist«, sagte Mendrich und genoß seinen Triumph, »die Tochter des Großkanzlers und die Schwester des Herrn Karl Ludwig von Cocceji.«


  »Um Gottes willen!« Barbara nahm Mendrichs Arm, was dieser mit großem Vergnügen geschehen ließ. »Fahren Sie fort.«


  »Viazemsky jammerte nun auf jene uns hinlänglich bekannte Art und Weise, er selbst habe diese dreihundert Taler gebraucht, dringend, um seinen Essay, mit dem er sich am diesjährigen Preis der Akademie beteiligt hatte, kalligraphisch abschreiben und in feinstes Leder binden zu lassen und zudem seinen chaussure à point in großer Zahl herzustellen, um sie auf der nächsten Leipziger Messe vertreiben zu können.«


  »Er ist wirklich verrückt.«


  »Viazemsky hoffte, Herrn Kircheysen durch die Berufung auf den Großkanzler sowie auf den Präsidenten der Akademie, Monsieur Maupertuis, der ihn unlängst höchstpersönlich zur Teilnahme an der Ausschreibung Über das Schwerelose in der Kunst animiert habe, zu beeindrucken, doch Herr von Kircheysen teilte ihm lediglich mit, er werde eines Mordes verdächtigt und möge nun bitte beide Hände vorstrecken, so daß man ihm Handschellen anlegen könne. – Was die Rechnungen angeht«, schloß Mendrich stolz, »sind Sie somit vollständig rehabilitiert, denn ich habe bereits veranlaßt, daß das Geld, das sich in einer Schublade der Werkstatt fand, sogleich an das Modehaus Vincent übergeben wurde.«


  29


  Man wußte, daß sich der König dieser Tage bereits in Sanssouci aufhielt und daß er dort angeblich täglich zwischen zehn und elf Uhr morgens spazierenging oder ausritt, bevor er um elf die Parade abnahm. Da es Barbara nicht gelungen war, auf schriftlichem Wege eine Audienz bei ihm zu erlangen, reiste sie folglich noch am selben Tag nach Potsdam, nahm im Gasthaus Zum Roten Adler Quartier und fand sich am folgenden Morgen um halb zehn am Tor des Parks von Sanssouci ein. Der Lakai, der dort Wache hielt, kannte die Mademoiselle Campanini aus Berlin und ließ sie daher anstandslos passieren, obwohl sie keine Einladung vorweisen konnte.


  Es war still im Park an diesem Montagmorgen. Barbara ging eine ganze Weile auf Kieswegen, ohne jemandem zu begegnen, an sorgfältig nach englischem Muster angelegtem Rasen vorbei, bis sie schließlich den weitläufigen Platz um einen Brunnen am Fuß des Weinberges erreichte. Erst jetzt sah man auch das Schloß, tatsächlich mehr Sommerhaus denn Residenz, mit frischem gelbem Verputz und weißen Statuen, die das Dach hielten, vor dem blauen Sommerhimmel und dem noch sehr jungen Grün der Weinreben auf den Terrassen. Barbara war über ein Jahr lang nicht mehr hiergewesen, denn kaum, daß der Bau Konturen annahm, hatte Seine Majestät das Terrain zur Geheimsache erklärt.


  In Berlin sagte man sich unter der Hand, es würde Versailles gleichen, worüber Barbara, die dort früher mehrere Male vor dem französischen König aufgetreten war, nun lächeln mußte, so einfach und bescheiden erschien dieses Sanssouci gegen das mächtige Versailles mit seinen endlosen Fluren und unzähligen Zimmern, dem überwältigenden Farbrausch der Gemälde und dem Gold, von dem dort in allen Kammern und Sälen so verschwenderisch Gebrauch gemacht worden war.


  Dennoch gefiel ihr dieses Lusthaus Friedrichs besser als Versailles, viel besser. Gegen Sanssouci erschien ihr Versailles wie eine beleibte und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln aufgetakelte Kokotte aus alter Zeit.


  »Nun, Mademoiselle, wie mir scheint, mögen Sie mein Schlößchen auf dem Weinberg.«


  Es war der König, zu Fuß.


  Barbara sank in einen Knicks.


  »Es – es ist bezaubernd, Eure Majestät.«


  »Nicht wahr? Alle werden es lieben. Der einzige, der sich in Sanssouci sicher ein wenig unwohl fühlen wird, ist unser guter, alter Marquis d’Argens, dem ich zum vermutlich beiderseitigen Mißvergnügen der Herren ein gemeinsames Gästezimmer mit Monsieur Maupertuis angewiesen habe. – Im übrigen habe ich mir heute früh bereits einen Vers auf Sanssouci gemacht, den ich Ihnen einmal vortragen möchte, so daß Sie mir Ihre ehrliche Meinung dazu kundtun:


  


  Von Gold scheint, wenn der Tag anbricht,


  mein Haus im ersten Sonnenlicht,


  das glänzend darauf niederzielt.


  Man steigt herab auf sechs Terrassen,


  die sechs gelinde Hänge fassen.«


  


  Barbara gefiel das Gedicht weniger, dennoch machte sie artig ein Kompliment.


  Der König war freundlich zu ihr, zuvorkommend wie stets und zugleich vollkommen unverbindlich, mit einer Selbstverständlichkeit, als ob zwischen ihnen nie etwas vorgefallen wäre: keine Verhaftung Coccejis, keine Überwachung durch Kircheysen, kein harsches Billet mit der Androhung, aufgrund jener Rechnungen auch sie einsperren zu lassen – aber auch keine Tees in der königlichen Loge, keine Gemälde von Herrn Pesne und keine spektakuläre Erhöhung der Gage um zweitausend auf siebentausend Taler.


  Als Barbara sich heute früh vom Roten Adler aus auf den Weg gemacht hatte, war sie noch vollkommen überzeugt gewesen, daß spätestens am Mittag der Spuk vorbei sein und sie schon heute abend wieder Seite an Seite mit Seiner Majestät dem Vortrag Herrn Bachs lauschen würde, doch angesichts dieser seltsam kühlen Höflichkeit kamen ihr nun Zweifel. Dennoch sagte sich Barbara, sie würde es sich wohl hoffentlich aus Nervosität und wegen allem, was in den vergangenen Tagen geschehen war, lediglich einbilden, daß Friedrich sich ihr gegenüber kühler bezeigte als früher.


  »Majestät«, begann sie daher, »wie Sie vielleicht bereits von Herrn Kircheysen wissen, bin ich an der Affäre um die unbezahlten Rechnungen des Modehauses Vincent gänzlich unschuldig.«


  »Nun, es hat sich wohl tatsächlich irgend jemand einen kleinen Scherz mit Ihnen erlaubt, Mademoiselle.«


  »Wenn Eure Majestät gestatten, würde ich weniger von einem Scherz denn von einer Gemeinheit sprechen, einer hinterhältigen Intrige, angezettelt von niemand Geringerem als der Tochter unseres Großkanzlers, der Gräfin Heinigerstedt, die zudem wohl auch im Verein mit ihrem Vater –«


  »Pst, Mademoiselle. Wenn Ihre Wangen glühen und Ihre Augen so gefährlich funkeln wie in diesem Moment und Sie dazu noch derart atemlos sprechen, merkt man Ihnen gleich die wahre Südländerin an, aber Ihr Temperament ist heftig, zu heftig für diese karge Landschaft vielleicht, die von nüchternen Naturellen wie meiner Wenigkeit bevölkert ist. – Seien Sie nicht töricht, Mademoiselle, und erheben Sie Ihre Stimme nicht gegen eine der ersten Familien meines Landes, die meinem Haus seit Generationen mit unverbrüchlicher Treue und höchstem Verdienst verbunden ist.«


  »Majestät, ich bitte ergebenst darum, erklären zu dürfen, wie es überhaupt dazu kam, daß Herr von Cocceji und ich diesen verwegenen Fluchtplan faßten, für den ich mich von ganzem Herzen bei Eurer Majestät entschuldigen möchte, und danach werden Eure Majestät sicher ebenfalls der Meinung sein, daß Herr von Cocceji zu Unrecht eingesperrt worden ist.«


  »Selbst wenn ich dieser Ansicht wäre, so obliegt es doch nicht mir, sondern dem Justizminister, den Delinquenten, der nun einmal zufällig sein eigener Sohn ist, zu entlassen oder nicht.«


  »Dann werde ich warten, bis Eure Majestät dem Justizminister befehlen, Gnade und Gerechtigkeit walten zu lassen und Herrn von Cocceji die Freiheit wiederzugeben!«


  »Nun, Mademoiselle, wenn Sie unbedingt ausharren wollen, tun Sie das, aber bereiten Sie sich auch auf die berechtigte Enttäuschung des Herrn von Cocceji vor, wenn er Sie zum Zeitpunkt seiner Entlassung aus der Festung Altlandsberg gebeugt und voller Runzeln findet.«


  »Heißt das, Majestät, daß er sein Gefängnis nicht verlassen darf, solange er wünscht, mich zu heiraten?«


  »Mademoiselle, es ist natürlich ein Jammer, daß es ausgerechnet unseren stattlichen Rittmeister und Geheimrat, dessen administrative Fähigkeiten ich sehr schätze, trifft, aber man muß doch gelegentlich auch einmal ein Exempel statuieren. Wo kämen wir hin, wenn andere junge Männer meinten, seinem Beispiel folgen zu müssen oder zu dürfen und sich die edelsten Familien meines Landes mit dem Blut von Hanswürsten und Haselanten vermengten? – Im übrigen ehrt Sie Ihr Bestreben, Herrn von Cocceji die Treue zu halten und zu warten, bis man ihm die Freiheit eines Tages wiedergibt, aber ich fürchte, daß Ihr Vorhaben schon allein aus praktischen, sprich: finanziellen Gründen scheitern wird, denn Ihr Engagement ist hiermit gekündigt.«


  »Gekündigt? Aber Majestät, niemand ist unzufrieden mit meinen Leistungen –«


  »Ganz im Gegenteil, Mademoiselle, aber jedes Engagement muß doch einmal enden, auch das Ihrige, vor allem, wenn man so offensichtlich gegen diejenige Klausel seines Kontraktes verstößt, die Ihnen deutlich vorschrieb, sich nicht zu verheiraten oder diese Absicht zu hegen, solange Sie an der Oper benötigt werden. Da Sie jedoch so erpicht darauf sind, die Gemahlin des Herrn von Cocceji zu werden, will ich Ihnen nun nicht im Wege stehen und entlasse Sie hiermit in die Freiheit. Ich persönlich finde es selbstverständlich bedauerlich, daß wir Sie verlieren, aber auf der anderen Seite ist es natürlich auch so, daß sich das Publikum längst an Sie gewöhnt und Ihr Tanz deutlich an Sensationswert verloren hat. Sicher werden Sie jedoch bald in einer anderen schönen Stadt eine neue Beschäftigung finden. Außerdem haben wir zur kommenden Saison die Signora Astrua nach Berlin engagiert, eine ganz hervorragende Sopranistin, wie Sie sicherlich wissen, die für ihre Sangeskunst jedoch ähnliche Unsummen fordert wie Sie für Ihre Luftsprünge, sechstausend Taler, um genau zu sein. Zwei so fürstlich bezahlte Kapriolenschneider kann jedoch selbst ich mir einfach nicht leisten. Au revoir, Mademoiselle.«


  Der König ging davon, ohne sich noch einmal nach Barbara umzudrehen, und Barbara blieb wie versteinert an ihrem Platz stehen, minutenlang. Dann ließ sie sich langsam auf einer Bank am Bassin nieder.


  *


  Friedrich war längst über die Terrassen verschwunden, als plötzlich der Marquis um die Ecke bog, trotz des schönen Frühlingswetters in einem wollenen Regenmantel und Kapuze, Strümpfen aus Biberhaar und mit einem Taschentuch vor der Nase, zum Schutz vor der Gesundheit abträglichen Elementen in der Luft.


  »Mademoiselle!« rief er, erschrocken, sie hier auf einer Bank sitzen zu sehen.


  Einen Moment zögerte er, ob er nicht dringende Verpflichtungen vorschützen sollte, doch dann eilte er herbei und ließ sich neben Barbara nieder. Wie die Mademoiselle da so einsam und verstört hockte, tat sie ihm aufrichtig leid. Er selbst kam sich plötzlich sehr schäbig vor, daß er sie verraten hatte, aber natürlich war die Initiative dazu vordringlich von Poellnitz ausgegangen, der eine vortreffliche Gelegenheit gewittert hatte, sich bei Seiner Majestät beliebt zu machen; er selbst hatte das ja nun nicht mehr nötig.


  »Nun, Mademoiselle«, begann er verlegen, »erinnern Sie sich noch an unser Picknick vor drei Jahren? Damals gab es hier nur eine Waldlichtung und eine kleine, grüne Wiese, und nun steht dieses entzückende Schlößchen bereits.«


  Barbara tat ihm jedoch den Gefallen, auf seinen Plauderton einzugehen, nicht.


  »Sind Sie jetzt zufrieden, Marquis?« fragte sie ihn geradeheraus.


  »Zufrieden? Sie eh – meinen mit dem Schlößchen, Mademoiselle, oder –«


  »Damit, daß es Ihnen endlich gelungen ist, mich vom Hof zu vergraulen.«


  »Habe ich das?«


  »Seine Majestät hat mir soeben mein Engagement gekündigt.«


  »Das ist bedauerlich, Mademoiselle«, sagte der Marquis. Daran, daß nicht ein Funke des Erstaunens in seiner Stimme lag, erkannte Barbara, daß er es schon längst wußte.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß es möglich wäre, so rasch so tief zu fallen«, sagte sie schließlich leise.


  Obwohl der Marquis in seinen vielen Jahren im Dienste von Fürsten wie alle anderen abgestumpft und egoistisch geworden war, wurde ihm das Herz plötzlich weich. Sie mußte allen Ernstes geglaubt haben, die Freundschaft des Königs erringen und bewahren zu können wie die eines ganz normalen Menschen. Daß sie nun aufrichtig verletzt war und sich nicht achselzuckend in ein neues Engagement an einem anderen Hof begab, rührte ihn. Er hatte sich drei Jahre lang gewünscht, diesem Mendrich wäre es tatsächlich mißlungen, sie nach Berlin zu holen, und doch ahnte er in diesem Moment, daß er sie, heimlich, vermissen würde, denn eine Demoiselle wie sie, die in ihrer Unbefangenheit ein so exotisches wie erfrischendes Element an der Tafel Friedrichs gewesen war, würde so bald vermutlich nicht mehr an den Hof kommen. Daher nahm sie der Marquis behutsam am Arm und führte sie gemächlichen Schritts über die Kieswege des Parks, dorthin, wo sie vor Lauschern sicherer waren.


  »Mademoiselle, ich verstehe Ihre Enttäuschung und will Ihnen zum Trost sagen: Sie standen eine ganze Weile lang hoch in der Gunst Seiner Majestät, in der Tat so außergewöhnlich hoch, daß vermutlich noch kommende Generationen von Ihnen sprechen werden. Die Gunst eines Monarchen aber ist und bleibt unberechenbar (nebenbei, die Erstellung einer Formel zur Kalkulation derselben wäre eine wunderbare Aufgabe für die Akademie!), und man darf niemals darauf vertrauen, Favorit eines Fürsten zu bleiben, nur weil man einmal eine eitle Weile lang diese schmeichelhafte Stellung innegehabt hatte. – Ich will Ihnen auch nicht verschweigen, falls Sie es nicht schon aus anderer Quelle erfuhren, daß die Angehörigen des jungen Herrn von Cocceji einen großen Anteil daran haben, daß Sie die Zuneigung Seiner Majestät verloren. Nachdem sie nämlich von Ihren Fluchtplänen erfuhren, baten sie Seine Majestät inbrünstig, Sie zu verbannen. Seine Majestät zauderte zunächst; schließlich lagen keine handfesten Gründe vor, Sie der Stadt zu verweisen. Dann aber erkannte der Minister, der den König ja bei allen Verträgen berät, in Ihrer Heiratsabsicht einen klaren Verstoß gegen Ihren Kontrakt, und Seine Majestät konnte folglich gar nicht anders, als dem alten Herrn von Cocceji zu folgen und Ihnen zu kündigen, wollte er nicht den gesamten einheimischen Adel gegen sich aufbringen, dessen Sympathien natürlich sämtlich auf der Seite der Coccejis sind.«


  »Dann ist der Adel hier ein herzloser Haufen, Marquis. Ganz abgesehen davon, daß ich mich ungerecht behandelt fühle, ist es eine elende Schikane, Karl Ludwig auf Altlandsberg einzukerkern, nur weil er den Wunsch hat, mich zu heiraten.«


  »Und obendrein ein taktischer Fehler. Karl Ludwig lebt dort oben in vollkommener Einsamkeit, einem gefährlichen Zustand für unglücklich Liebende, denn hier hat er die Möglichkeit und gar keine andere Wahl, als sich endlosen Träumereien hinzugeben, der Arme.« Der Marquis klang nun ernsthaft besorgt. »In Altlandsberg schimmeln die Wände, und die Zimmer sind feucht. Er wird sich einen entsetzlichen Rheumatismus zuziehen. Ich stelle mir gerade lebhaft vor, wie elend ich mich selbst in Jünglingsjahren in einem so naßkalten Verlies gefühlt hätte. Sehen Sie? Nun habe ich geniest. Allein der Gedanke an Altlandsberg reicht, um mir eine Erkältung zu bescheren. – Man wird den jungen Cocceji jedoch sicher so lange nicht entlassen, bis er Ihnen endgültig entsagt hat, Mademoiselle.«


  »Ich werde auf ihn warten.«


  »Wenn ich Ihnen einen aufrichtigen Ratschlag geben darf: Tun Sie das nicht. Sie vergeuden Ihre schönsten jungen Jahre. Vergessen Sie Herrn von Cocceji, und vielleicht ist das Schicksal dann auch Ihnen eines Tages wieder freundlicher gesonnen. Ansonsten nehmen Sie Ihren Fall nicht allzu schwer. Eines Tages wird Seine Majestät unser aller Possen müde sein und selbst mich und Poellnitz nach Hause schicken.«


  Sie waren mittlerweile am Tor angelangt, das auf die Allee Richtung Berlin führte. Barbaras Kutsche wartete dort am Obelisken auf sie, und der Marquis drückte ihr sehr herzlich die Hand, um sich von ihr zu verabschieden, doch Barbara nahm ihn beiseite.


  »Marquis, bitte, seien Sie ehrlich zu mir: Warum ist Seine Majestät plötzlich so streng mit mir?« erkundigte sie sich eindringlich. »Warum hat man mir nicht ein einziges Mal die Gelegenheit gegeben, meine Sicht der Dinge zu schildern? – Ich verstehe sehr wohl, welchen Einfluß die Coccejis bei Hof besitzen, Marquis. Es tut mir sehr leid, die Absicht gehabt zu haben, fliehen zu wollen, und ich will Ihnen ehrlich sagen, daß ich es inzwischen bitterlich bereue, Ihre Theorie von den Königen und Löwen nicht beherzigt zu haben – aber warum ist Seine Majestät plötzlich in dieser Art und Weise kalt und ungerecht, wo er zuvor die Güte hatte, sich mir gegenüber so freundlich zu bezeigen?«


  Der Marquis sah sich um und wartete, bis die Wache, die müßig in der Sonne am Tor auf und ab schlenderte, außer Hörweite war. »Mademoiselle, die Frage nach dem warum wird Ihnen niemand mit letzter Sicherheit beantworten können«, sagte der Marquis dann mit gedämpfter Stimme, »niemand mit Ausnahme des Herrn von Voltaire, meiner Ansicht nach übrigens der einzige Mensch auf dieser Welt, der in der Lage ist, den Charakter Seiner Majestät zur Gänze zu erfassen. Ich bitte Sie jedoch, folgendes zu bedenken: Glauben Sie, daß ein großer König sich wirklich noch ein wenig Empfindung für die einzelnen Wesen bewahren kann? Selbst wenn ihm die Natur alles Genie und so viele Talente verlieh und seine Seele mit tausend liebenswürdigen Eigenschaften begabt und aus sich heraus empfindsam und aufgeschlossen wäre – was muß in ununterbrochener Ausübung der Königsherrschaft aus all dem werden? Was bedeuten Privatleute in den Augen eines Mannes, der tagtäglich über das Los von Nationen beschließt?«


  Barbara schwieg.


  »Generell will ich Ihnen aber aus eigener Erfahrung sagen, Mademoiselle: Fürsten wachsen in dem Glauben auf, alle anderen Menschen seien einzig und allein zu ihrem Plaisir geschaffen.«


  »Sie sprechen von Plaisir, Marquis? Liebend gerne würde ich wieder tanzen, wenn man es mir nur erlaubte –«


  »Sie verstehen mich falsch, Mademoiselle. Ich wollte damit sagen: Auch große Geister sind, so jedenfalls meine private Meinung, vor kleinlichen Regungen nicht immer gefeit.«


  »Kleinliche Regungen? Was meinen Sie damit?«


  Der Marquis zuckte die Achseln.


  »Eifersucht.«


  Barbara sah den Marquis entsetzt an.


  »Marquis! Sie meinen doch nicht etwa –«


  »Ich meine überhaupt nichts, Mademoiselle«, unterbrach sie der Marquis jedoch sogleich mit scharfer Stimme, »und Sie sollten auch nicht weiter darüber nachdenken, was ich gemeint haben könnte, denn dieses Gespräch zwischen uns hat nie stattgefunden, Mademoiselle.«


  Er hatte nämlich plötzlich bemerkt, daß er in einem Anfall von Dummheit respektive Ehrlichkeit eine Hypothese aufgestellt hatte, eine müßige Spekulation (mehr war es ganz gewiß nicht, das würde er dem König umgehend sagen, falls man ihn eines Tages dennoch darauf ansprach), eine Vermutung also, die ihn jedoch mindestens seine Stelle als Kammerherr kosten konnte, wenn man bei Hofe davon erfuhr. Es galt folglich, die Mademoiselle nach Kräften einzuschüchtern, so daß sie gar nicht erst auf die Idee kam, ihn unter Umständen als ihren Bundesgenossen zu betrachten.


  »Ich wünsche Ihnen also für Ihre Zukunft alles Gute«, fuhr er daher kühl fort, »und rate Ihnen, sich rasch nach einem neuen Engagement umzusehen, denn schon in wenigen Tagen wird Mademoiselle Marie Cochois als Ersatz für Sie in Berlin erwartet. Bevor der Zufall mir quasi zuvorkam, hatte ich – nun kann ich ja ehrlich mit Ihnen sein – bereits erwogen, Maître Lany zu bestechen, was mir allerdings heikel erschien, denn Lany ist ein honetter Mann, anders als Ihr Viazemsky, der in Paris auf Maries und meinen Wunsch hin für die lächerliche Summe von vierhundert Livres mit Marie arbeitete, um mit ihr die ersten Solopartien in Les Fêtes de Hébé und La Reine de Grenade einzustudieren, aber nun geht mein Wunsch doch noch in Erfüllung, ohne daß ich mich weiter bemühen muß. Vielen Dank also für Ihre Unterstützung. Zur Begrüßung von Mademoiselle Cochois in Berlin hat Seine Majestät übrigens bereits höchstpersönlich einen Vers gedichtet, der morgen in der Spenerschen erscheinen wird. Darin nennt Seine Majestät Mademoiselle Cochois eine Göttin der Tanzkunst. Ihre Schritte und Sprünge lobt er überschwenglich, und er versteigt sich sogar dazu, von der Erregung wollüstiger Sinne durch ihre Darbietungen zu sprechen. Ich trage es Ihnen gerne vor, denn Sie werden sicher neugierig darauf sein:


  


  C’est la Marianne, égale à Terpsichore,


  Entend tous ces bravos dont le public l’honore:


  Ses pas étudiés, ses airs luxurieux,


  Tout incite aux désirs nos ses voluptueux. –


  


  Mademoiselle? Mademoiselle!«


  Der Marquis sah sich verblüfft um.


  Während er mit geschlossenen Augen die Verse des Königs deklamiert hatte, war Barbara längst gegangen.


  *


  Sie hatte sich gleich von Potsdam aus in die Oper begeben, um dem entsetzten Ensemble mitzuteilen, daß Friedrich sie entlassen und auf Betreiben des Marquis Marie Cochois als neue Primaballerina engagiert hatte.


  Maître Lany, Madeleine, Noverre und die anderen waren daraufhin höchst erbost über diese Ungerechtigkeit und die Aussicht, mit der Cochois arbeiten zu müssen, und Maître Lany beklagte sich bei Sweerts und Gotter über die nicht nur seiner Ansicht nach unzureichenden Qualifikationen von Mademoiselle Cochois als Primaballerina. Er forderte sogar die Rücknahme von Mademoiselle Campaninis Kündigung, jedoch vergebens. Daraufhin erklärte er im Kreise seiner Vertrauten, unter diesen Bedingungen nicht mehr arbeiten zu können und zu wollen.


  Auch Barbara packte heimlich ihre Koffer, um mit den Tänzern fortzugehen, doch dann erhielt sie Nachricht aus England, einen Brief von Macks Cousine, die ihr mitteilte, daß Mack vor einigen Tagen sanft auf Datchet entschlafen sei und ihr hunderttausend Taler hinterlassen habe, die ihr demnächst über die englische Gesandtschaft in Berlin zugehen würden, und die es ihr ermöglichten, auch ohne Engagement in Berlin zu bleiben und auf Coccejis Freilassung zu warten.


  Barbara war bestürzt, als sie von Macks Tod erfuhr, denn sie hatte immer noch gehofft, Mack eines Tages wiederzusehen, und ihm sogar schon geschrieben, daß man sich vielleicht schon bald in Paris in die Arme schließen könne. Tagelang saß sie still in ihrem Salon, an Mendrichs Schulter gelehnt, und nahm wieder und wieder den Stich von Schloß Datchet vor, den sie über all die Jahre hinweg sorgfältig aufbewahrt hatte, doch dann lenkte sie der Gang der Ereignisse tröstlich von Macks Ableben ab. Maître Lany hatte nämlich unterdessen seine Kontakte zum Dresdener Ballett intensiviert, und wenige Tage später setzten sich die Lanys, Noverre und drei weitere Figuranten nach einem bewegenden Abschied von Barbara bei Nacht und Nebel nach Sachsen ab, im Gepäck auch die Hefte mit der Choreographie.


  Friedrich tobte. Ein neuer Ballettmeister, Monsieur Pierre Sody, mußte in aller Eile aus Paris herangeschafft werden, nebst einigen Figuranten, aber es vergingen Monate, ehe Sody die Schrittfolgen der wichtigsten Opern rekonstruiert hatte und das Ensemble samt Marie Cochois einen halbwegs akzeptablen Anblick bot.


  *


  Die Nachricht von Mendrichs Verfehlungen machte derweil im Justizministerium wie ein Lauffeuer die Runde. Mit aller Eile wurde Mendrich vom Dienst suspendiert, und schon im Juni erhielt er eine Aufforderung vom Kabinettsrat Seiner Majestät, daß er seinen Orden umgehend abzuliefern habe, so wie ihm auch das Adelspatent selbstverständlich aberkannt werden würde.


  Mendrich erschien gleich am folgenden Morgen im Büro des Sekretärs, mit der Urkunde und dem Orden, den er in einer wattierten Schachtel verstaut hatte, und in der Sekunde, in der er Papier und Kästchen aus den Händen gab, ergriff ihn ein berauschendes Hochgefühl.


  Mendrich schritt den langen Gang hinab, vorbei an den Gemälden des Fürsten von Anhalt-Dessau, von Grumbkow, Suhm und anderer Helden dieser und früherer Zeit, und plötzlich wußte er: Es machte ihm nicht das geringste aus, daß ihn nun nicht einmal mehr das Justizministerium ehren würde zu seinem zwanzigjährigen Dienstjubiläum, das er im Juli hätte feiern können, mit der obligatorischen Ansprache des Vizeministers und einem einmaligen Bonus von zwanzig Talern. Am Ende des Gangs sah er sich heimlich um, und da in diesem Moment kein Lakai zugegen war, zog er rasch sein Taschenmesser und schnitt den Draht, an dem die Portraits jener großen Männer befestigt waren, durch. Als er das Portal passierte, hörte er ein vernehmliches Poltern.


  Mendrich lächelte. Die Sonne schien an diesem Mittag warm, der Himmel war strahlend blau, und er selbst verspürte plötzlich eine ihm bislang völlig unbekannte, unbändige Lust zu leben.
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  Im Sommer wurde Viazemsky über Dresden an Polen ausgeliefert, wo man die Akten über den Tod der Witwe Abramov öffnete und den Prozeß erneut aufrollte, im übrigen ein spektakuläres Verfahren, in dessen Verlauf Viazemsky beteuerte, die Witwe habe sich aus Verzweiflung erhängt, nachdem er sie durch ein zugegebenermaßen windiges Geschäft um ihr gesamtes Vermögen gebracht hatte. Er habe damals das Geld gebraucht, weil er kurz zuvor ein kleines Mädchen entdeckt hatte, das die Anlagen zu einer wirklich großen Tänzerin besaß. Er sagte die Wahrheit, doch das Gericht glaubte ihm nicht und verurteilte ihn zu lebenslanger Haft.


  Kurz bevor Viazemsky Berlin in einer schwerbewachten Kutsche verließ, hatte er noch Post von der Akademie erhalten, die ihm bedauernd mitteilte, seinen wirklich sehr interessanten Wettbewerbsbeitrag aus bekannten Umständen nicht berücksichtigen zu können. Andernfalls wäre ihm eine Plazierung so gut wie sicher gewesen. Daraufhin bestellte Viazemsky Noverre in Dresden zu sich und befahl ihm, außer sich vor Wut, ein großes Feuer anzuzünden und darin sämtliche Unterlagen und chaussures zu verbrennen. Noverre nahm die Ordre durch die vergitterte Luke von Viazemskys Zelle, in der dieser wie ein Derwisch tobte, entgegen und wandte sich sodann an Viazemskys ehemaligen Vermieter, Tischlermeister Gottfried Karcho in der Nikolaikirchgasse, mit der höflichen Bitte, alles, was er in der Werkstatt seines ehemaligen Lehrers Viazemsky finden konnte, in eine Kiste zu packen und diese an seine, Noverres, neue Adresse in Dresden zu senden.


  *


  Marie Cochois’ erster Auftritt im Oktober 1747 wurde auch von Seiner Majestät mit nur lauwarmem Beifall bedacht, und von Beginn an stand sie stets im Schatten der stimmgewaltigen Astrua. Immerhin hatte 1748 ein neues Ballett Premiere, L’Europe Galante, das vermutlich auf Anregung von Poellnitz entstanden war und vor allem durch den Auftritt dreier bis zum Bauchnabel gänzlich entblößter »Sultaninnen« von sich reden machte, wie Barbara und Mendrich erfuhren.


  Mendrich lebte seit seiner Entlassung aus dem Ministerium vergnügt als kleiner Privatier in Berlin, und zwar von der Hälfte der Erträge seines Gutes. Die andere Hälfte nahm seine Frau in Anspruch, die ihm, dem Gesetzesbrecher, Hausverbot erteilt hatte – auch, da sie es ihm nie würde verzeihen können, daß sie sämtliche eigens angefertigte Taschentücher, Laken, Siegelringe und Petschafte mit dem neuen Adelswappen der Mendrichs voller Scham in der hintersten Ecke des Speichers verstauen mußte und der Sohn nach nur einem Jahr mit Schimpf und Schande aus der Kadettenschule entlassen worden war.


  Mendrich bedauerte das alles, doch es betrübte ihn nicht. Tag für Tag unternahm er gemeinsam mit Barbara ausgedehnte Spaziergänge in der Stadt, wobei sie allerdings das Opernhaus mieden, denn Mendrich fand, es sei nicht klug, an Orte zurückzukehren, an denen man einmal sehr glücklich gewesen war. Statt dessen besuchten sie nun häufig die französische Komödie, die im Gegensatz zur Oper an ausgewählten Tagen auch zahlenden Gästen offenstand, und Barbara wurde dort jedesmal wie eine Königin empfangen.


  Regelmäßig schrieb sie Petitionen an den König, in denen sie um Gnade für Karl Ludwig von Cocceji bat, und die nie beantwortet wurden. Immerhin schaffte sie es, Coccejis Wärter auf Altlandsberg zu bestechen, so daß sie miteinander korrespondieren konnten, und in den zahlreichen Briefen, die sie daraufhin austauschten, versicherten sie sich stets, aufeinander warten zu wollen.


  *


  Cocceji gelang es jedoch erst nach mehr als zwei Jahren und nur durch eine dreiste Notlüge, begnadigt zu werden. Anfang 1750 war nämlich Staatsminister Podewils auf Altlandsberg erschienen, um Cocceji zu mitzuteilen, daß Seine Majestät es als Verschwendung einheimischen Talents betrachte, einen jungen Mann wie ihn seine besten Jahre, in denen er seinem Vaterland am meisten von Nutzen sein könne, wegen einer unsinnigen Leidenschaft hinter Gittern vertrödeln zu lassen. Anläßlich des bevorstehenden Besuchs seiner Lieblingsschwester, der Markgräfin von Bayreuth, sei er jedoch gewillt, ihm die Freiheit wiederzuschenken, falls er gelobe, sich zu bessern.


  Cocceji gab sich daraufhin zerknirscht und gestand Podewils scheinbar treuherzig, auch ihm sei in den mittlerweile zweieinhalb Jahren seiner Haft, in denen er sich ausgiebig mit dem Studium der Philosophie hatte beschäftigen können, derselbe Gedanke gekommen. Da er nach Monaten der Haft keine allzu hohe Meinung über den Ehrbegriff von Rittern, Großkanzlern und Königen mehr hatte, versprach er Podewils kurzerhand, nie wieder Liebeshändel jedweder Art zu beginnen noch eine Heirat überhaupt anzustreben, sondern sich einzig und allein dem Dienst Seiner Majestät widmen zu wollen, so kathartisch hätten Aristoteles, Descartes und Leibniz auf ihn gewirkt. Podewils drückte ihm daraufhin die Hand, eilte von dannen, und zwei Tage später ließ Festungskapitän Daempke ihn gehen. Cocceji ritt die ganze Nacht durch und traf am folgenden Morgen bei Barbara in der Behrenstraße ein.


  Der Marquis hatte recht behalten: Durch die lange Trennung war die Liebe zwischen ihnen nicht geringer geworden; im Gegenteil hatten die vielen Widernisse, die es zu überwinden gegolten hatte, sie in ihrer Zuneigung zueinander nur bestärkt.
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  Seine Majestät veranstaltete dieser Tage zu Ehren der Markgräfin Truppenrevuen, Maskenbälle und Feuerwerke. Herren von allererstem Adel absolvierten im Lustgarten ritterliche Wettspiele in mittelalterlicher Verkleidung. Auch Monsieur Voltaire war inzwischen wieder in Berlin eingetroffen, und die ganze Stadt schien auf den Beinen, um den Feierlichkeiten in angemessener Verkleidung beizuwohnen. Außerdem waren viele Fremde nach Berlin gekommen, was die Taschendiebe freute, und Barbara und Cocceji nutzten den Trubel dieses sommerlichen carroussel, um sich noch am Tag von Coccejis Rückkehr aus Altlandsberg in aller Heimlichkeit zu vermählen.


  Mendrich verschaffte allen Kostüme, so daß sie sich unerkannt in der Stadt bewegen konnten. Nach dem Pygmalion-Experiment hatte er die Verbindung zum Verwalter aller Kostüme und Requisiten der königlichen Oper, Mister Ange Cori, aufrecht erhalten. Mister Cori war ein einsamer Mensch, vernarbt und mit großer Knollennase, den der alte General Zieten wegen seiner Häßlichkeit das Vieh nannte. Mendrich tat Cori leid; er war der erste Mensch, den er kennengelernt hatte, welcher vom Schicksal noch weniger begünstigt worden war als er, und darum suchte Mendrich seine Freundschaft.


  Cori hatte Mendrich unter dem Siegel der Verschwiegenheit drei mittelalterliche Kostüme zur Verfügung gestellt, die man vor langer Zeit einmal für eine längst vergessene Oper gebraucht hatte. Ein grünes Gewand mit Schnürmieder und spitzem Hut samt Schleier würde Barbara erhalten. Karl Ludwig suchte Mendrich einen Ritterhelm aus, der ihn bei heruntergeklapptem Visier zuverlässig vor unliebsamen Begegnungen mit seinem Vater oder seiner Schwester schützen würde, dazu das Gewand eines jungen Edelmannes mit Kettenhemd, das Mendrich für einen adligen Herrn angemessen schien. Er selbst wählte Federhütchen und Wams eines Knappen, das ihm, obwohl er ein wenig zu füllig für das Kostüm war, doch nach Mister Coris Meinung ausgezeichnet stand.


  Es dämmerte bereits, als Mendrich mit den Kostümen in der Behrenstraße eintraf, denn bevor er zu Cori in die Oper gegangen war, hatte er den Tag mit der Suche nach einem Geistlichen verbracht, der sich bereit erklärte, Barbara und Cocceji noch heute zu trauen. Das war keine leichte Aufgabe gewesen, denn in Berlin durfte sich niemand, wes Standes er auch sei, verehelichen, ohne daß Seine Majestät die Einwilligung dazu gegeben hätte. Cocceji, der um die Schwierigkeit von Mendrichs Mission wußte, hatte angeboten, Mendrich auf seinem Weg zu begleiten, aber Mendrich hatte darauf bestanden, allein zu gehen. Er wollte nicht stören, nun, wo sie sich zum ersten Mal nach langen Monaten der Trennung wiedersahen.


  Barbara saß noch im Morgenrock auf dem Sofa im Salon, als Mendrich am Abend mit den Kostümen und der Nachricht zurückkehrte, Pater Toreck, einer der drei katholischen Geistlichen in Berlin, erwarte sie zu später Stunde, um den Bund der Ehe zu schließen. Der alte Pater wetterte seit langem gegen den König, wegen dessen aufklärerischen Ansichten und seiner Freundschaft mit diesem Ketzer von Voltaire. Als Mendrich bei ihm vorsprach, erkannte der renitente Pater gleich die Gelegenheit, Seine Majestät gehörig auf die Palme zu bringen, und darum bestellte er Barbara und Karl Ludwig für zwanzig Uhr an diesem Tag, wenn die Ritterspiele auf der Straße Unter den Linden gerade begonnen hatten und es für alle Beteiligten dieses Komplotts ein leichtes sein würde, durch abgelegene Gassen unerkannt herbeizueilen, an den Hinterausgang seiner Kirche ein.


  Dennoch klopfte allen das Herz vor Aufregung, als sie sich schließlich in der Dunkelheit vor dem Altar versammelten, Barbara und Cocceji Hand in Hand vor Pater Toreck und Mendrich als einziger Gast der heimlichen Vermählung in der zweiten Reihe der unbesetzten Bänke. Nach den sommerlichen Temperaturen draußen froren sie in den kalten Mauern, und Pater Toreck zündete nur zwei Kerzen an, damit der Lichtschein sie nicht einem zufälligen Passanten verriete. Er sprach leise, weswegen seine Stimme gespenstisch durch das leere Kirchenschiff hallte, und nutzte die Predigt, die zu halten er sich selbstverständlich nicht nehmen ließ, zu einer Generalabrechnung mit Seiner Majestät.


  Barbara bekam eine Gänsehaut, während Toreck vorne auf der Kanzel im Schein einer flackernden Kerze im Flüsterton gegen das verlassene, düstere Kirchenschiff anpredigte. Durch die bunten Glasfenster waren dann und wann Blitze zu sehen, Feuerwerk des carroussel, dazu tönten von ferne das Getrappel von Pferdehufen und Böllerschüsse sowie der Jubel der Menge herüber, wenn wieder ein junger Kavalier den Unter den Linden errichteten Turnierparcours bewältigt hatte. Die Stimme des Paters, der schnell sprach und beim Reden mehr und mehr in Rage geriet, brach sich wieder und wieder an den kalten Steinwänden, das Echo wiederholte das Echo, bis Torecks Predigt schließlich zu einem vielstimmigen Zischeln und Flüstern, aus dem nur noch einzelne Worte herauszuhören waren, verschwamm.


  Barbara verlor sich in Gedanken, zu Momenten, die sie längst vergessen geglaubt hatte: die blauen Augen des Königs, wie er ihr zuzwinkerte bei ihrem allerersten Charlottenburger Souper; Mendrich, wie er bei der Kreation des ballet d’action Pygmalion alle durch einen trotz seiner Körperfülle höchst wendig ausgeführten pas de chat beeindruckte; sie und Mack und das »Orakel von Delphi« samt seinem Hörrohr auf dem nebligen Markusplatz … Sie dachte auch an den lauen Frühlingsabend nach dem Picknick von Potsdam, an der Stelle, wo sich heute Sanssouci befand. Der Marquis hatte ihr damals geraten, sich in acht zu nehmen. Monate zuvor hatte sie Maître Poitier vor dem preußischen König gewarnt. Keinen von beiden hatte sie ernstgenommen, ernstnehmen wollen, kaum, daß ihr Aufstieg bei Hofe begann, denn daß man sie allseits für den erklärten Liebling Seiner Majestät hielt, hatte ihr ungemein geschmeichelt. Während Elisabeth Christine, die Königin, draußen vor den Toren Berlins in Schloß Schönhausen saß, war sie so etwas wie die Königin der Stadt gewesen, die gefeierte Ballerina, um die sich alle, alle drängten.


  Sie hatte nicht bedacht, daß die ihr zuteil gewordene Aufmerksamkeit im Grunde weniger ihr denn dem König galt; indem man seiner Favoritin huldigte, wollte man dem König die Reverenz erweisen. Nachdem sie bei Hof in Ungnade gefallen war, war die Karawane der Höflinge, allen voran Algarotti und Chazot, weitergezogen, um sich nun um die Astrua zu scharen. Im Grunde waren ihr nur Mendrich und Cocceji geblieben; Cocceji, der einzige von den Herren des Hofes, der sich nicht scheute, mit Seiner Majestät zu brechen und sich zu einer Haselantin zu bekennen.


  Sie sah Karl Ludwig von der Seite an. Er hatte den Ritterhelm abgenommen. Fahles Licht fiel durch blaue Glasfenster auf sein Gesicht, und an seiner Miene konnte sie erkennen, daß er Pater Torecks Ansichten in jedem Punkt teilte. Er hatte mehr Grund, sich über Seine Majestät zu beklagen; er hatte zwei Jahre auf der Festung Altlandsberg verbracht, eine Zeit, die ihn, wie kaum anders zu erwarten gewesen wäre, verändert hatte. Sie hatte es anhand der Briefe, die er ihr, so oft es ging, aus Altlandsberg geschrieben hatte, verfolgt. Er war ernster geworden. Launige Bemerkungen über Locken, Schnupftücher und dergleichen wurden seltener, und er hatte sich auch nicht wieder an Versen versucht. Wenn Festungskapitän Daempke ihn abends, nachdem Frau Daempke das Nachtmahl gebracht hatte, mit Plaudereien vom Hofe aufzuheitern versuchte, hatte er mehr aus Höflichkeit denn aus echtem Interesse zugehört.


  Es hatte auch lange gedauert, bis er den Verrat seitens seiner Familie verwunden hatte. In seinen Briefen an Barbara hatte er immer wieder – erst zornig, später ratlos – geschrieben, was das eigentlich für eine Familie sei, der die Bekundung ihrer Loyalität zu Seiner Majestät mehr galt als sein eigenes Glück oder doch zumindest seine Freiheit. Von seinem Vater und seiner Schwester hatte er während seiner Haft nichts gehört. Erst nachdem in Berlin sein vorgeblicher Gesinnungswandel bekannt geworden war, hatte der Großkanzler ihm ein Billet geschickt, mit der Information, man erwarte ihn nach seiner Freilassung wie stets um zwölf Uhr pünktlich am Mittagstisch.


  Barbara hatte befürchtet, daß er sich in der Festungshaft zu einem ganz anderen Menschen entwickelt haben könnte, einer Person, die sie nicht mehr lieben konnte, oder daß er einen Wandel der Ansichten durchgemacht haben könnte und, wenn sie sich wiedersahen, feststellen würde, daß nur die Abgeschiedenheit von Altlandsberg seine Liebe zu ihr am Leben gehalten hatte. All jene Ängste hatten sich jedoch als unbegründet herausgestellt, als Cocceji in der Nacht mit der roten Stoffblume im Knopfloch, jener roten Amaryllis, die er auch heute trug, strahlend wie ehedem in ihrer Wohnung an der Behrenstraße erschienen war.


  Sie hatte schon geschlafen und geglaubt, es handele sich um die Fortsetzung ihres Traums, als das Mädchen, das Cocceji geöffnet hatte, ihn in ihr Schlafgemach führte. Noch wußte niemand, daß der Festungskapitän Cocceji entließ. Auch Barbara hatte sich, nachdem Seine Majestät zwei Jahre keine Milde hatte walten lassen, auf eine lange Zeit des Wartens eingerichtet. Es schien so unwirklich, wie er plötzlich vor ihrem Bett stand, den Hut in der Hand, ein Schatten in der Dunkelheit.


  Ein paar Sekunden lang waren beide verlegen. Das letzte Mal, daß sie einander gesprochen hatten, war jener für Cocceji so fatale Abend im Apollo-Saal gewesen. Barbara hatte sich, noch schlaftrunken, aufgerichtet und nach einem der Bedeutung des Moments angemessenen Wort der Begrüßung gesucht, vergebens; er hatte aus Verwirrung zuerst Mademoiselle und dann erst Barbara gesagt.


  Doch dann war der Knoten geplatzt. Sie sprang auf und fiel ihm in die Arme, und er wirbelte sie umher, so lange, bis ihnen beiden schwindlig wurde und sie lachend auf das Bett fielen. Es war eine Sekunde ganz still gewesen. Sie hatten sich in die Augen geschaut, sich vergewissert, ob sich zwischen ihnen nichts verändert hatte, und dann hatten sie sich geküßt, behutsam, als würden sie sonst erwachen aus einem lange herbeigesehnten Traum.


  Cocceji hatte die Frage, ob er Barbara Campanini zur Frau nehmen wolle, längst bejaht, als Pater Toreck sich räusperte, Barbara erwartungsvoll anschaute und es mit einem Mal ganz still in der Kirche wurde.


  An diesem Abend war eine Reihe junger Herren vom Hof auf dem Parcours aus aufgeschüttetem Sand um einen von der Prinzessin Amalie vergebenen goldenen Ring angetreten. Nach zweistündigem Wettbewerb fiel die Trophäe schließlich einem Grafen aus dem Mecklenburgischen zu, der derzeit in Berlin weilte. Das war wenige Minuten bevor Pater Toreck dem Freiherrn und der Freifrau von Cocceji, vormals Barbara Campanini, seinen Segen gab.


  Böllerschüsse waren den Kombattanten zu Ehren abgefeuert worden, und es hatte Applaus und Jubel gegeben. Während Barbara, Cocceji und Mendrich sich von Pater Toreck verabschiedeten, begann die Menge gerade, sich in der Stadt zu zerstreuen, Abertausende von adligen Damen und Herren, Bürgersleuten, Reisenden, Knechten und Mägden, die sich allesamt verkleidet hatten.


  Das Gedränge auf den Straßen war groß. Die ganze Straße Unter den Linden hinunter brannten Fackeln in der Nacht, vor dem Zeughaus, der Oper, dem Schloß, bis hinab zum Brandenburger Tor. Sogar aus dem Tiergarten, der sich dahinter beinahe schwarz in der Dunkelheit erstreckte, schien noch vereinzelt Licht – wohl wegen der königlichen Kutschen, die Seine Majestät und seine Gäste zur Stunde zurück nach Charlottenburg fuhren. Allseits besprach man aufgeregt das eben Gesehene, die vortrefflichen Gewänder der kämpfenden Herren mit Knöpfen aus Perlen und Goldbeschlag, die königliche Familie, die, auf einer Tribüne am Kopfende der provisorischen Arena, dem Spektakel präsidiert hatte, die Posaunen, die jeden Reiter mit einer Fanfare begrüßten, die edlen Pferde mit den bunten Scheuklappen und Überwürfen und so fort. Barbara, Cocceji und Mendrich gelang es gleich, sich unauffällig unter die auseinandertreibende Menge zu mischen, doch alle drei schraken zusammen, als sie vor sich plötzlich den Marquis d’Argens und Marie Cochois, Arm in Arm, ausmachten. Marie und der Marquis, die sich zum Zweck der Kostümierung braune Kapuzenmäntel übergeworfen hatten, bemerkten sie jedoch nicht, so vertieft waren sie in eine vertrauliche Plauderei.


  »Ich«, sagte der Marquis gerade, »erkundigte mich daraufhin umgehend bei Hacke, ob etwaige gesundheitliche Folgen der Festungshaft bei ihm zu erkennen gewesen wären, was er verneinte. Der Freiherr sei körperlich unverändert in ganz hervorragender Verfassung, jedoch habe der Freiheitsentzug seelische Auswirkungen gehabt, und zwar ganz enorme.«


  »Er liebt Barbara nicht mehr?«


  »Mehr als das, Marie, er hat der Damenwelt insgesamt abgeschworen, und Graf Hacke äußerte sogar die Vermutung, daß Herr von Cocceji nun konvertieren und unter die Mönche gehen würde, so geläutert und abgeklärt habe er sich ihm gegenüber bezeigt.«


  Barbara, Cocceji und Mendrich sahen sich an und unterdrückten mit Mühe ihr Lachen.


  »Das wird Barbara sehr treffen«, stellte Marie unterdessen fest.


  »Ich höre einige Genugtuung aus deiner Stimme heraus, Marie, und das gefällt mir nicht. Ich bedauere den Fall der Mademoiselle Campanini. Daß sie die Gunst Seiner Majestät verlieren würde, war unausweichlich, denn sie war zu jung und bei Hofe zu unerfahren, um mit der notwendigen Diplomatie ihre Sache voranzutreiben. Daß ihr jedoch nicht einmal die Enttäuschung erspart bleiben wird, von Herrn von Cocceji fallengelassen zu werden, den sie so sehr liebte, macht mich ehrlich betroffen.«


  »Ich habe kein Mitleid«, sagte Marie und senkte ihre Stimme. »Nach jedem meiner Auftritte in der Oper muß ich mir – immer noch! – anhören, daß die Campanini diesen oder jenen Schritt viel besser beherrscht habe und überhaupt viel strahlender und charmanter gewesen sei als ich, und daher gönne ich ihr das Unglück. Sie ist außerdem schuld, daß ich nicht schon, wie wir damals planten, zur Saison von 1743/44 nach Berlin kommen konnte, und dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben.«


  Barbara horchte auf. Was hatte Marie mit ihrem Engagement in Berlin zu tun gehabt? Sie befanden sich gerade auf der Höhe der Schloßbrücke. Hökerer standen an allen Straßenecken und das ganze Flußufer entlang, verkauften Limonade, Zuckerzeug und die üblichen Galanteriewaren. Die Nachtwächter, die die Straßen kontrollierten, hatten Laternen entzündet, aber den Passanten war das Mitführen von Licht aufgrund der Feuergefahr verboten, und so trieb die Menge bei Mondlicht durch die Stadt.


  Es ging nur langsam vorwärts. Ständig übersahen Leute Hindernisse auf dem Weg, stürzten, und es mußte ihnen wieder aufgeholfen werden. Auf der Brücke war das Gedränge wegen einer steckengebliebenen Kutsche besonders groß, und Barbara wagte es, dichter zu Marie und dem Marquis aufzuschließen.


  »Viazemsky ließ mich am Abend ihrer Flucht aus Paris zu sich rufen, an seinen Platz in der Oper, während der Vorstellung von La Reine de Grenade. Er sagte, er habe zufällig mitgehört, daß Barbara vorhabe, mit Lord Mackenzie zu fliehen. Ich solle in der Pause vor ihrer Tür wachen und darauf achten, daß sie nicht fortläuft. Das sei eine äußerst wichtige Aufgabe, die er wegen der Beanspruchung durch seinen Gast aus Berlin nicht selbst übernehmen könne. Ich schlich mich also vor ihre Tür, hörte, wie sie Lord Mack zum sofortigen Aufbruch überredete – und ließ sie entkommen, denn ich war mir damals sicher, daß man sie niemals finden und folglich sehr bald mich als Ballerina zu dir nach Berlin berufen würde.«


  »Ein beinahe vortrefflicher Plan, Marie, und doch war er nicht makellos, und ich vermute, er scheiterte wie stets an einer uns leider nicht weiter bekannten Nichtigkeit.«


  Doch Barbara begriff plötzlich. Die Nichtigkeit war die Blume, die Amaryllis aus Stoff, die folglich niemand anderem gehört haben konnte als Marie, und die ihr von ihrem Kostüm abgefallen sein mußte, während sie an Barbaras Garderobentür lauschte.


  Eine Verkettung von Zufällen hatte sie also nach Berlin geführt. Hätte sie die Blume damals nicht aufgehoben und mitgenommen und später Cocceji geschenkt, dann würde sie um eben diese Stunde vielleicht noch als Lady Mackenzie durch den heißen Wüstensand Ägyptens, der sich zum Abend hin endlich abkühlte, spazieren. Alle Momente, in denen die Blume aufgetaucht und ihrem Leben eine jeweils entscheidende Wendung gegeben hatte, fielen ihr wieder ein, die Flucht aus Paris, das nächtliche Gespräch mit Cocceji in den Bergen von Sion, später das unglückliche Charlottenburger rendez-vous im Rahmen der schwedischen Vermählung, und schließlich die Aussprache hinter den Säulen im Apollo-Saal. Hätte die Blume nicht, nachdem sie diese Cocceji geschenkt hatte, begonnen, sozusagen ein eigenes Leben zu führen und von Hand zu Hand zu wandern, dann hätte sie Cocceji niemals wiedergesehen.


  Sie verwendete die größte Sorgfalt darauf, die Blume nicht zu beschädigen, als sie diese dem erstaunten Cocceji zärtlich vom Revers zog.


  »Was –«


  »Das erkläre ich dir später«, wisperte sie.


  Sie hielt die Blume eine Weile in der Hand und betrachtete sie, aber ihre innere Stimme sagte ihr, daß es Zeit war, sich von ihr zu trennen. Die Mission der Blume hatte sich erfüllt. Sie und Cocceji hatten einander wiedergefunden und würden von nun an zusammenbleiben. Weiter durfte das Schicksal nicht herausgefordert werden. Daher würde sie nun die Blume, wenngleich nicht ohne ein gewisses Maß an Wehmut, zurückgeben.


  Vieles war noch im unklaren. Sie würden bald entscheiden müssen, wo sie leben könnten. Sie würden Seine Majestät sowohl um Gnade als auch um die Erlaubnis ersuchen müssen, Preußen zu verlassen. Sie wußten noch nicht, in welcher Stadt oder an welchem Hof ein Freiherr unterkommen würde, der zwei Jahre in Haft verbracht hatte, samt einer Freifrau, die eine vom Theater war. Es würde schwierig werden, aber es würde ihnen sicher gelingen, an einem anderen Ort noch einmal von vorne anzufangen. Es würde keine Heuchelei mehr geben, keine Verstellung und kein ängstliches Versteckspiel, wie sie es eine Zeitlang mit Algarotti betrieben hatte. Sie würden sich von niemandem mehr einschüchtern oder gar zu Heimlichkeiten verleiten lassen.


  Barbara tippte Marie auf die Schulter und überreichte ihr die Blume lächelnd und mit einer Verbeugung. Marie sah die fremde Dame mit dem grünen Schleier und dem spitzen Hut verdutzt an. Die Menge hatte die seltsame Spenderin der Blume und ihren Begleiter längst verschluckt, ehe Marie begriff, was es mit der Gabe auf sich hatte.


  Mendrich war schon vor einigen Minuten in der Dunkelheit davongetrieben, irgendwann kurz nach der Brücke in der dichtgedrängten Masse verschwunden, doch Barbara und Cocceji, die einander fest bei der Hand hielten, damit sie im Strudel der Menschen nicht getrennt wurden, hörten in der Ferne noch Maries spitzen Schrei. Barbara mußte lachen, daß ihr die Tränen kamen, aber sie drehte sich nicht mehr um.


  In dieser Sekunde fing ihr neues Leben an.


  Epilog


  Als der alte Cocceji kurz darauf von der Heirat erfuhr, klagte er verbittert, daß sich wohl keine einzige Familie mehr mit den Seinigen alliieren wolle, nun, wo dieses lüderliche Weibsstück à la tête sei und sich Schwiegertochter des Großkanzlers nennen dürfe. Friedrich beauftragte Graf von Hacke, den Priester, der die Ehe vollzogen, mit allen Mitteln ausfindig zu machen und zu bestrafen, doch Hacke hatte keinen Erfolg. Selbst gegen ein Bestechungsgeld wollte ihm niemand verraten, wer die berühmte Mademoiselle Campanini und den Sohn des Großkanzlers getraut hatte. Pater Toreck, den der König gleich in Verdacht hatte, schwieg hartnäckig. Nicht einmal jener seltsame Mendrich wollte eine Aussage machen, obwohl Hacke ihm eine Rückkehr ins Justizministerium mitsamt einer Beförderung in Aussicht stellte.


  Cocceji erhielt vom König daraufhin folgenden Brief:


  Bedenken Sie, daß Sie Ihren Vater in der gröbsten Weise beleidigt haben, indem Sie ohne seine Zustimmung und wider seinen Willen sich mit einem Mädchen verheirateten, welches in Rücksicht auf die Wohlanständigkeit nicht für Sie paßte. Aber er hat Ihnen Ihre wohlverdiente Strafe bereits auferlegt, indem er Sie nunmehr enterbt und Sie von der Erbfolge und von seiner Familie ausschließt.


  Sie haben geradezu gegen die Gesetze des Landes gehandelt, indem Sie eine heimliche, Ihnen verbotene, ohne Wert geltende Heirat schlossen. Sie müssen sich notwendigerweise wieder daran erinnern, daß Sie selbst mich gröblich durch eine Lüge hintergangen haben, indem Sie erst kürzlich gegen den Grafen von Podewils äußerten und in kräftigster Weise dafür Ihr Ehrenwort verpfändeten, daß Sie nicht verheiratet wären noch die Absicht hätten, je zu heiraten.


  Ich will Sie jedoch nicht dazu zwingen, zu verzichten und die Person fortzujagen, welche Sie gegen die Gesetze geheiratet haben. Ihr Vater wünscht lediglich, nicht mehr einen Untertan vor Augen zu haben, der seiner Familie Schande macht. Friedrich


  *


  Cocceji durfte seinen Geheimratstitel und seine Besoldung daraufhin zum Erstaunen aller behalten, und im Frühjahr wurde er als Vizepräsident der Verwaltung ins schlesische Glogau versetzt, wo das junge Ehepaar von Cocceji im Schloß an der Oder Quartier nahm.


  Die Gräfin Heinigerstedt war zu diesem Zeitpunkt auf Betreiben des Großkanzlers längst aus ihrer Stellung bei Hofe entfernt worden, nachdem Herr von Kircheysen dem alten Cocceji unter vier Augen von gewissen Vorwürfen berichtet hatte, die jener Viazemsky über die Gräfin zu äußern gewagt hatte und die Ansehen und Ehre der Juristenfamilie nach Meinung des alten Cocceji mindestens ebenso gefährdeten wie Karl Ludwigs amouröse Eskapaden. Alles Betteln seitens der Gräfin, sie habe es doch nur dem Herrn Papa zuliebe getan, half nichts: Mit der Auflage, nie wieder in Berlin bei Hofe in Erscheinung zu treten, schickte der Vater sie als Betreuerin zu ihrer Großtante Beschefer aufs Land, wo sie sich zu Tode langweilte.


  Als Algarotti von Barbaras Vermählung mit Cocceji hörte, erbat er seinen Abschied vom preußischen Hof. Er war gekränkt, denn in seiner wachsenden Eitelkeit hatte er immer noch angenommen, daß Barbara auf ihn warten würde. Gleichzeitig erkannte er wohl, daß er sie aus Feigheit verloren hatte, und daß er im Gegensatz zu Cocceji niemals den Mut gehabt hätte, aus Liebe zu ihr den ganzen Hof gegen sich aufzubringen.


  Als der Marquis und Poellnitz es wagten, sich eines Abends in geselliger Runde auf Sanssouci erstaunt darüber zu bezeigen, daß man dem jungen Cocceji trotz seines Wortbruchs eine so hervorragende Stellung zubillige, und als sie außerdem zu bedenken gaben, daß es doch eigentlich recht befremdlich sei, wenn nun eine ehemalige Tänzerin als Madame Vizepräsidentin in Glogau quasi als Vertreterin Preußens groß hofhalten dürfe, beschied der König den beiden freundlich, er sei der Ansicht, man müsse die gesamte Affäre Campanini mit einer Mischung aus Philosophie und Nachsicht betrachten.


  Beides lasse sich nicht entbehren, wenn man Menschen beherrsche, die nicht vollkommen wären, man aber selbst ebenfalls nicht ohne Makel sei.


  *


  1751 wiederholten Gotter und Sody auf Drängen Maries noch einmal das Pygmalion-Ballett, mit Marie als Statue Galathea, doch ihr Vorstoß erregte bei allen, die Barbara Campanini in dieser Rolle hatten glänzen sehen, allgemeines Mißfallen. Friedrich las während ihres kompletten Auftritts im Textbuch zu Hadrian in Syrien, obwohl er den genauen Wortlaut der Oper natürlich auswendig kannte.


  Barbara erfuhr durch Mendrich davon, denn sie selbst kehrte nie mehr nach Berlin zurück. Von ihren neuen Nachbarn in Glogau waren die Coccejis mit soviel Achtung und Wärme empfangen worden, daß weder sie noch Karl Ludwig allzu große Sehnsucht nach Berlin hatten. Obwohl man von der Vergangenheit der Frau Vizepräsidentin wußte, war sie bei jedermann sehr beliebt, und ihre Einladungen galten als überaus begehrt. Schließlich konnte niemand an den langen Winterabenden am Kamin so hübsch von Paris, London und Berlin plaudern wie sie, die Salimbeni, Graun und die Bendas noch persönlich gekannt hatte, überhaupt die glanzvollsten Zeiten der Oper Unter den Linden, die 1756 bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges geschlossen wurde und nach dem Friedensschluß nie wieder ihr Vorkriegsniveau erreichte – wohl auch, weil die frühere Leidenschaft des Königs für die Künste inzwischen erloschen war.


  Aus dem Nachlaß des Generalmajors von Winterfeldt, den Friedrich so geliebt hatte, erwarb Barbara später das Schloß samt Gut zu Barschau sowie die Güter Polach und Porschütz, allesamt in Schlesien gelegen, wo sie von ihrem Verwalter lernte, ihre Ländereien vorteilhaft zu bewirtschaften.


  1760 erregte ein gewisser Monsieur Noverre großes Aufsehen in Europa mit seinen Briefen über die Tanzkunst, Lettres sur la Danse et les Ballets, in denen er eine Revolution des Balletts forderte. Die Thesen, die Noverre aufstellte, gingen über Viazemskys Ansätze weit hinaus; dennoch erkannte Barbara dann und wann hinter einem Gedanken die Handschrift ihres ehemaligen Meisters und Impresarios, der nach dem Verlust seines Lebenswerks die letzten Jahre in geistiger Umnachtung verdämmert hatte und aus diesem Grunde nicht einmal erfuhr, daß man in Paris, wo man von dem sensationellen Erfolg der Berliner Pygmalion-Inszenierung gehört hatte, 1748 eine eigens von Cahusac und Rameau geschaffene, abendfüllende Ballett-Oper gleichen Namens herausbrachte.


  Noverre, der auch mit Voltaire korrespondierte, erlangte mit den Lettres in der Tat so großen Ruhm, daß Gotthold Ephraim Lessing sie 1769 ins Deutsche übersetzte. Als Leiter einer eigenen Compagnie schuf Noverre zahlreiche international beachtete Ballette, wurde später Ballettmeister der Pariser Oper sowie Günstling der französischen Königin Marie Antoinette. Vor der Revolution floh er nach England. Anschließend kehrte er nach Frankreich zurück, lebte dort jedoch in sehr bescheidenen Verhältnissen, da seine höfischen Pensionsansprüche von der neuen Regierung nicht mehr anerkannt wurden. 1832 trat die Tänzerin Marie Taglioni in dem Ballett La Sylphide an der Pariser Oper zum ersten Mal mit Spitzenschuhen auf.


  Algarotti verbrachte nach seinem eiligen Abschied aus Berlin ein rastloses halbes Jahr in Italien, bis mitfühlende Briefe des Königs ihn zurück nach Preußen lockten. Kaum wiedergekehrt, empfing ihn Seine Majestät vergnügt mit den Worten, er habe nun also tatsächlich geschlagene sechs Monate für das Leichenbegängnis seiner Liebe gebraucht. Um ihn aufzuheitern, ließ Friedrich ihm ein eigenhändig verfaßtes Gedicht zukommen, in dem es unter anderem hieß: Nun wisse, Freund, Berlins Geschlecht / ist sehr prüd oder sehr verhurt. / Das Schicksal will, daß unsre Schönen / durch sehr verschied’ne Hände gehen. Algarotti blieb bis 1754 in Preußen und starb zehn Jahre später in Italien.


  Der Marquis d’Argens heiratete Marie Cochois, kurz nachdem Barbara und Cocceji Berlin verlassen hatten, sehr zum Mißfallen des Königs. Dennoch wurde es Marie d’Argens als einziger Frau gestattet, in Sanssouci zu leben, im Appartement des Marquis, der im höchsten Maße erleichtert war, sein Zimmer nun nicht länger mit Maupertuis teilen zu müssen. Im übrigen trat Marie bis zum Alter von sechsundvierzig Jahren an der Oper auf, ohne daß sie das Publikum jemals wirklich für sich einnehmen konnte.


  Wie Mendrich Barbara schrieb, empfand man den Mangel an einer hervorragenden Tänzerin in Berlin als schmerzlich; es wurden auch häufig neue Primaballerinen engagiert, die Seine Majestät jedoch stets rasch wieder entließ, und obwohl man inzwischen bereits Freikarten an das breite Publikum verteilte, blieb die Oper immer häufiger leer.


  1768 erbat sich der Marquis, der sich zu diesem Zeitpunkt schon längst mit Friedrich überworfen hatte, seinen Abschied von Berlin und kehrte mit Marie in die Provence zurück. Viele andere Männer, die der König sehr geschätzt hatte, Bielfeldt, Fredersdorff, de la Mettrie und der General von Winterfeldt, waren zu diesem Zeitpunkt schon lange tot, ebenso wie Wilhelmine, Markgräfin von Bayreuth, die Lieblingsschwester Seiner Majestät.


  Der alte Poellnitz, so berichtete Mendrich, plante nun umfangreiche Memoiren über seine Erlebnisse am preußischen Hof, wohl eine Art Prusse Galante, wie Barbara vermutete. Poellnitz, der 1764 Baron Sweerts als directeur de spectacle nachgefolgt war, vermeldete allerorten stolz, daß er seine chronique scandaleuse für einen ausgesprochen guten Preis an den Thronfolger, den künftigen Friedrich Wilhelm II., verhökert habe, noch bevor der erste Satz geschrieben war. Er entschlief kurz nach der Vollendung seiner Memoiren im Jahre 1775, was, wie Friedrich daraufhin gegenüber Voltaire befand, kein Mensch bedauerte, abgesehen von seinen Gläubigern.


  Friedrich selbst starb am siebzehnten August 1786 in Potsdam.


  Da Barbara und Cocceji keine Kinder hatten, denen sie einmal ihr Vermögen vermachen konnten, beschloß Barbara, auf Schloß Barschau ein Stift zu gründen, in dem junge Edelfräulein, neun katholische und neun evangelische, die nicht mehr als viertausend Taler Vermögen hatten und sich, aus welchen Gründen auch immer, nicht verheiraten konnten oder wollten, unterkommen sollten.


  Als Anerkennung dafür erhob Friedrich Wilhelm II. Barbara im Jahre 1789 in den preußischen Grafenstand.


  


  * An die Barbarina! In Dir wetteifern Kunst und Natur auf wunderbare Weise, beide wären mit ihren Vorzügen gleich zufrieden. Der Phrygier, wenn er über die Gabe der Palme zu richten hätte, würde zögern. Juno gefiele wegen ihres Gangs, Venus wegen ihrer Gestalt, Minerva ihrer Künste halber, doch die Barbarina allein vereint sämtliche dieser Vorzüge in sich. Mögen ihr die Götter die ewige Jugend schenken.


  ** Spätere Bearbeitung des Pygmalion-Stoffs: »My fair Lady« (1956)
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Hannah, Kristin


  Die Nachtigall


  Zwei Schwestern. Die eine kämpft für die Freiheit. Die andere für die Liebe.


  Der Weltbestseller – die Nr. 1 aus den USA


  »Ich liebe dieses Buch – große Charaktere, große Geschichten, große Gefühle.« Isabel Allende


  Zwei Schwestern im von den Deutschen besetzten Frankreich: Während Vianne ums Überleben ihrer Familie kämpft, schließt sich die jüngere Isabelle der Résistance an und sucht die Freiheit auf dem Pfad der Nachtigall, einem geheimen Fluchtweg über die Pyrenäen. Doch wie weit darf man gehen, um zu überleben? Und wie kann man die schützen, die man liebt?


  In diesem epischen, kraftvollen und zutiefst berührenden Roman erzählt Kristin Hannah die Geschichte zweier Frauen, die ihr Schicksal auf ganz eigene Weise meistern.


  In den USA begeisterte »Die Nachtigall« Millionen von Lesern und steht seit über einem Jahr auf der Bestsellerliste.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Verna, Harmony


  Das Land der roten Sonne


  Eine junge Frau, die um ihr Glück kämpfen muss, und eine Liebe, die alle Grenzen überwindet


  Australien, 1898: Ein Mädchen wird mitten in der Wüste gefunden und in letzter Minute gerettet. Im Waisenhaus wächst Leonora in inniger Verbundenheit mit dem kleinen James auf. Doch dann werden die beiden auseinandergerissen. Aus Irland eingewanderte Verwandte holen James zu sich auf die Farm, während Leonora fortan in Amerika leben soll. Jahre später kehrt sie als Ehefrau eines reichen Minenbesitzers nach Australien zurück und merkt, dass ihr Herz noch immer an James hängt. Doch wieder werden sie getrennt, und erst als Leonora feststellt, dass sie schwanger ist, beschließt sie, ihrem Kind zuliebe für ihr Glück zu kämpfen.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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